Erinnerungen 


AOBOC: Mar 


HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 


—6 


FROM THE BEQUEST OF 


THOMAS WREN WARD 


Treasurer of Harvard College 
1830-1842 





Felix Dahn, 6 Jahre alt 


(gemalt von Engelbert Seibertz). 








DE # 


merungen 








Digitized by GO® 





Erinnerungen 


von 


Felix Dahn 


Viertes Buch. 


Würzburg — Sedan — Königsberg (1863—1888). 
2. Abtheilung 1871 1888). 





Leipzig 
Druck und Verlag von Breitkopf und Härtel 
1895. 






NOV 7 1895 


LIBRAPN 





Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 


I. 


Dad Würzburg zurüdgefehrt, trat id) nun frei- 
lih wieder in die alten, dort Anfangs Auguft ver: 
lajfenen Zuftände ein und aud in den folgenden 
noch bier verlebten fait vollen zwei Jahren habe ich 
viel gelitten: hatte ſich doch — äußerlich — nichts 
geändert in den gegebenen Dingen und Widerftreiten. 

Aber doch ging es erträglicher. 

Der Krieg, al! das große Erlebte hatte mir tief: 
innerlih gut gethan: ic fam mit gehobenem Selbit- 
vertrauen, mit etwas aufgerichtetem Selbjtbewußtjein 
zurück: jo wenig ich auch geleijtet hatte, — id) hatte 
doch mander Gefahr getroßt, ich war ein wenig 
„realijtiicher” geworden: und das that mir, weiß der 
liebe Gott! recht jehr noth: ein Bischen von der allzu 
zarten Meichheit war unter ſolchen Erlebniffen von 


einer harten Schale überfruitet. 
1? 
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Allerdings, mie übermäßig, nad den vorber- 
gegangenen dreijährigen inneren Kämpfen und Qualen, 
duch jene Eindrüde — vom Ausbrud bis zum 
Ende des Krieges — meine Nerven angejtrengt wor: 
den waren, daraus habe ic eine bis heute wahr: 
nehmbare Nachwirkung davon aetragen. 

Ich bin durchaus nicht zum Meinen geneigt, 
babe vielmehr von 1870 bis heute gar manchen 
Schmerz, manden Verlujt ertragen, ohne eine Thräne 
su vergießen. So mie aber die patriotijche, Die 
nationale Saite angeichlagen wird, ganz bejonders in 
Bezug auf den Krieg von 1870/71 — aud bei mir 
längit befannten Dingen — muß ih, troß allen 
Widerſtand, bitterlih meinen, vor lauter (ziemlich) 
einfältiger!) Rührung. Nicht mein eignes „Maecte 
Imperator * oder meine „Schladht bei Sedan“ fann 
ich fingen!) oder dieſes laut lejen, ohne zu weinen. 
Das Gedicht bei dem Tode Kaifer Wilhelms (1858) 


1) Jenes in der pradtvollen Compofition von Franz 
Lachner. 
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„Vale Imperator“ !) habe id) unter ſtrömenden Thrä— 
nen geichrieben und bei der oben (IV. 1, ©. 464 f.) 
gegebenen Erzählung jener Schlaht, obwohl jie in 
Proja, mit genauer, nüchterner Meberlegung, mit jtäter 
Heranziehung der Bücher und Garten gejchrieben ift, 
mi oft nicht des Weinens enthalten können. Be— 
freundete Aerzte meinen, es jei Damals doch eine ein 
wenig all’ zu lang dauernde und zulegt zu gewaltige 
Aufregung gewejen und ich habe einen fleinen „Nerven: 
Knar” davon getragen ?). 

Sehr günftig wirfte, abziehend von der Der: 
jenfung in das Cigenleben, der brennende Eifer, mit 
dem id) — mie wir Alle — die Ereigniffe des Kriegs 
von October bi Sanuar verfolgten, die Errichtung 
des Neiches am 1. Januar 1871 (nicht am 18.!), 
dann die Kaijerproclamation am 18. Januar, end» 
ih den Abſchluß des Frankfurter Friedens. Aber 
auch in den folgenden anderthalb Jahren, die ic) 





1) Gedihte V. Sammlung, Leipzig 1592, ©. 69. 
2), Im Uebrigen bin ich aber noch ziemlid bei Troſte! 
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noch in Würzburg weilte, war ich ganz erfüllt von 
der Begeiſterung für das Leben des endlich errungenen 
Deutſchen States, für die geniale Leitung der 
äußeren Verhältniſſe des Reiches durch Bismarck! 
Ganz unvergleichlich mehr als bis 1864, 1866, 
1870 nahm nun das Statliche meine Gedanken in 
Anſpruch. 

Beſonders zog es mich in das wiedergewonnene 
Reichsland, deſſen politiſche Zukunft — ſie ward 
ja erſt im Frankfurter Frieden entſchieden — mich 
auch nach der ſtatsrechtlichen Seite hin lebhaft be— 
ſchäftigte: durch einen ehemaligen Schüler, der nun 
da drüben amtete, von den Zuſtänden genau unter— 
richtet, ſchrieb ich damals Aufſätze in die Augsburger 
Allgemeine Zeitung, die vor der beantragten Zertheilung 
jener Landſchaften unter Preußen, Baiern und Baden 
dringend warnten — das würde die Bewohner noch 
ärger verſtimmt haben! — und die Herſtellung einer 
preußiſchen Provinz Elſaß-Lothringen empfahlen, nur 
in zweiter Reihe die dann beliebte eines Reichslandes. 


J 


In den Oſterferien beſuchte ich dann Julius und 
deſſen tapfere IV. 1, S. 279) Gattin in der noch 
zerſchoſſenen Praefectur zu Straßburg: mit welchen 
Gefühlen gedachten wir vor Erwins Münſter der 
Jugendgeſpräche in der Wurzerſtraße: jene Träume 
waren erfüllt und Julius half, ihre Verwirklichung 
durchfũhren. 


Damals that das Beſte für meine Aufhellung 
— neben den früheren Freunden: Sempers und 
Tröltſch — das liebe Haus Roßbach, dem ich jebt, 
nachdem ich jene Kriegswochen mit Meifter Zofephus !) 
im Felde verbracht, noch viel näher trat. Danfbar 
aedenfe ich eines St. Nifolaustages, an dem ihren 
Kindern die ſchöne Mutter unerkannt als Göttin 
Berahta-Frigga in Verhüllung des weißen Schleiers 
erichien. 


!) Und nun, im October 1894, habe ich aud) ihn begraben 
müfen in Münden, wo den erjt 53jährigen der Tod von 
langen, ſchweren Leiden erlöfte. Nun ruht es, dies Herz, das 
fo feurig und fo edel flug wie feuriger und edler Fein 
Anderes! — 


Es war jo friedevoll und jo gemüthswarm an 
jenem Herd, auch für den ſtets bald wieder jcheiden- 
den Gaft, der zu Haus unter jehr anderen Stim— 
mungen lebte. 

Denn bei aller Ablenkung durch das Statliche 
und durch die liebevolle Sorge der Freunde fonnte 
doh von Glück, von innerer Harmonie, von Friede 
nad Außen und Innen, von Befriedigung feine Nede 
fein. Und fo lang id an Würzburg gefeilelt blieb, 
ſchien es micht erreihbar, Mandel zu ſchaffen in 
Verhältniffen, die — nicht blos mir — unertragbar 
wurden. Es war doh Alles um mich ber trüb, 
traurig!) und troſtlos. 

Und ih war wirklich zu bejcheiden, mir, wie 
mancher that, einzubilden, daß ich etwa bei den 
Bewegungen, melde die Neugründung der Hochſchule 
Straßburg auch im den deutichredhtlihen Fächern 


1) Am 9. Februar 1871 feierte ich meinen freudlofen Ee— 
burtstag dadurd, daß id) auf einfamem Spaziergang das „Macte 
Imperator“ dichtete: mein erſtes lateiniiches Gedicht. 
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hervorrufen mußte, durch eine Berufung aus Würz- 
burg entrüdt werden fönnte. Erſt als mir von 
Berlin und von Straßburg aus — ſehr zu meiner 
Veberraihung! — ſolche ferne Ausfichten eröffnet 
wurden, tagte ich, diejen Gedanfen zu fallen, um 
ihn bald wieder als zu hochfliegend aufzugeben. 

Aber es hatte jih nun gelohnt, dab ich in den 
ſchwerſten Jahren (1868 bis 1871) unter den jchlimm- 
ften Zeelenleiden unabläfjig an den Königen fort: 
gearbeitet hatte: dieje Bände (V und VI, die wahren 
Schmerzenskinder jener Zeiten, fanden nocd mehr Bei: 
fall ald die früheren, wie fie denn auch jelbjtändiger, 
gereifter waren, und mehr des Neuen boten als die 
früheren. Ich merfte erſt allmälig den guten Ein— 
druck, den ſie gemacht hatten. 

Eines Nachmittags hatte ich eine Handſchrift— 
jendung an Goldijhmidt in Berlin für feine „Zeit: 
Ihrift für das geſammte Handelsrecht“ jammt Brief 
bereit8 in einen Umſchlag geitedt, als ich in der All— 


gemeinen Zeitung las, mein Fachgenoſſe Yaband in 
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Königsberg werde einem Rufe nad) Strabburg folgen. 
Wahrhaftig ohne den leijeiten Gedanken, man werde 
an mich als feinen Nachfolger denken in einer Facul— 
tät, mit der ich nicht den geringiten Zuſammenhang 
hatte — fannte ich doch öſtlich von Berlin keine 
Menſchenſeele! — zog es mich gleichwohl an, zu er— 
fahren, wer jene Stelle erhalten werde: ich öffnete 
alſo den ſchon verſchloſſenen Umſchlag und fügte dem 
Brief an Goldſchmidt nur die kurze Frage bei: „wer 
kommt nach Königsberg?“ 

Goldſchmidt, der ſich ſchon früher, nachdem ich 
das Handels- und Wechſelrecht in Bluntſchli's Privat— 
recht neu hineingearbeitet hatte, überaus freundlich 
gegen mich erwiejen, glaubte wohl — jo vermuthe 
id, denn ich habe nie danach‘ geforiht — in jener 
Frage einen verhüllten Wunſch zu finden und fchrieb, 
wie ic) annehme, an Yaband. Monate vergingen; 
ic dachte nie mehr an Königsberg. 

Da ging ich eines Morgens 8 Uhr im Juni nad) 
einer (tie noch recht oft damals) jchlafloien Nacht 
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in die Vorleſung. Auf der Schwelle der Garten— 
thüre des „Heldhauſes“ treffe ich den Briefträger, 
der mir unter andern ein Schreiben mit großem 
Sigel übergiebt. 

Es war dad Sigel des Eultusminifteriums in 
Berlin! 

Sofort durchblitzte mich der Gedanke: „das 
fann eine Berufung jein — und damit die Gr: 
löjung aus Unertragbarem: — ja, es wird, ed muß 
eine fein: was hätte jonjt das preußiiche Unterrichts: 
minifterium an mich zu jchreiben?“ 

Schon zudten mir die Finger an dem breiten 
Sigel. 

„Aber nein,“ ſprach ich zu mir jelbit. „Erfährit 
du jeßt den Inhalt, — Erfüllung oder Vereitelung der 
Hoffnung — jedesfalld regt es dich jo gewaltig auf, 
dab du die zwei Stunden Privat: und Handels-Necht 
ſchlecht Vorleſung hältſt: erjt die Arbeit, dann die 
Erregung, erſt die Pflicht, dann der eigne Wunſch.“ 
Und ih ging in den Hörſal, lad beide Stunden, 
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öffnete auch in der Zwiſchenviertelſtunde — trotz 
ſtarker Verſuchung — das Schreiben nicht und las 
es erſt um 10 Uhr: es brachte die Berufung nach 
Königsberg und damit die Möglichkeit — ob auch 
noch lange, lange nicht die Sicherheit! — einer 
Aufhellung meiner ganzen Zukunft. — — 

Solche Proben der Selbſtüberwindung, der Bän— 
digung der Ungeduld — und des heißen Begehrens — 
legte und lege ich mir gern und aus Grundjaß auf: fie 
hat etwas Erzieherifches, diefe Zucht der Wünſche durch 
den Willen. Ich erhielt einmal gerade vor dem Be: 
treten des Hörſals einen Brief, der höchſtwaährſchein— 
lich eine Forderung zum Zweifampf enthalten mußte 
und dann auch wirfli enthielt: ich ging auf den 
Lehrſtuhl und öffnete erft dann das — angenehme! — 
Schreiben des erwarteten Inhalts. 

Wenn man jolhe — ziemlicd erhebliche — Auf— 
regungen durch ruhigen Willensbeihluß zu bündigen 
ji) erzogen hat, machen geringere Neigungen wenig 
Eindruck. Auch mein (leider! jo lebhaftes „Zempera- 
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ment“ (dafiir giebt es nur noch das andere Fremdwort: 
„Ratur“) konnte nur folche Selbſtzucht zur äußerlichen 
Wahrung Falter Ruhe erziehen; es ift Died eines von 
den ſehr wenigen Dingen, die id mir als günftige 
Ergebniſſe der langen Arbeit an mir jelber anrechne. 

Selbftveritändlih nahm ich den Auf an, benad) 
tichtigte die dadurch tief beivegten Freunde und reijte 
alsbald nach Berlin, um mit dem Minifter noch 
Einiges zu vereinbaren. 


II, 


Einem Nuf von Würzburg nah Königsberg 
mußte — aud ohne die befonderen mic bejtimmen: 
den Beweggründe — ein Nechtslehrer damals jchon 
deshalb Folgen, weil der Wirkungskreis, d. h. die 
Zahl der Hörer in jenen Jahren am Pregel bedeutend 
größer war denn am Main. Denn dies — Die 
Erweiterung des Wirkungsfreifes, nicht die Erhöhung 
der Einnahmen, — die damit zufammen fallen kann 
und oft wird, aber nicht muß — iſt das Ausjchlag- 
gebende für den Socjchullehrer, der, wenn er über: 
haupt gut lieft, vor vielen Hörern weit bejler lieit 
ald vor wenigen. 

Von anderen Neizmitteln — Größe der Stadt, 
landſchaftliche Schönheit der Lage, Kunftleben und 
Anderes — fol fih der Mann, der Hochſchullehrer 
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fein will, nicht bejtimmen laſſen (ſ. unten meine 
Wahl zwiihen Bonn, Marburg, Breslau im Jahre 
1858). 

Der Rath für Hochſchulſachen im Minifterium 
zu Berlin war der alte, höchſt liebenswürdige Ols— 
haufen, der die guten Weberlieferungen tiefer, reicher, 
mandjfaltiger Bildung und feiner, acdtungsvoller 
Formen im Verkehr mit Männern der Wiſſenſchaft 
gar erfreulich innehielt und bewährte, was nicht 
immer und überall gerühmt werden mag; er nahm 
mich in herzgewinnender Weiſe auf und während in 
München auch mir wohl geſinnte Leute im Cultus— 
miniſterium meinten, „wenn ich nur das verfluchte 
Dichten laſſen wollte!“ erklärte dieſer preußiſche Ge— 
heimrath, ſelbſt von meiner Dichterei anhebend (— id) 
hätte nicht davon „geſchnauft“, jagt man an der Iſar —), 
das jei ja eine höchſt dankenswerthe Zreidoors, die 
ih Preußen zubringe.. Das klang anders ald in 
„der Stadt der Künſtler und der Dichter! — 

Uebrigens muß ich dankbar hervorheben, daß der 
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damalige baierifche Unterrihts:Minifter, Dr. von Lug, 
und mein alter (III. ©. 383, 387, 547) Gönner, 
Dr. von Völk, in Münden damals alles mögliche 
thaten, mid) in Würzburg feit zu halten. Vorwurfs— 
voll jagte mir Völk, „wir hätten Ihnen einen Orden 
umgehängt und Ihnen ein recht hübjches warmes Neft 
dort bereitet. Was laufen Sie denn davon aus 
Baiern, gleih bis an die ruſſiſche Gränze?“ Aber er 


mußte dann freilich meine Gründe gelten laflen. 


In Berlin (— menig hatte ich als blutjunges 
Studentlein vor 20 Jahren gedacht, daß ich es ein- 
mal ald preußischer Profeffor wieder fehen würde! —) 
machte mir damals den ftärfften Eindruck nicht Die 
jo gewaltig zu Größe und Glanz emporgeftiegene 
Stadt, jondern ein Mann: der Minijter Falk. 

Nie habe ich eine edlere, in aller bürgerlichen 
Schlichtheit vornehmere Mannesgeftalt kennen gelernt. 
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Der Blid jeines Auges war adlerhaft: er erinnerte 
an Friedtich Nüdert. Der Gütige ehrte mid) durd) 
eine lange, lange Unterredung: wiederholt hielt er 
mich Feit, da ich bejcheiden aufbrechen wollte. Es 
waren (Juni 1872) damals die erjten Anfänge des 
Kampfes zwiichen Stat und Kirche im Gang: id 
mußte ihm viel über die Verhältniffe der „Altkatho: 
lifen“ in Baiern berihten. Da ich gar nichts ver- 
langte über das mir von Olshauſen Angebotene 
hinaus, war alles Amtliche jofort zwiſchen und ge 
ordnet. 

Aber der Minifter zeigte ih zu meiner Leber: 
raſchung auch genau unterrichtet über die Gründe, die 
mid) bejonders bewogen, Würzburg zu  verlaffen. 
Eine jehr bösartig gemeinte, von dort ausgehende 
Angeberei hatte ihn gewarnt: der heimliche Herr An— 
geber erzielte das Gegentheil feiner Abjiht. Der 
Wohlwollende ſprach ausführlih mit mir über diefe 
Dinge, und „wünjchte mir von Herzen, ich möge den 


vor mir liegenden, recht jchiwierigen Meg unverſehrt 


Tahn, Erinnerungen. IV. 2. 2 
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zurüclegen und am Ziel angelangt, glüclic werden“: 
es iſt geicheben. 

Mie freuten wir und, — Therefe und id — den 
geftürzten Minijter [den man vor und nad) jeinem 
Sturz noch giftiger als ſelbſt Bismarck angefeindet 
hat!), nachdem er mic bei einem Beſuch in Breslau 
verfehlt hatte, im September 1893 mit feiner hochver— 
ehrungswürdigen Gattin und feiner liebenswürdigen, 
herzgeſcheuten Tochter Marie auf der Mendel bei 
Bozen zu treffen umd bier einige Tage mit diejer 
ausgezeichneten Familie zu verbringen. Wir hatten 
uns viel zu erzählen: denn wir hatten — beide — nicht 
eben Weniges erlebt von 1872— 1893! Gr nahm jehr 
giftig meine freimüthigen Bedenken gegen ſehr viele 
jeiner Mittel im „Rulturfampf“ auf. Er freute fich, 
num das Glück mit Augen zu jehen, das er mir da: 
mals gewünjcht und zu bereiten geholfen hat. Dank 
ihm für jein Schönes Vertrauen für und für! Ein 
ſolcher Mann ſteht geiftig und jittlich fo hoch, daß 


ihn die Pfeile der äußerſten Bosheit, noch jo bod) 


— 


empor geſchnellt, zu erreichen nicht vermögen. Wie 
iſt man mit Spinoza, Luther, Darwin und Bismarck 
umgeſprungen: ſie ſind doch Spinoza, Luther, 
Darwin, Bismarck geblieben. — 


Il. 


In Würzburg erhielt ih zum Abſchied von diejer 
Univerjität noch eine „honesta missio* in zwie— 
fahem Sinn. 

Sm Auguſt feierte die Hochſchule Ingoljtadt- 
Landshut-München das Felt ihrer vor 300 Jahren er: 
folgten Stiftung: obwohl nicht Mitglied des Senats !), 
wählte mich die Umiverjität mit dem Nector, Pro— 
fejlor von Sachs (oben IV. 1, ©. 60), als ihr Ver- 
treter zu dieſem Feſt nach München zu gehen 2). 

') Das war id) ein par Jahre vorher und zwar gewähltes: 
denn „decanabel*, und folgeweife von Amts wegen ®lieder 
ded Senat waren am Main nur die vier älteften Facultäts— 
glieder (ih war Damals das jüngfte, hier bin ich ſeit 1989/90 
das ältefte in der Hacultäti. Als Senator und Referent hatte 
ich die Üoes der Corpsitudenten gebroden, die den geſetzlich 
angeordneten allgemeinen Studentenausfihus als ihre Ver— 
tretung nicht anerkennen wollten; vgl. II., ©. 90. 


2) Gleichzeitig mit mir verlich Würzburg, einem Rufe 
nad) Straßburg folgend, Auguſt Kundt, einer unjerer fröh— 
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Es machte mir ergreifenden Eindrud, fo zu jagen 
als Fremder — halb Würzburger, halb ſchon Könige: 
berger — die altvertrauten Münchener Straßen zu 
betreten. Mein eriter Gang galt dem Nelternhaus 
in der Königinitraße (I. ©.10f.). Es war mir jehr 
ernft zu Muth: — galt es doch, Abjchied zu nehmen 
von Münden, von Baiern, in eine dunkel ver- 
hüllte, fampfdrohende Zukunft, in nie betretene Ferne 
— allein — hinaus zu ziehen. 

Die feftlihen Tage verliefen jchön; bei der Feier 
im Rathhaus lernte ich Theodor Mommſen fennen, 


— — — — — 


lichſten und zugleich geiſtig anregendſten Genoſſen: er und ſein 
Nachfolger Clauſius haben mid Staunenden in die Wunder 
der Epectralanalyfe eingeführt: diefen Sommer (1894) hat den 
ausgezeichneten Phyſiker ein allzufrüber Tod entführt; damals 
1572, veranftalteten die Freunde für uns beide Scheidenden 
ein Abjchiedsfeit, bei welchem Gareis und Ardhivar Schäffler 
IV. 1, S. 83) uns in mißigfter Weiſe „frogelten“ (wie man 
in Wien fagt), indem Dante, geführt von Beatrice und nad) 
Würzburg gelangt, fi recht eingehend mit unferen „Tugenden“ 
beihäftigte, die, gleih den uns in den beiden Keftungsunis 
berfitäten von Franzoſen und Ruſſen ‚drohenden Gefahren, 
mittelit einer laterna magica bildlidy dargeftellt wurden. 
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der mir bald darauf feine werthvollen Funde von 
neuen Bruchſtücken des Iohannes Antiochenus (über 
Ddovafars Ende) mittheilte. 

Es war feierlih und vornehm, al& wir, jo viele 
Vertreter aller deutſchen Hochſchulen, in glänzenden 
Zug und vor die Reſidenz begaben, von Deren 
Fenſtern herab König Ludwig II. — damals nod) 
in Münden nahbar! — uns huldvoll begrüßte. Ich 
jtand an demjelben led vor dem König Mar Denk: 
mal, wo ih vor 24 Jahren mit der Hellebarde auf 
der Schulter König Ludwig I. eine — wenig will: 
fommene! — Huldigung dargebracht hatte (IV. 1, 
©. 119). 

Da in diefer wahrhaftigen Gefchichte auch für 
deren „Helden“ minder ehrende, ihn ein wenig „lach— 
bar“ (jagt man in Tirol) hinjtellende Begebnifje nicht 
verſchwiegen werden, ſei gutmüthig aud folgendes 
erzählt. 

Ich kann nicht leugnen, daß aus dem viele hun: 


dert Köpfe zählenden Feſtzug von Profeſſoren, anderen 
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Abgeordneten und Bertretern von Genofjenichaften 
wir baierifhen Univerſitätsprofeſſoren durch Schönheit 
und Würde (nicht gerade unſerer Gelichter, Köpfe 
und jonjtigen Gliedmaßen, wohl aber) unjerer Zalare, 
deren Schnitt und Farbe fein geringerer als Gornelius 
weiland vorgezeichnet hatte, „gar arg ſchön“ (jagt man 
in Würzburg), hervorglänzten. 

Und aud ich kam mir in meinem jcharlachrothen 
Barett und Talar recht mirdevoll vor: „quantum 
mutatus ab illo“, der, von Vogeſenſchmutz jtarrend, 
einen Leiterwagen nad Henridorf hinauf gejchoben 
hatte! (IV. 1, ©. 304). Es war mir hochernit und, 
wegen diejes Abſchieds von Baiern, ein wenig pathe- 
tiih zu Sinne, was mir ja in der Poeſie, wie meine 
lieben Seren Beurtheiler behaupten, nur zu oft und 
— mie jie glüdlicherweife nicht willen (Jonjt wirden 
fie dies wie jenes für „gemacht“ erflären) — auch im 
Yeben häufig begegnet. 

Wie ih num in dem großen Zuge von der Reſi— 
den; nach der Ludwigsſtraße abſchwenkte und mir, 
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links von dem Rector von Sachs ſchreitend, ziemlich 
erhaben und ſtattlich erſchien, tief bewegt, wie geſagt, 
von dem Abſchied von München und Baiern, — 
rief plötzlich ein altes Weiberl, aus der ehrfürchtig 
Reihe bildenden Volksmenge vortretend und mir ſcharf 
in's Geſicht ſehend: „Jeſſes, der Fölixerl!“ 

Es war die alte Obſtlerin vom weſtlichen Ein— 
gang der Arkaden des Hofgartens, der ich vor 20 
bis 30 Jahren gar manchen Kreuzer für Kletzen— 
und Johannis-Brod und Sauerkirſchen (II. ©. 179) 
bezahlt hatte. Dieje Erkennung — und lautsöffent: 
lie Anrufung! — verkehrte meine (und der Ohren: 
Zeugen!) feierliche Stimmung in die drollige Er: 
fenntniß der Bedingtbeit aller irdischen Herrlichkeit! — 

Bon Münden ging ic) damals zunächſt nach 
Zegernfee zu meiner Iugendfreundin Johanna!) (jegt 
Frau Stuttgardter; und ihrer Familie; an jenem 
lieblichen See fnüpfte fich bereits ein ſchönes Band 


1) Bgl. III. ©. 139, Gedichte I. ©. 111, IV. ©. 492. 
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in Königsberg‘, mit dem und deflen Haus ich als- 
bald am Pregel in die anregenditen, geijtig und ge 
müthlich mohlthuenditen Beziehungen treten jollte. 
Ich habe den „Kampf um Nom“ in der Widmung 
mit Friedländer's Namen geihmüdt.. Diejer Vertreter 
des Geifteslebens an der Albertina erwedte mir hohe 
Erwartungen: fie wurden nicht getäufcht. 

Von Tegernſee wanderte ich, wie in den Jugend: 
tagen zu Fuß, nach Partenfirchen zu meinen getreuen 
Doſſens (III. ©. 356, 537,546, IV.1, ©. 206), wo id) 
auch Gareis, den fidus Achates, fand. Nach jchönen, 
heiter und tief ernit dort am Kankerbach verlebten 
Stunden ging ich dann Ende Auguſt nah München, 
von eltern und Gejchwiltern Abjchied zu nehmen; 
ih wohnte wieder im Vaterhaus in der Brienneritraße 
wie vor 21 Jahren! 2). Von da reifte ich nach Berlin, 


wo ih am Jahrestag von Sedan eintraf, und Tags 


') Balladen und Lieder, Leipzig 1878, ©. 299. 


*, ©. Balladen und Lieder, ©. 255, über diefe Tage des 
Aufbruhs in ein neues Leben. 
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darauf in jenes ferne, ferne Oftland, von dem ich 
nur eine jehr unklare und nicht gerade eine bejonders 
günftige WBorftellung hatte: kannte ich doch öjtlich 
von Berlin, wie gelagt, feine Seele! Wer mir 
in München oder in Würzburg bis 1870 gejagt hätte, 
ich würde jemals nad Ditpreußen gehen! 

Nicht ohne ein gewiſſes Grauen alſo dachte ich 
an „Königsberg in Dftpreußen“!). 

Aber es ſei mir gejegnet fir und für: dort hab’ 
ih das Glück meines Lebens und die bejcheidene, 
aber fejte Stellung in Dichtung und Wiſſenſchaft mir 
begründet, deren ich mich nicht berühmen, aber — in 
Iharf erfannten und gewiß nicht mit Weberhebung 
von mir jelbit oben abgeſteckten Gränzen {:„ein 
Gelehrter II., ein Dichter IIT. Ranges: *) — erfreuen 


darf: fie iſt hart erfämpft. 





) Gareis und die andern Freunde hatten nicht verfäumt, 
bei jenem Abſchied (oben S. 21) die Eisbären und die anderen 
Schredniffe des Pregel-Landes recht verlodend auszumalen. — 
Nun, er ift mir ſelbſt dahin nachgefolgt! — 


Königsberg. 


1872 — 1888. 


I. 


In Berlin nahm ich in dem immer wirthlichen 
dauſe Toeche (IV.1, ©. 88) Abſchied von den leßten 
mir ſoweit öftlich befannten Menichen und fuhr (da> 
mals noch über Bromberg in 15 Stunden!) mit dem 
Rachtzug nach Königsberg. (2. September 1872.) 

Ich fann nicht leugnen, ſchon auf dem „Oſtbahn— 
hof" wie der heutige „Schlejiiche* damals hieß) ward 
mies unbehaglih und unbeimlih: einen ſolchen 
Riefenzug von Wagen hatte id — im Frieden — 
noch nicht geliehen: zahlreihe Schußleute beobachteten 
das nächtlihe MWogen und Zreiben der wimmelnden 
Menge von Menſchen, die zum Theil, troß der noch 
milden Jahreszeit in jo diden, von den Ohrenſpitzen 
bis an die Knöchel reihenden Pelzen jeder Thierart ! 


!; Diefe „Belzbarbaren“ (f. Gedichte III. Yalladen und Lieder, 
Guzzo vom Gauchen, S. 174) mahnten mid an die Schilderung 
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itafen, wie ich nie geihaut: fie waren oft recht ſchmutzig, 
diefe Mitreijenden, zumal viele polniſche Juden, in 
Pelz oder Kaftan, mit den vor den Ohren gedrehten 
Locken!); aud ein par Wließhafen, d. b. Waller: 
polafen, in weißen Schafpelzen, den Pelz nad Innen, 
die von Schmuß jtarrende, ölfettige Haut nad Außen 
gefehrt, machten mir den Eindrud: „aha, jegt be- 
ginnt — hier ſchon! — die Barbarei“. 

Mein Abtheil war — wie Alle zweiter Claſſe — 
voll beiegt. Die jchlafloje Nacht verbrachte ich mit 
Ihweren Gedanken: würde ich, der Siiddeutjche, der 
Baier, aus dem jonnen: und wein-frohen Würzburg, 
an den regel, nahe der „Reußenmarf“ verpflanzt, 


Wurzelichlagen und gedeihen? Würde den oſtpreußiſchen 





der germaniſchen Tradt bei Tacitus, Germania, cap. 17: 
„gerunt et ferarum pelles, proximi ripae negligenter, 
ulteriores exquisitius, ut quibus nullus per 
commercia cultus; eligunt feras et detracta velamina 
spargunt ... pellibus .. belluarum, quas exterior oce- 
anus atque ignotum mare gignit*; es dienen mir dies 
Rorboten der Gareififchen „Eisbären“, 

!) Den „Laus-Hutſchen“, d. h. Läufe-Schaufeln, wie man 
in Defterreich dieje ſemitiſche Hartracht fojend nennt. 


Je 


Ztudenten meine Denk und Vortrags-Weiſe gefallen ? 
Hatte ih doch — aud im Kriege nicht: ich ftieß nie 
auf das I. Armeecorps — nod) nie einen lebendigen 
Oftpreußen gejehen! Die mitreijenden (germanijchen 
Eremplare waren alle dreimal jo breit wie ich, aud) 
meiſt erheblidy länger und ſahen in ihren diden, 
tragbaren Scilderhäufern ähnlichen Pelzen aufrecht 
wandelnden Bären nicht ganz unähnlich!). Von der 
Yandihaft jah ich nichts in der Nadıtfahrt. 

Ind das war gut. 

Denn von Landsberg an der Warthe angefangen 
gen Nordoften, zumal zwiſchen Kreuß und Konitz, 
aber auch noch bis zu dem freundlichen Elbing iſt 
die Gegend für einen an ſüdweſtdeutſche Gultur, 
dihte Ziedelung, Yaubwaldung, bügeliges, manch— 
faltig gegliedertes Gelände, Reichthum des Anbau's 


gewöhntes Auge wirklich .... mun, jagen wir, 


1, Rad wenigen Wochen umhüllte auch meine fhmädjtige 
Geitalt ein folder „Krimmer“ und nun famen mir aud die 
andern nicht mebr fo „jötun-haft“ vor. 
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— „teppenbaft“. Ich babe den Weg von Königs: 
berg nad) Berlin in 16 Jahren gerade 40mal ge 
macht, aljo, gelinde gerechnet 40 x 12 Stunden, (eine 
Zeit Tang, wie gejagt, jogar 15) — 480 Stunden 
— 20 Tagen meines Lebens auf diefer Strede ver: 
fahren: aber ich kann nicht leugnen: die Empfindung 
des Gegenfaged von Land und Gultur zum Süd— 
weiten mar immer Sehr ftarf: ich fomme bei der 
Naturichilderung Ditpreußens darauf zurüd: Yande: 
berg an der Warthe iſt eine Gulturgränze. 

Da ſcholl es „Marienburg"! Mächtig zog mid) 
der Name an: ich hatte, jeit die Weberjiedelung feit- 
jtand, eifrig die Ordensgeſchichte durchforſcht: gar 
manche Ballade hat jie mir in der Folge eingetragen !): 
„Die Mette von Marienburg“ wird wohl eine meiner 


beiten jein?): auch dafür aljo hab’ ich meinem lieben 


1) ©. Balladen und Lieder, Leipzig 1878, ©. 178. 
2) gl. aber aud) „Ralf vom Rhein“, dann „Buzzo bom 
Gauden“ und andere dajelbit, ebenda ©. 171—177. 
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Oftpreußen, feiner Landichaft, feiner Geſchichte, feiner 
Eigenart warm zu danken. 

In Elbing glaub ih) nahm den Pla eines 
ausjteigenden Pelzthieres ein angenehmer junger Herr 
ein, der fi ald Königsberger Kaufmann voritellte, 
aber bald eine jo erftaunliche wiſſenſchaftlich-metho— 
diihe Kenntniß des Handeld-, See- und Wechſelrechts 
entfaltete, daß ich mir bangen Herzens ſagte: „Donner: 
teil! Wenn am Pregel die unftudirten Kaufleute jo 
viel Handelsrecht willen, — wie viel wird da von 
dir verlangt werden?“ Aber bald athmete ich auf: 
der junge Mann war Doctor juris, Schüler und 
Fteund meines Vorgängers Laband und hieß Nobert 
Simon. Wie viel Freundlichkeit, wie viele frobe 
Stunden follte ich mit Therefe feinem Haufe und 
dem jeines Bruderd Guſtav zu verdanken haben im 
Verlaufe der langen Jahre! 

Ich stieg in Königsberg in befferer Stimmung 
ab: die Aeußerungen des klugen und kundigen 


Mannes über Univerfität, Stadt, Gejellichaft wirkten 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 3 
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ermutbigend, die Yandichaft ward von Marienburg 
und Elbing an minder eintönig, vielfah ſogar 
reizvoll: die Sonne jhien auch in „Ihuleland“, wie 
ich das nebelfern entlegene jchon in Würzburg getauft 
hatte. 

Ic jtieg ab im „Rufliichen Hof“, der, diht am 
Pregel gelegen, der „Yandratte“ glei; einen gewaltigen 
Eindruck verichaffte durch den Blick auf den breiten 
Strom, der, dicht mit mächtigen Seeſchiffen (damals 
noch: 1572!), von ragenden Schloten und Majten über: 
höht, mit breiten, malerischen, gelbbraunen und weißen 
Segeln bededt war! Wahrlid), diefer Anblid ift ftatt- 
lih: und unzähligemale in diefen 16 Jahren lenkten 
twir bei dem täglichen Mittagsipaziergang die Schritte 
iiber den „Paradeplatz“, den „Gejecusplaß“, Die 
„Kneiphöfſche Langgaſſe“ bis zu der „grünen Brücke“ 
und — jpäter — zu dem vornehmen Gebäude der 
„neuen Börſe“ mit folder Negelmäßigfeit, daß die 
Königsberger ſagten: „Dahns gehen da: — es ijt 
1!/, Uhr.“ 
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Mein eriter Gang galt der Univerfität, dem ftatt- 
lien, würdigen, bequemen, feinen Zwecken vortreff- 
lid) dienenden Haufe, während die ehemaligen Kirchen- 
und Kloftergebäude, die man zu Würzburg und zu 
Breslau in Hochſchulen verwandelt hat, die Gewalt: 
jamfeit dieſes Verfahrens wenig verleugnen und ihrer 
aufgezwungenen Beltimmung offenfichtlih nur wider: 
willig entiprechen. Wie geräumig, licht und wohl 
ausgeitattet find die Hörfäle, dann oben das Leſe— 
zimmer, die Studenten-Handbücherei (jet — wie 
leider in Breslau — aufgehoben?), das behagliche 
Sprehzimmer („Abtretegimmer“ |!) jagt man bedenf: 
liherweije in Breslau), die jtattliche Freitreppe und 
der Ausblid von ihr auf den „Paradeplatz“ (wenn 
dieje auch nicht, nad der jedesmal wiederholten 
Betheuerung des Hauswartd, „das Schönfte in ganz 
Europa iſt). Wie unzähligemale habe ich den Bogen- 
gang dor dem würdevollen Eingang durchmefjen und 
jenen „Paradeplaß“, freilich den einzigen größeren, 


der jih zum ‚Luſt“ (?) wandeln eignete, mit feiner 
3» 
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Einen Akazie — der allzeinzigen mir dort zu ande 
befannt gewordenen —, deren — ſeltenes — Blühen 
wir in glüdlicen Jahren ald eine außerordentliche 


Freude mit gerührtem, ftaunendem Danfe begrüßten. 


Il. 


Schon auf der Straße, da ich wiederholt nad) 
dem Wege fragte, drang mir befremdlich die ojt- 
preußiihe Mundart in’d Ohr, mit ihrem das e er 
jegenden hellen a („Brinzäflenitraße*, Falſenkaller“, 
Kallner, eine Sardalle, aber jchnall*) und ihrem 
Iharf ratichenden r. 

Und mie lieb hab’ ih, mit den Menſchen, die 
ie ſprechen, gar bald diefe jo viel verjpottete, herbe 
Mundart gewonnen, jo daß mir jeht noch das 
Herz aufgeht, höre ich jie zuweilen von den wadern 
Oftpreußen, die in Breslau nicht felten jtudiren. 
Jedesfalles klingt fie marfiger, charaftervoller als die 
‚hläfiihe”, die von den mir bekannt gewordenen 
deutichen die kraft-, mark- und ſaft-loſeſte ift. Ja, 
mit warmem MWohlgefallen hörte ich gar bald dies 
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Oſtpreußiſche, das man ſehr mit Unrecht bewißelt. 
Erheiternd, echt fomifch wirft nur, daß aud die Ge- 
bildeten (und fie bilden ſich nicht wenig ein auf ihre 
„Bildung“, die „Königsbarger“!) arge Provincialis- 
men, ja jtarfe Verftöße gegen die Logik der Sprache 
in Rede und gedrudter Schrift gebrauden, ohne die 
leijejte Ahnung von diefen Wortfünden: ja, fie jtreiten 
mit der ihnen eignenden Dartnädigfeit [ohne welche 
Tugend man in dem unmirthlichen, rauhen Yand und 
Klima allerdings ohnehin nicht aushalten fannn!] gegen 
jede Belehrung hierin: der Proceß um die Bänfe auf 
„Königsgarten“ (der Mitte des „Paradeplatzes“) ward 
der Streit um die „Banken“ genannt: man „Jehnt“ 
ih nicht nach jeinem Schab am Pregel, man „bangt 
ſich“ man verwandelt den Forſt in ein Weibchen 
(„Die Forſt“) und mein lieber Freund Ernjt MWichert 
ließ gedrudt feine Heldin „den Zug verjpäten“: 
d. h. nicht etwa durch ihres Körpers Wucht die 
Locomotive aufhalten, jondern einfach ſich veripäten, 


zu ſpät fommen. Ebenſo ließ er ſich nicht ausreden, 
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dab ein Kind der Mutter „ähnen“ kann ſſtatt 
„ahneln“). Gewiſſe Kofenamen wie „Irautiterchen“, 
„Nutthen" und zumal Ausrufe des Erſtaunens 
wie: „Erbarm’ ſich“ (d. h. erbarmen Sie jih, d. h. 
wie können Sie jo was jagen?) und das jcherzhaft: 
fröhlihe „Ib wo!“ gewinnt man ſogar herzlich lieb. 
Und dann erjt die „Marjellen“ d. h. Mädchen), die 
oft jehr hübih und gar nicht „dammlich“ (dumm) 
ind! „God bless them all, the lassies“ jagt 
Robert Burns. 

In der Univerjität erfuhr ich von dem Herrn 
ipäter geheimen) Rechnungsrath Lorkowski (f. unten), 
dab von all’ meinen juriftiichen Amtsgenoffen nur 
Profeffor (jpäter Geheimrath) Schirmer in der Stadt 
weile: ich juchte ihn am folgenden Tag auf und 
ward mit jener außerordentlich feinen und verbind: 
lihen Höflichkeit und Zuvorfommenheit aufgenommen, 
die er mir auch in der Folge ſtets bewahrt hat. 

An jenem eriten Tage nun jchlenderte ich von der 


Univerjität gen Norden, irgendivo eine Mittagstafel 
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zu ſuchen: jo fam ich in den „Hinter-Tragheim“ 
(aber jener Theil hieß damals noch „Modejtengajfe“) 
und ſah bier in ein jtattliches Gebäude, in deſſen 
Garten eben — um 2 Uhr — eine Glode offenbar 
zum Tiſche rief. Ich nahm daher das Gebäude für 
ein Gaſthaus, trat ein, durchſchritt den wohlgepflegten 
Garten, jtieg die hübſche Treppe zu der geſchmack— 
vollen Halle hinan und nahm ohne Weiteres Platz 
an einer der zahlreihen Tafeln, an denen etiva 60 
Civiliſten und Dfficieren die Suppe aufgetragen ward. 
Nocd während der Mahlzeit eilte plöglid ein Be 
fannter aus München auf mich zu, der Zollinjpector 
Karl Kaifer, der weiland an der Ijar bei dem jungen 
Privatdocenten Nechtsphilojophie gehört. hatte: ein 
ungemein liebenswürdiger, heiterer und „heller“, d. h. 
geweckter junger Mann, der ſich jofort des jtadtfremden 
Landsmanns auf das Freundlichſte annahm, zuerft, 
indem er mich lachend belehrte, daß ich gar Feine 
Dafeinsberehtigung in dieſen heiligen Hallen habe: 
es war eine gejchloffene Gejellichaft, in die außer den 
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Hliedern nur eingeladne Gäfte Zutritt hatten. Wie 
viele frohe Stunden haben wir, meine liebe Frau 
Theteſe und ich, im diefem „Börjengarten“ (IV. 1, 
2.63), einer ganz vortrefflichen Einrichtung, an 
ihönen Sommerabenden verlebt, meilt in der nad) 
unjrer regelmäßigen Einkehr jo benannten „Dahn-Ede“ 
im Norden: zuerſt ald Gäjte, jpäter als Glieder. 
Welch malerische Ausblide gewähren die Terraſſen, 
die fih don dem „Schloßteich“ erheben, über diejen 
Waſſerſpiegel hin und auf die alte — und jo 
erinnerungsreihe! — Burgkirche mit ihren Nach— 
bargärten am dichtbebufchten Ufer: ohne Zweifel 
neben dem Blick auf den Pregel von der „neuen 
Börſe“ aus das ſchönſte Bild in der „Siebenhügel: 
ſtadt“, dergleichen wenige Städte aufweiſen mögen. 

Freund Kaifer, den wir jpäter mit jeiner liebens- 
wütdigen Frau wiederholt in Lindau aufjuchten, er: 
wies mir gleich im der erjten Stunde den dankens— 
werthen Gefallen, mich eine freundliche, helle, fon: 
nige (das ift viel werth für einen Süddeutichen in 
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dem endlos langen Königsberger Winter! Wohnung 
finden zu helfen. Zwar die meines Vorgängers 
Laband im erſten Stod eines Haufe in der „Mo— 
dejtengaffe* Nr. 9, der vermittiweten Frau Major 
Hahn gehörig, war bereitd wieder vermiethet: 
aber im dritten Stod fand ich bei einer andern 
Wittwe zwei entjprechende Zimmer, die ih dann 
jpäter im Frühjahr mit Labands Wohnung ver: 
tauſchte. Die Yage der Fenſter gen Diten gewährte 
den ganzen Morgen und Mittag das Licht der Sonne, 
falls dieſe den thulitiichen Nebel und das Schnee- 
gewölf, das aus der rufjiichen Steppe nur allzu oft 
aufjtieg, zu durchbrechen vermochte, und die Nähe der 
Univerfität — nit 5 Minuten — war ſehr bequem. 

dein Mittagmahl ſuchte ih nun ald Gajt des 
„Börfengartens“, nad) deſſen Schluß in dem Winter- 
raum der Gejellihaft, der „Börjenhalle“, am SPregel; 
abends blieb ich zu Haufe, viele Moden lang: 
erit als die Amtsgenoffen von den Serbjtreijen in 


die Stadt zurück gefehrt waren, ergriff mich jener 
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Wirbel der Gefelligkeit, der in Norddeutichland — id) 
meine Berlin, Königsberg, Breslau — gerade um 
jo viel zu ſtark ift ald er in München und Würzburg 
(unter den Eingebornen wenigſtens) zu ſchwach ift 
oder doh vor 30 Jahren nod war (j. III. ©. 162). 


III. 


Mebrigens war ich ſehr froh, daß ich fait zwei 
Monate ohne (außer beim Mittagstifch) einen Menſchen 
zu ſprechen — erſt Ende October fehrten die meijten 
Amtsgenoffen zurüd — ungeftört arbeiten konnte. 

Zu meiner lebhaften Freude ging nun mein all’ 
die Jahre zu Würzburg gehegter Wunſch, Statsrecht 
vortragen zu dürfen, in Erfüllung: ich übernahm 
außer meinen bisher in Würzburg vertretenen Fächern!) 
aus Yabands Nachlaß die jtatsrechtlichen Vorlefungen : 
Allgemeines (richtiger: vergleichendes), dann preußiiches 
Verfaſſungs- und deutſches Neichsverfaflungsrecht, To 
wie (jeit 1873) preußiiches Selbitverwaltungsredht: all’ 


diefe Vorlefungen hatte ich (ausgenommen allgemeines 





1!) Abgefehen vom Wölferrecht, das Prof. Phillips, jpäter 
Prof. Zorn las. 
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Statörecht, vor 10 Jahren, in München) nie gehalten: 
es galt alfo in den 7 Wochen — vom 3. September 
bis 23. October — die beiden Hefte für preußifches 
und für deutiches Neichsverfaflungsrecht auszuarbeiten: 
— wahrlich feine geringe Aufgabe, zumal bei der 
Fülle des preußiichen Rechtsſtoffes und der Literatur 
darüber einerjeitS und bei dem jo vielfach beitrittenen 
und — damald — nod) jo wenig (jeit 2 Jahren erit) 
durchgearbeiteten Reichsrecht andrerjeitd. Ich hätte 
allerdingg vom Minifter Aufihub für Vorbereitung 
der beiden Vorlefungen bi8 zum Sommerhalbjahr 
verlangen fönnen — er jelbjt hatte mir das voll 
gutiger Rüdjicht angeboten: — allein ich wollte nicht 
Vergünftigungen vom Stat, vielleicht gegen die Wünſche 
der Kacultät, nicht mit einem Nachlaß an Arbeitspflicht 
die neue Stellung anfangen und entſchloß mich fofort, 
lieber wieder einmal eine außerordentliche Arbeitslaft 
auf mich zu nehmen: etwa wie in den Jahren 1854, 
dann 1858 — 1863. (II. ©. 577, II. ©. 390). 
Sch ließ mich jeden Morgen um 5 Uhr weden umd 
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arbeitete, eine Mittags und Ruhe-Stunde von 2 bis 
3 Uhr ausgenommen, den ganzen Tag durch bis 
11 Uhr Nachts, — Tag um Tag, den ganzen Sep- 
tember und Dectober. Das Ergebniß war, dab ich 
beide Vorlefungen (am 23. Detober) mit genügend 
ausgearbeiteten Heften beginnen fonnte!). 





!) Achnliches hatte ich zu leisten, als mir bei der Leber: 
fiedelung nad) Breslau (24. März 1888) zur Bedingung ge 
madht ward — vorläufig: es follte nit lange währen, 
war mir zugefagt, font hätte ich mich nicht darauf einge: 
laffen — unter Verziht auf die ſtatsrechtlichen Vorleſungen 
preusifch Landrecht zu übernehmen. Kleinigkeit! Diefe Maſſe 
bon Quellen und Literatur! Zwar hatte ic behufs der Vor— 
lefung über deutiches Privatreht das Landrecht früher einmal 
durchgearbeitet, aber doch wahrlid” nicht ausreichend für eine 
befondere Vorleſung. Seit die Verſetzung feft ftand (10. De: 
cember 1887) arbeitete ich abermals, wie mweiland 1872, täglich 
etiva 10 Stunden ausichließend im Landrecht, fchrieb ein auf 
10 Stunden wöchentlich berechnetes Heft von mehr als 1000 
Quartjeiten zufammen, ward bis 23. April 1888 damit fertig 
und begann rechtzeitig die Vorlefung. Zu meiner lebhaften 
Freude brauchte ich die Vorlefung nur zwei Salbjahre hindurch zu 
balten: dann konnte id, nach mehrfachem Wechſel in der Facultät, 
wieder die geliebten ftatsrechtlichen Vorlefungen übernehmen. 
Aber ich bedauere ed durchaus nicht, jene allerdings jehr an» 
jtrengende Arbeit von 5 Monaten und die zweimalige Vor— 
tragung geleiftet zu haben: ohne jene Nöthigung würde id) mid 
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Erſt in den jpäteren Halbjahren (jeit 1873) fügte 
ih dann (nur einige Male, wegen allzugroßer Zahl 
andrer Vorleſungen das allgemeine Statsrecht und 
dann ſtatt deſſen die allmälig fich folgenden Gefeße 
der preußiichen Selbjtverwaltung hinzu: leßtere Bor: 
lefung ſchwoll daher immer ftärfer an: und die nur 
allzuhäufigen Aenderungen in den Jahren 1873 bis 
1858 madten fie zu der allermühevolliten, die ich je 
gehalten: der Verfafler der Geſetze jelbit, Geheimrath 
von Brauchitzſch, ein hervorragender Juriſt, hat in feiner 
einnen Bearbeitung am Schluß ein Verzeichniß von 
etwa 60 von ihm begangenen Irrthümern angehängt, 
das ich jpäter noch um ein Dutzend bereichern Fonnte! 

Sch las nun regelmäßig im Winter von 4—6 Uhr 
deutſches Privatrecht und deutſches Reichs-Verfaſſungs— 


nie ſo ſtark mit preußiſchem Cibilrecht vertraut gemacht haben, 
wie es nun der Vorleſung über deutſches Privatrecht zu ftatten 
fam: denn felbftverftändlih nimmt man in Breslau, mo es 
fd um Beifpiele aus den Particularrechten handelt, zweck— 
mäßiger auf das preußifche denn auf andere Territorialrechte 
Rudficht. 
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recht, und von 6—7 Uhr, zwei oder dreiftündig, 
Nechtsphilofophie: und hielt von 6—7 Uhr Seminar 
in zweifacher Gliederung: eine Woche geſchichtlich 
und auslegend: Tacitus Germania, Sachſenſpiegel 
und Urkunden (in der verdienftvollen Ausgabe von 
Lörih und Schröder), die andere Mode Handels-, 
Wechſel- und See-Redt: im Sommer von 11—12 Uhr 
Rechtögeihichte, von 12—1 Uhr Handels, Wechſel— 
und See⸗-Recht, abends fünfmal von 5—6 Uhr preu- 
ßiſches Statsrecht, dazu hielt ich eine Stunde Seminar 
in derjelben Weife wie im Winter (Nuslegungen, dann 
praftifche Uebungen im deutjchen Privatreht). Das 
ergab im Winter 12 Stunden (ein par Halbjahre mit 
dem allgemeinen Statörecht 15), im Sommer aber nicht 
weniger als 17 in der Woche: letzteres eine recht erheb— 
liche Leiſtung, die ich nur in den letzten par Jahren 
durch Ueberlaſſung des preußiſchen Selbſtverwaltungs— 
rechts an Freund Zorn um 3 Stunden verringerte. 
Gleich von Anfang und dann ein par Halbjahre 
hindurch bejchäftigte mid) im Königsberg auch Die 
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Mit-Leitung und Mit-Heransgabe einer juriftifchen 
Zeitihrift, der bis dahin von Behrend allein heraus- 
gegebenen „für Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung“. 
sh hatte von Würzburg aus twiederholt größere 
Arbeiten darin veröffentlicht, jo eine ausführliche Ver- 
gleihung des norddeutichen Bundesgeſetzes von 1870 
und des baierifchen von 1865 über das Urheberrecht: 
num, bei der Weberfiedelung nad) Preußen, wollte ich 
mid recht ernftlich zwingen, nicht nur in Rechtsge— 
ſchichte, auch in dem dermalen geltenden Recht zu 
arbeiten: zu dieſem Zweck ſchien mir die Mitleitung 
einer ſolchen Zeitichrift ein beſonders geeignetes Mittel 
und in der nicht geringen Grregung jener Tage 
brachte ich e8 über mich, den von mir nod nie ge- 
ſehenen Amtsgenoffen in Berlin ohne Weiteres zu 
ftagen, ob er mic als Mit-Herausgeber haben wolle? 

sh finde das heute ein wenig ſehr ſtark auf 
dringlid — eontra naturam mei generis! — und 
ihäme mic) ein bischen: aber damals Fannte die Noth, 


d.h. der brennende Eifer, ein’ neues Leben aufzus 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 4 


bauen, feine Scheu. Ich danke nun heute bier aus 
drücli nach 22 Jahren dem trefflichen, wackeren 
Manne, der, nunmehr Rath am Neichögericht, mein 
Vorgänger in Breslau werden jollte und damals mein 
doch ziemlich befremdendes Anfinnen ohne Weiteres 
auf das Liebenswürdigite bewilligt. Die Zeitjchrift 
aing jedod bald ein, nachdem ich nod eine größere 
Abhandlung über die Rechtsquellen, zumal dad Ge: 
wohnheitsrecht, darin veröffentlicht hatte: — post 
hoe, boffentlid nicht propter hoc. 

Mit wärmitem Eifer und — mie ich rühmen 
darf — mit jchönen Erfolgen wandte ih mich den 
Zeminarübungen zu, deren hohen Werth ich jofort 
erfannte: bier werden die jungen Yeute gezwungen, 
dem Gedankengang des Lehrers zu folgen, wofür 
man in den VBorlefungen ja Feinerlei Zwangsmittel 
oder Gewähr hat: im Seminar müffen fie ftets ge 
wärtig fein, aufgerufen zu werden. Ich legte (umd 
lege) mir ein WVerzeichniß der Theilmehmer an und 


rief und rufe) in jeder Stunde möglichſt Viele auf: 
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wer dreimal unentſchuldigt ausblieb (und ausbleibt) 
wurde (und wird) ausgeſchloſſen, d. h. erhält Feine 
Abtejtirung. Neben den mündlichen Uebungen gingen 
ihriftliche Arbeiten ber: ich jchlug den Zheilnehmern 
am Anfang jedes Halbjahrs aus jedem meiner Fächer 
eine Anzahl von Aufgaben zur Bearbeitung vor: 
Lehrfragen und praftiiche Fälle, zumal aus dem 
Handeldreht, die mir der rege Verkehr ſowohl mit 
einzelnen hervorragenden Kaufherrn ald mit dem 
höchſt verdienjtvollen „Kaufmänniichen Verein“ in 
reicher Fülle zutrugen: ich hielt jeden Winter im 
diefem Verein Vorträge, — wiederholt einen ganzen 
bandelsrechtlichen Gurjus, — an die fich Fragen und 
Antworten ſchloſſen, aus denen ich mindeitens ebenjo 
reihe Belehrung zog als die Kaufleute. Auch ihnen 
wie jo vielen Yebensfreifen und Verbänden zu Königs: 
berg jchulde ich daher reihen Dank. Cine Auswahl 
diejer meiner Vorträge habe ich dann, für den Drud 


') Handelsregtlide Vorträge, Leipzig 1876. 
4° 
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Die Seminarien bringen auch den Bortheil, den ° 
Lehrer nicht nur vom Lehrjtuhl herab mit den Hörern 
in eine Verbindung zu bringen, bei der dieje fich 
lediglich, aufnehmend verhalten: der Student gehört 
aber nicht nur in den Hörſal, er gehört ebenjo in 
das Arbeitzimmer und in die Bücherei des Pro— 
feſſors: der lebendige, gegenjeitig anregende, nicht 
einjeitig vom Lehrer geübte Einfluß ift durch Katheder- 
vorträge nicht im Entfernteften zu erjeßen. Wehe 
dem Profeſſor, der ſich nicht über jeden Beſuch eines 
Studenten freut umd ſich dadurd) geitört fühlt! Wir 
ind für die Studenten da, nicht die Studenten für 
uns Der geradezu mujterhafte Fleiß der oſtpreu— 
ßiſchen Rechts-Studenten ward bereits genügend ges 
rühmt (IV. 1, ©. 72). Gr führte mir nit nur 
in den VBorlefungen, auch in den Seminarien zahl 
reihe und treffli ausdauernde Schüler zu, wie 
denn auh am Samſtag Vormittag — dem einzigen 
von VBorlefungen für mich freien — mein Zimmer 


von Studenten, Nechtscandidaten, Neferendarien nicht 
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ler ward. Died jowie der erjtaunfam regelmäßige 
Beſuch der Vorlefungen befreite mich gar jchnell von 
einer der vielen bangen Sorgen, mit denen ich den 
Sprung in's Dunkle vom fonnigen Nebengelände 
des Mains in die Schneenebel Thule's gewagt hatte 
ſ. oben ©. 30). 

Von eitler Selbftüberihägung wirklich völlig fern 
und frei (oben ©. 26) hatte ich bei jener Ueberſiede— 
lung mit Herzklopfen der Entſcheidung entgegen- 
geiehen, ob ich ald Lehrer da hoch im Nordojten 
Erfolge haben !), in dem jo grumdverjchiedenen oſt— 
preußiichen Boden Wurzel jchlagen können werde?) ; 


') Ein gar berziger Amtögenofje (kein Jurijt!), der mir 
wenig Liebe trug — id) hatte ihm nie etwas getban! —, be— 
gtüßte mich beim erften Beſuch mit den liebenswürdig aufs 
munternden Worten: „Ach! Sie werden hier einen ſehr, fehr 
Ihweren Stand haben! Ihr Vorgänger, Laband, war ehr 
beliebt!” Wie freundlih! Nun, es ift doch gegangen. 

2) Ganz ähnliche Zweifel und Belorgniffe beunruhigten 
mid (1888) bei der Weberfiedelung nad) Breslau, obwohl id) 
inzwifhen unvergleichlich reichere und (16 Jahre bindurd) 
längere Erfolge errungen hatte, als ich 1872 bei der Ber. 
bflanzung mad Königsberg aufmweifen konnte: aber Schlefier 
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Wohl wußte ich, daß ih in Münden und in Würz— 
burg ein beliebter Lehrer gewwejen war: aber damit 
war durchaus nicht eriwiefen, daß ich auch bei den 
jo ganz verjchieden gearteten und geſchichtlich er- 
zogenen Djtpreußen mit meiner doch — ſehr — 
jtarf ausgeprägten ſüddeutſchen Perſönlichkeit und 
meiner lebhaften Lehrweiſe Anklang finden müſſe. 
Daß ih von Anfang an die Neigung meiner Hörer 
in düberrafchend hohem Maße gewann, bat ganz 
wejentlih, bat entjcheidend zu dem herzlich warmen 
Glücksgefühl beigetragen, das mid, alsbald in dem 
lieben Königsberg erfüllte und 16 Jahre lang ſich 
jteigerte. 

Die waderen Diftpreußen jpürten bald heraus, 
dab ich ein warmes Herz für fie hatte, daß ich, mweit 
jünger als meine Jahre, mit der Jugend empfand 


and jie erfuhren am eignen Yeibe, daß ich (zumal 





find doch eben fo* wenig Dftpreußen wie dieſe Buiern oder 
Franken: ſ. den Ausdrud diefer bangenden Empfindung Ge 
dichte IV., Leipzig 1892, ©. 352. 
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mittelit der Damals noch gejpendeten Seminar-Prämien' 
gar manchem fleißigen, aber blutarmen Studenten in 
\einem harten mwirthichaftlihen Ningen zu helfen 
juchte, wo ich irgend fonnte. Und wahrhaft rührend 
it und mich tief beglüdend, daß die jchöne treue 
Anhänglichfeit meiner trefflichen oſtpreußiſchen Schüler 
auch heute noh — 7 Jahre nach unirer Trennung! — 
unverringert fort bejteht: nicht eine Woche vergeht, 
daß nicht einer derjelben an mic jchreibt, durchaus 
nicht, irgend etiwa& von mir oder durch mich zu er: 
langen, nur um aus Dankbarkeit und erfreuender 
Erinnerung heraus mich von wichtigen Wendungen 
tm jeinem Leben zu benachrichtigen. Wie wohlthuend 
ergreift das Herz im unjerer gemütharmen, jelbjtiichen, 
ſtteberiſchen und zugleich verrohten Zeit — Fehler, 
die au die Jugend ſchon jtarf ergreifen! — jold) 
Ihöneres Empfinden. Aber fie wiſſen's: ich ertwidere 
es: wir halten Treue um Treue. | 
Jene Beforgniß, wie wohl der äußerfte Nordojten 


den Baier aus dem äußerjten Süden des Neiches 
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aufnehmen, ob man dort jeine Eigenart veritehen 
und ich gefallen laſſen werde, war voll beredtigt: 
hatte doch Djtpreußen nie zum deutihen Bunde ge 
hört: noch 1872 ſagte der Königsberger, reifte er 
nad) Dresden oder Münden: „nun gehe ich nad 
Deutihland!* Das Land Hatte ungleih mehr 
Zuſammenhang mit Rußland als mit dem außer 
preußiichen Deutichland: iſt es doch aus jeiner jtarren 
Abgeichlofienheit erjt durch die Eiſenbahn jogar Berlin 
und dem Weſten von Preußen näher gerüdt worden: 
vorher fuhr man 5 Zage und 5 Nächte bis Berlin 
und bei Cisgang in Nogath oder Weichjel, wann die 
Poſtfähre verjagte, fuhr man eben gar nidt! Die 
Abgeichloffenheit im Zufammenhang mit dem Klima 
des Yaudes bewirkte es denn auch, daß wir während 
meines 16jährigen Aufenthalts in Königsberg durd) 
riefige Schneefälle zweimal auf 2, einmal auf 3 Tage 
von der Außenwelt völlig abgefperrt waren: alle Züge 
waren im Schnee fteden geblieben. 


Wie jeher Baiern und feine Bewohner in Thule 
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land als Fremde galten und unbefannt waren, zeigt 
folgendes Erlebniß. Kin Student, Iurift, Fritz 
Wogan, der jpäter wie jein „mathematijcher“ Bruder 
Theodor, ein lieber Hausfreund bei und ward, er: 
zählte mir, wie er als „crafler Fuchs“ eingetroffen 
jei, hätten ihn ältere Studirende aufgefordert, mid) 
behufs „Anteftirung“ in meiner Wohnung aufzujuchen: 
„Dahn ift Baier und willen Sie, was der thut? 
Er empfängt in feinem Nationalcojtume.“ 

Died „Nationalcoftume* bejtand in einer ſoge— 
nannten „Kochlerjoppe“, die ih in München und 
Würzburg im Haufe getragen, an den Pregel mitge- 
führt hatte und natürlich bei Empfang von Befuchen 
nicht ablegte. Entſprechend las ich im der nächjten 
Faſtnachtzeit in der „Königäberger Hartungſchen 
Zeitung“ die Anzeige: „ein Coſtume als Baier 


it billig zu verkaufen“. 


IV. 


Um nun von meiner Seite alles zu thun, die 
Kluft zwiſchen Iſar, Main und Pregel zu über: 
brücken, unterbrad ich, Yand und Leute von ihrer 
beiten Seite kennen zu lernen, — nad) einigem Wider: 
jtreben —, Ende September die unausgejeßte Arbeit 
an den VBorlefungsheiten und folgte der freundlichen 
Einladung meines liebenswürdigen Schülers und 
Landsmanns Kaiſer, ihn einige Lage auf einer 
Dienftreife nah dem Samland zu begleiten: er ver: 
ſprach, mir im raſcher Aufeinanderfolge die ſchönſten 
Orte der oftpreußiichen Küſtenlandſchaft zu zeigen umd 
er hielt Wort. An dieſe erite Lande und Leute 
Forſchung in Oſtpreußen jchließt ſich am Füglichiten, 
was ich in all! jenen Sabren überhaupt zu rühmen 


und wohl aud hin und wieder ein wenig auszu— 
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jehen gelernt habe: aber des Lobens ift viel mehr 
ald des — unerwünjchten — Tadelns. 

Sn leihtem Wägelden rollten wir zum Stein: 
dammer-Thor hinaus in eine flache, aber nicht reiz- 
loje Landſchaft: der jtattliche, jo mächtige Pregelfluß 
bligte zur Linken zumeilen hell auf und verſchwand 
wieder: jeltiamen Eindrud machten alddann die weißen, 
gelben, braunen Segel, die mitten durch die Miejen 
binzugleiten fchienen. | 

Im Verlauf der Fahrt fiel nun freilich dem Süd— 
deutihen im Wergleih mit Ober-Baiern und Unter: 
franfen die äußerſt dünn geſäte Bevölkerung auf umd 
zumal die geringe Zahl der Siedelungen, die durd) 
weite Streden von Dedland, von traurigen Yöhren- 
und Kiefern-Maldungen getrennt liegen, dazu Die 
irmliche Bauart der niedrigen, nur aus einem — dem 
Erd: — Geſchoß beftehenden Lehmhäuslein mit Fach— 
werf oder Niegelmwänden, unter dem bunt geflicten 
Moos: oder Schilf-Dach. Statt der freundlichen 


Blumen- und Gemüfegärten und grünſchattigen 
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Baumanger an Main und Iſar umgaben oft übel- 
riechende Sumpf-Lachen, von grunzenden Thieren be 
lebt, die jedes Schmuckes darbenden armjeligen Hütten. 
Und ſchon bei diefem eriten Ausflug berührte mic 
peinlid eine Wahrnehmung, die mir von den uner 
freulihen Eindrüden der ſchmerzlichſte werden jollte: 
die tief mißtrauiſche, ja abjtoßende Haltung der 
„Bauern“ (e8 giebt aber feine! |. unten), Fiſcher, über: 
haupt der ganzen ungebildeten Bevölferung in Land 
und Stadt gegenüber den gebildeten Ständen. 
Während es in meinen baierifchen Bergen aber aud 
in Zirol, ganz Deutjchöjterreih, in Franken und in 
Alamannien meine größte Freude ift, mit dem Wolf 
vertraulich und herzlich zu verfebren, beſonders aud 
mit den Kindern, war das in Oftpreußen völlig aus: 
geichlojfen! Nicht etwa deßhalb, weil ich bier nicht 
wie in jenen Landichaften mit den Leuten in ihrer 
eignen Mundart verfehren konnte: — jle warteten gar 
nicht ab, ob wir uns veritehen würden! Ging id) 
freundlich auf die Kinder zu, ſprangen bajtig die 
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Mütter herbei, riffen die Kleinen im fcheuer Flucht 
mit jih fort und verichwanden mit ihnen in den 
ſchmutzigen, verwahrloften Hütten, — die wahrlic nicht 
ur „Spurfolge* lodten — ald ob ich fie verzaubern 
oder mißhandeln wolle. Ganz ebenjo dumpf und 
ftumpf und mürriſch und gehäffig, zumal aber miß: 
trauiſch verbielten ſich die Erwachſenen nicht nur mir 
gegenüber, auch gegenüber den Königsbergern, Die 
ne in ihrer Mundart anredeten. Es ift das eine 
traurige Folge der Jahrhunderte lang in dieſen 
Gegenden geübten Bedrückung der niederen Bevöl- 
ferung durch die erobernden Einwanderer oder doc) 
Einwohner anderen Stammes: ift doh auch nad) 
Aufhebung der Erbunterthänigfeit die Lage der 
Inſtleute“, „Kotjaten“ gegenüber dem Gutsherrn, 
dem Landrath und allen Gebildeten eine höchit de- 
mütbhigende geblieben. Einen behäbigen Bauernitand 
wie in Baiern oder Weitfalen giebt es ja hier zu 
Lande nicht: entweder wie der Vogel auf dem Zweig 
ſtets abtreibbar, „Inftleute*, oder Großgrundeigner: 
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ja, jolde die — ungefähr — den ſüd- und weit 
deutfchen Bauern entiprechen, nennen ſich gar vor: 
nehm „Defonomen“ und während bei und „Bauer“ 
ein Ehrenname it, fam ich gar übel an, als id 
einen joldhen „Herrn Oekonomen“ fragte, „ob er der 
Bauer diejes Hofes jei?“ 

Sit es doch in der Stadt nicht anders! Won der 
Kluft, die im Nordojten den Beamten, den Kaufmann 
— von den Dfficieren zu jchmweigen: das ift ja 
andermwärts ähnlid —) von dem Handwerker, dem 
Dienftboten, dem Arbeiter trennt, hat man bei uns 
im Süden gar feine Vorjtellung. Als ich einem ge 
heimräthlichen /er war das ſchon im Mlutterleibe!! 
Amtsgenoſſen erzählte, daß in München während der 
Bodzeit im Achazgarten Geheimrath neben Dientt 
mann, Minijter neben Zagelöhner am ſelben Tiſche 
jißen, wäre mir der unnahbar hoch Stehende beinabe 
ohnmächtig in die Arme gefallen. 

Und als id im einer nahe befreundeten Familie 
der alten Köchin, die mir 16 Jahre lang die Thüre 
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diefes Hauſes geöffnet hatte, einem treu bewährten 
Inventarftüd, im 16. Jahre eined Abends beim 
Sinunterleuchten neben dem landesüblichen Zrinfgeld 
auch meine Hand gab, nahm mid die geitrenge 
Hauſen-Frau“!) auf die Leite, verwied mir das 
iharf und jchloß: „jo verderben Sie ja die Leute 
maßlo$s“. | 

Auch das (mir im höchſten Grad umerfreuliche) 
Slaventbum wirft andrerſeits auf Die Friechende, 
ihweifwedelnde Selbiterniedrigung der Ungebildeten : 
in Defterreih jagt eine feine Dame zu einem Seren 
ohne Bedenken „Küß' die Hand“, thut es aber gewiß 
nicht: in Oſtpreußen füjlen dienende Männer Männern 
die Hand: wehrt man es widerwillig ab, gilt das für 
Hochmuth! Ia, meiner Frau hat einmal ein Bettler 
auf der Straße den Saum des Mantels geküßt! — 


1 Wie man dort jagt: aud „Hauſenſchlüſſel“, „Haufen: 
Toter” mit unfehlbarer Sicherheit der Sprachrichtigkeit: als 
ih einmal eine ſolche „Hauſen-Tochter“ nedte, erwiderte das 
‚Aind der Ezgeellenzen“: „Was haben Sie nur immer damit? 
Man fagt ja auch Hauſen-Blaſe!“ Geſchichtliche Thatſache, 
Ott der Handlung: Königſtraße!) 
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Diefe und ähnlihe Dinge mutheten nun recht 
undeutſch, barbariih und culturarm an. Und dann 
wunderten ſich die biedern Djtpreußen, wenn man 
gelegentlich äußerte, die Cultur nehme in Deutſchland 
von Südweſten nach Nordoiten ab! Dit fie doch 
von Italien aus über die Alpen, durch die Schweiz, 
Schwaben und Baiern über Augsburg und Frankfurt 
am Main, erit ganz allınälig nad) Nordojten hin ge: 
drungen: ein breiter, wohlthätiger, warmer Strom, 
eine Art geiitigen Golfitroms, läßt ſich von Ober- 
italien bis etwa Erfurt deutlich verfolgen, jchon die 
Elbe, nicht erjt Oder oder gar MWeichjel, iſt eine 
iharf eingejchnittene Gulturgränge. 

Und alle Cultur im Nordoften jtammt aus dem 
Süden und Meiten. 

Da id nun gerade einmal beim Schelten bin, 
muß ich doch beifügen, daß die Stadt Königsberg 
und die Lebenseinrihtungen daſelbſt uns Sid» umd 
Wejtdentiche in manden Stüden noch ziemlid bar» 


bariſch anmutheten: zumal in den erjten Jahren 1972 
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bis etwa 1880: ſelbſtverſtändlich hat ſich in diejen 
Dingen im Lauf von 16 — ja ſchon von 8 — Jahren 
vieles erheblich und rühmlich gebeffert. 

Aber vor 22 Jahren — 1872 — mar nod) ein 
jehr großer Theil der Häufer in der Stadt — wie auf 
dem flachen Yande (oben ©. 59) — einjtöcdig: über 
dem Erdgeihoß mit unglaublicy Eleinen Doppelfenitern 
die im Winter — zugeflebt — 8 Monate feine Lüf— 
tung außer durch eine handgroße Klappe veritatteten!) 
Ipannte ji) das niedere Mosdacd nicht nur in den 
armen Vorjtädten, jogar in dem „Mitteltragheim‘, 
gerade gegenüber dem jtolzen Negierungsgebäude, be— 
tanden dieſe „Baudeln“ fort bis zu meinem Abgang. 

In den mehrjtödigen Häufern aber führte oft 
eine kaum erkletterbare ſchmale Holztreppe nad) oben 
jo teil, daß, wenn man oben dem Befucher einen 
Stoß gegeben hätte, er wie ein Pfeil unten zur Thüre 
hinausgeflogen wäre: denn fait alle Thüren öffneten 
N nad) außen (mie manchen Puff der tüdifc auf 


Ipringenden Pforten fing meine dide Pelzmütze auf!): 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 5 
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eine dritte Nehnlichkeit mit dem alten Nom neben 
den jieben Hügeln und dem auf den Straßen liegen 
bleibenden Schmuß oder — bier häufiger — Schnee. 
Es ijt ja richtig, daß der maflenhafte und jich immer 
wiederholende Schneefall dort ed unmöglich mad, 
raſch Ddieje ganzen Mengen fort zu Schaffen und es 
iſt auch wahr, daß jeit 1876/1878 etwas mehr hiefür 
geſchah: aber zumal in den eriten Jahren waren wir 
doch erjtaunt, daß die feiniten Damen in den Haupt— 
jtraßen der Stadt über fniehohe Maſſen von ſchwarzem 
Schnee und Schmutz, tiefe Lachen von Schneewafler 
hinüber und hindurch ſtapfen mußten. „G'ſchſpaßig,“ 
ſagte Freund Kaiſer einmal zum Oberbürgermeiſter 
Selke, „bei uns kehrt man den Dreck fort, hier 
ſpeichert man ihn auf!“ 

Ferner ſtörte uns doch recht ſtark, daß in ſehr 
vielen älteren Häuſern ein Mägdezimmer durchaus fehlte 
— wir wurden gar nicht verſtanden, als wir nach 
einem ſolchen fragten —: in Folge deſſen die Mägde 


in der Küche ſchliefen, auf dem Boden oder in 
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Hühnerfobeln ähnlihen Verſchlägen in den Wänden, 
zu denen fie auf Leitern hinauf jtiegen. 

Endlich waren die eine fehlende Ganalifation er- 
jegen jollenden Einrichtungen von einer — nun jagen 
wir: — Läſtigkeit, die hier nicht gejchildert werden 
fann. In den — ſinnreich! — meijt der Eingangsthür 
gegenüber jtehenden „Cabinettchen“ war man der Blo- 
firung durch jeden Beſuch ausgeſetzt. 

Ich würde bei dieſen Ausftellungen nicht ver— 
weilen, erforderte nicht der das berechtigte Maß über— 
ſteigende Provinzial- und Local-Patriotismus eine 
gelinde Dämpfung. Dieſes an ſich vollberechtigte 
Selbſtgefühl der Oſtpreußen und Königsberger hängt 
mit ihren beſten, oben laut und freudig von mir 
geruhmten Eigenſchaften zuſammen: aber andrerſeits 
hemmt auch die Selbſtüberſchätzung dort zuweilen 
und in einzelnen Stücken den Fortſchritt (Freilich nicht 
die „Kortihrittspartei“: im Gegentheil!), zumal die 
frühere Abgejchlojfenheit den Vergleich mit dem Weiten 
und Süden verhinderte. 


5 
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Aber auch Königsberger, die gereilt find, finden 
zu Hauſe Alles am Vortrefflichſten und Zadellojeiten 
bejtellt: ein ſehr geicheutes, feingebildetes, 18 jahriges 
Mädchen fehrte — aus der Schweiz — an den 
Pregel von ihrer erjten Neife zurüd: auf meine 
Stage, wie ihr denn dort die Bergſeen gefallen 
hätten, erwiderte fie: „unjer Schloßteich iſt doch viel 
ſchöner!“ — 

Eine andre Prögeljungfran glaubte meine Schil— 
derung der Abendfahrt Athalarich's und Gamilla’s 
auf der Adria (im „Kampf um Rom“, I.) nicht höher 
loben zu fünnen als durch den Ausruf: „Ganz tie 
auf dem Schloßteich!“ 

Allein die Sache iſt erniter. Auch reife, hoch— 
gebildete Männer fteden in folder Ueberihäßung: 
nicht etwa der Begabung des Stammes — durch— 
aus nicht! — dieſe verdient vollite Anerkennung: 
aber des von ihm erreichten Gulturgrades. Die Ab: 
geichlofjenheit, die Armuth des Landes, das Klima 
(ſ. unten), die häufigen Mißärndten (in 7 Jahren rechnet 
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man 4!) bilden Sinderniffe, die eben aud) oftpreußijche 
Kraft und Ausdauer nicht völlig, nicht immer zu 
überwinden vermochten und vermögen: das häufige 
Erliegen in diefem Kampfe führt dann leicht zu einer 
ftumpfen Ergebung, zur Lähmung weiterer Verfuche: 
Iwo, das lohnt ja doch nicht!” iſt ein nur allzu oft 
vernommenesd böjes Wort. 

Bei den Königsbergern fteigert ſich num begreif: 
lihermaßen diefe hohe (wie foll ich jagen ?) Selbit- 
einſchätzung. Oft ſagte ich ihnen: „Euer Unglück ift, 
dab Kant bei euch, nicht in Krartepellen geboren iſt“!). 


!) Außer auf Kant und ihren eignen Kriticismus find die 
Königsberger, die Oftpreußen überhaupt, ftolz auf ihren hervor: 
tragenden Antheil an der Erhebung von 1813. Fern fer es, 
dieje vollberechtigte Berühmung anzutaiten: im Gegentheil, 
feit ich die Armuth des Landes — und wie ſtark war diefe 
nun vollends vor SO Jahren! — genau fennen gelernt habe, 
ft meine Bewunderung für jene Leiftungen noch viel höher 
geitiegen. Nur muß bemerkt werden, dat die Oſtpreußen auch 
„De NRächſten dortau waren“: fie hatten am Schwerſten unter 
dem Uebermuth der nad Rußland zichenden Franzoſen gelitten: 
— grimmig baben fie an den aus dem Eije der Berefina 
beimtehrenden Flüchtlingen manch ſcheußliche Ausihweifung und 
Plünderung des Vorjahres gerächt: immer wieder findet man 
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Denn fie müſſen nun alle Feine fritiihe Kante fein! 
Ih nannte das liebe alte Neit oft: „die Stadt der 
reinen Vernunft und der ſchmutzigen Straßen“ '). 

Die Wahrheit ift, daß dieſer Scharf kritiſche Sinn, 
wie ein Vorzug, ſo eine jtarfe Einſeitigkeit it: 
omnis determinatio negatio: jie haben reichlich die 
Sehler ihrer Tugenden: d. h. die Kehrjeite hiervon 
bildet, daß ihnen meijt alles fehlt, was Einbildungs- 
fraft und künſtleriſcher Formenſinn im weiteſten Sinne 
heißt. 

Daher haben fie in 6 Jahrhunderten an Dichtern 
nur aufzumeilen Herder, Simon Dad, Gottichedt(!, 


Mar von Schenfendorf, Zacharias Werner, Hofmann 
noch Uniformſtücke der damals erſchlagnen und vericdarrten 
Franzoſen in Kiefernwald und Heidemor! — und follte die 
Erhebung Preußens — im Anſchluß an die verfolgenden 
Rufen — überhaupt geiheben, jo mußte fie bier, in 
Dften, im Nüden der Fliehenden, fonnte nicht in dem von 
ihnen bejchten Berlin oder weiter ſüdweſtlich losbrehen. Tiefe 
Erkenntniß jchmälert den waderen Oftpreußen nicht Verdienft 
und Ruhm. 

1) Vgl. die Verſe aus Gedichte IV. Sammlung, Leipzig 
1892, ©. 217. 


— 
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und Ernſt Wichert, deſſen ‚Litthauiſche Geſchichten“ 
allerdingz wahre Meiſterwerke ſind (vgl. IV. 1, 
3.74. 

Und wo foll in diefem unplajftiichen Yande der 
Zinn für Bildhauerkunſt berfommen? ber aller: 
dingd Für Landichaftmalerei, in der ſie Schönes 
leiiten. 

Diefe Schranfen würden nicht jo fühlbar werden, 
machten die Biedern das Selbitgefühl ihrer Ueber— 
legenheit nicht zumeilen in einer fir andre Leute 
fränfenden Ueberhebung geltend. 

Ein Dftpreuße ſprach mit mir über Süddeutſch— 
land, das ja meine „Ichöne Heimath“ jei: „aber,“ 
jagte er herablaflend, „wahre Freundſchaft giebt cs 
nur in Oſtpreußen“. sch ließ ihn natürlich ftehen 
mit jammt feiner oſtpreußiſchen Freundſchaft. 

Ein andrer, der, wirklich vielfeitig gebildet, jich 
aber für noch viel geicheuter hielt als er war, jagte 
mir in's Gefiht: „ja, ihr Baiern und Deutſch— 


öfterreicher, ihr jeid ein zurückgebliebener Volksſtamm“. 
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‚Mag fein,“ erwiderte ich, „daß mir nicht jo raſch 
fortgefchritten find mie andre: aber die Ditpreußen 
haben nod gar nicht angefangen, zu jchreiten.” 

Das ift doch eine jo arge und beichränfte Ueber: 
hebung, daß fie den bereitwilligiten Bewunderer der 
Vorzüge des Stammes empören und auf jold groben 
Klo den entiprechenden Keil herabbeſchwören muß. 
Dieje beiden argen Flegeleien geſchahen ohne Abjicht, 
zu fränfen: es liegt eben zu Grunde nur Mangel an 
aelellichaftliher Bildung und Form und anmdrerjeits 
jene Selbitüberihäßung: denn bätte ich gleiches von 
Dftpreußen gejagt: „sa, Bauer, das iſt ganz mas 


andres“!). 


) Von der maßlos frechen Ueberhebung des alten Stock— 
preußenthums gegenüber den Süddeutſchen auch noch nach 
1870/71 erlebte ich dort eine an die Unvberſchämtheit jenes 
„Berufenen“ von 1862 (III. ©. 277) in Münden erinnernde Be 
thätigung. Ein Dftpreuße und ein andrer Preuße, — beide 
Profefioren! — ſprachen in meiner Gegenwart — recht wohl 
meine baierifhe Herkunft kennend — von den Ergebniffen der 
Kriege von 1866 und 1870. Der Oftpreuße meinte — übrigens 
durchaus nicht im mich verlegen fünnender Weife — es märe 
wohl befjer geweſen, 1866 oder 1871 einen Einheitsftat, ein 
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Das war alfo nicht Fremdenhaß, nur Mangel an 
Erziehung !): im Gegentheil ift von den Oſtpreußen 
eine ganz außerordentliche Wirthlichfeit und Freund— 
lihfeit gegen Fremde zu rühmen: anfangs zurüd- 
baltend, werden fie, zumal als Wirthe im eignen 


großes Preußen unter Einverleibung aller Einzelitaten berzus 
tellen.. Der Andre erwiderte: „jeien Sie doch frob und 
tols, daß wir folde Heloten haben“. Ich fiel ein: 
Ihte Unfenntniß der Reihsverfaffung war mir befannt, Ihre 
Unverfhämtheit nod nicht ganz!“ Ich drehte ihm den Rüden, 
ging und wartete umfonft auf Forderung oder Berklagung. 

') Diefe gejellfchaftlihe Unerzogenheit trat zuweilen fo 
drollig hervor, daß man nicht zürnen, nur laden konnte: ein— 
mal fam zu mir, dem Decan, ein friſch aus der Provinz zu: 
gereifter Fuchs behufs Einjchreibung mit brennender Eigarre 
und konnte durchaus nicht begreifen, als ich ihm väterlich wohl» 
mollend vorftellte, das fei ungewöhnlih und er möge es bei 
anderen Befuhen unterlaffen. — Ein Andrer, aus Mafuren 
eingetroffen, wird bei dem Commercienrath, dem ihn der Vater 
empfohlen, zu Mittag geladen: er ſchreibt nad Haufe: „Alles 
ſeht hertlich ſprich harrlid), Eſſen (iprih Affen) und Trinken, 
mehr als ich je geiehn. Alles pidsfein: förmlich Ser: 
vietten!“ — Die Geſchichte vollends don dem Diftpreußen, 
der in Berlin an der Wirthstafel ſämmtliche Köpfe der Spargel 
auf der Schüſſel abſchneidet, auf feinen Teller ſchiebt und auf 
das laute Staunen feines Nachbars ermwidert: „aber Mannde, 
das ift ja das Pate!” erzählt man ficherer an der Oder als 
am Pregel. 
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Hauſe, alsbald warm und herzlich und thun mit Ein— 
ladungen zu jeder Art von Geſelligkeit des Guten 
wahrlich nicht zu wenig, nur allzuviel: wahrhaftig au 
Geielligfeit und Gejellihaft wird in dem langen 
Winter von Anfang October bis Ende Mai am 
Pregel mehr geboten als andrer Leute Kopf umd 
Magen ertragen fünnen. Wir ftanden in unabläſ— 
ſigem Vertheidigungszuftand gegen Einladungen. In 
den alt-oftpreußiichen Däufern begann das Abendeſſen 
oft erit um 91/,, ja um 10 Uhr, dann wurden Techs 
bis act ſchwerſt verdaulicher Speijen aufgetragen 
und man kam um 2 oder 3 Uhr Nachts nach Haufe, 
durch den fniehohen Schnee patichend vom botaniichen 
Garten bis Ende der Königsitraße (?/, Stunde!). 
Sch Ichlief am Folgenden Morgen bis um 9 Ubr. 
Ginmal und nie wieder! 

Nicht hübſch war auch bei diefen Gejellichafteu, 
daß häufig, jobald der legte Biffen des endlofen 
Abendeſſens hinunter gewürgt und die jacramentale 


Formel „Mahlzeit“ (mit feierlihem Händedrud wie 


75 


bei der Blutsbrüderihaft unter dem Raſenſtreifen! 
— ganga undir jardar- men —) geſprochen war, 
Männlein und Weiblein plötzlich auseinanderjtoben in 
wei verichiedne Räume, die Männer rauchend, Grog 
oder Bier trinfend, zumal aber Garten jpielend, die 
Damen ji untereinander auf das Lugendjamite lang: 
weilend und beide Geſchlechter jo ſcharf von einander 
getrennt, ala wären fie nach Tiſche je in ein Mönch— 
und ein Nonnenflofter abgeführt worden, bis endlich 
der gemeinfame „Daufenjchlüfjel“ den Gatten und die 
Gattin wieder auf dem Gange vereinten umd der uner— 
läßliche gegenfeitige Beiltand, um in das Innere der 
boben, bis an die Knöchel reichenden pelsgefütterten 
rutschen Gummiſchuhe zu gelangen !). 

Gerade jene einjeitige und mit Abjicht und Be— 
wußtiein gepflegte „Eritiiche Ader* führt nun aber mit 


der DVialektif der Nemefis zu einem höchſt unſelb— 


11 Pare find mir im Laufe jener 16 Jahre verwechſelt 
worden: die meiften im Sprechzimmer der Univerſität von 
einem immer zerftreuten theologiſchen Amtsgenoffen! (f. unten). 
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ftändigen, kritikloſen Verhalten gegenüber allen Er. 
zeugniffen der Kunſt im weiteſten Sinne. Die den 
Norddentichen allgemein eignende ftäte Beſorgniß, ſich 
etwas zu vergeben, etwa zu rajch einer jchönen war: 
men Wallung zu folgen und jo „lich zu blamiren“'), 
ift bei den die Kritif vergötternden Königsbergern 
hochgradig gefteigert: daher find fie, wie Sänger und 
Schaufpieler klagen, ein höchſt fühles?), infotern ab- 
jtoßendes Publifum: „nur ja nicht vorſchnell Beifall 
Flatichen oder rufen oder loben, wenn auch der innere 
Beifall voll vorhanden ift: mein Urtheil könnte doch 


1) „Bei uns in Baiern blamirt ſich jeder jo gut er kann,“ 
fprady einft Freund Senle (III. ©. 134) in der baierifchen Ab: 
geordnetenfammer. Das geflügelte Mort drückt trefflih aus, 
dak wir Euddeutichen nicht fo ängftlich fteif bei jedem raſchen 
Wort an Wahrung der Mürde unferer Unfehlbarkeit denken 
und uns getröften, bauen wir einmal daneben, — ein ander: 
nal defto Eräftiger dem Nagel auf den Kopf zu Schlagen. gl. 
über diefen Gegenfaß meine „Deutiche Treue“, Leipzig 1975, 
Aufzug I, ©. 37. 

2) Ich bemerfe bier ausdrüdlih und mit warmem Dante, 
daß ich bei meinen Tramen und bei anderm Hervortreten in 
die Deffentlichkeit durhaus nicht über Kühle klagen Tann, 
jondern herzlihe Wärme rübmen muß. 
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irren und dann hätte ich mich „blamirt“: aljo klüglich 
abwarten, bis ein anerfannter (d. h. am Pregel) 
Sahverjtändiger gelobt hat: dann kann ich ja unbe 
jorgt beipflichten. So völlig unjelbjtändig und 
fritiflos werden dieje gebornen Kritifer vor eitel kri— 
tiiher Sorge! Nun waren da für Schaufpiel und 
Muſik zwei Leute, zum Glück wirklich Sachverſtän— 
dige. Herr Ernſt Krauſe für jene, Herr Profeſſor 
Louis Köhler für dieſe: auf die allein kam es an: 
hatten die in die Hände geſchlagen, ſo war es unge— 
fährlich, daſſelbe zu thun und hatten ſie in der 
„Königsberger Hartungſchen Zeitung” gelobt, ſo war 
es unbedenklich, in der Abendgejellichaft bei Geheim- 
tath X, oder im „Städtebund“'), oder im „Börfen- 
garten“, auc zu loben: wenn nicht, dann nicht. 
Ich wiederhole: beide Herren waren tüchtige Sad): 
fenner, wären ſie's aber nicht geweſen, nur als jolche 


berichrieen, hätten fie ganz die gleiche Banngewalt geübt! 
I Wie ein Angehöriger jelbit die „Montag-Geſellſchaft“ 
genannt hatte. 
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Um jeden ungünſtigen Eindrud aufzuheben, den 
dieje Ausjtellungen an der Eigenart der Oſtpreußen und 
der Königsberger — jehr wider meinen Willen — etwa 
binterlajfen fünnten, wiederhole ich, daß, nach meiner 
gründlichen, vieljährigen Erfahrung diefer Miſchſtamm 
wejentlich aus niederdeutichen, aber aud mit zahl: 
reichen Einjprengungen von mittel und jelbjt ſüd— 
deutihen (3. B. Salzburger; Bejtandtheilen, benad) 
bart und hie und da gemengt mit Yitthauern, Maſuren 
und Polen, zu den fernigiten und marffräftigiten 
unjeres Meiches zählt. Was ihm an rajcher Auf: 
faflung und leichter Beweglichkeit des Geijtes gebricht, 
auch etwa an Schliff der Form — aus der Lage 
und Art des Yandes, aus der 6—7 Jahrhunderte 
währenden Abgeiperrtheit von dem Südweſten (d. 5. 
von der Cultur) voll erflärbar, — an Einbildungskraft 
und Form-Sinn, das erjeßt er reichlich) durch jene 
pflihtbewußte, bartnädige Ausdauer bei jchweriter 
Arbeit, die, auf das äußerſte hart gegen fich jelbit, 


allein ermöglichte, daß dies Yand der Sümpfe dem 
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Perfunos und den Wölfen abgerungen und bewohn- 
bar gemaht ward. Meine Berwunderung, meine 
Liebe und mein Dank bleiben Oſtpreußen und Königs: 
berg bis an mein Ende: blind braucht jene Liebe 
nicht zu jein: denn ihre Zugenden können die Auf: 
deckung ihrer Schwächen voll vertragen 

Wir Oberdentichen wollen doch dankbar aner- 
kennen: was wäre aus uns mit all’ unjerer wärmeren 
Liebenswürdigkeit, leichteren Beweglichkeit, dichteriſchen 
Begabung und Schöpferiichen Einbildungsfraft geworden, 
hätten nicht die bärteren niederdeutſchen Brüder in 
armerem Yand unter ſchweren Kämpfen jenen preußiichen 
Stat emporgebaut, der die fejte Grundlage des deut- 
den States werden konnte? Franzöſiſch im Weiten, 
babsburgiich im Djten wären wir geworden! Freuen 
wir uns doch der Manchfaltigfeit der Begabung unferer 
<tämme: 

„dem Negenbogen gleicht jo unjer Volk: 

der Farben Vielheit macht ihn ſchön und ganz“). 


'; „Statsfunjt der Krau’n“, Leipzig 1877, Aufzug I, Auf: 
tntt 2, ©. 19. 
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Formſinn, Kunst, Phantafie bei den Oberdeutichen, 
Kritif, Verſtand, Statsfinn bei den Niederdeutichen, 
dort Schiller und Goethe, hier Leſſing und Kant und 
Bismarck: „über“ find den andern Stämmen allen frei- 
lih die Alamannen, die nicht nur Schiller und Hegel, 
Uhland und Strauß, aud die im Kampf gewaltigen 
und ſtatsweiſen Hohenſtaufen hervorgebracht haben. 


„Vertragt auch treu fortan, ihr Herrn: 
Ihr Alle jeid einander werth.“ ') 


1) „Deutiche Treue“, letzter Aufzug, Ichte Scene. 


V. 


Wenden wir uns nun von den Leuten zu dem 
Yande. 

Das Klima ift nicht Schlechter als fein Ruf: — was 
freilich nicht gerade viel jagen will. 

Uebertrieben find im Südweſten die Vorjtellungen 
von der Kälte des Winters: dieſe it bei Reiten 
nicht das Schlimmifte: in den Häufern iſt man durch 
Toppelfeniter, oft Doppelthüren und ausgezeichnete, 
tubenhohe Kohlen-Defen — die beiten, die ich kenne — 
vortrefflih geihüßt und auf der Straße durch den 
landesüblichen „Krimmerpelz“, den auc ich, wie die 
meiften Amtsgenofien, bald erwarb: er reicht nad) 
oben mit dem aufgefchlagnen Kragen hoch über die 
Ohren, oberhalb der Marderpelz-Mütze mit ihren 
Ihrenklappen — denn diefe „Mufcheln des Kopfes“ 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 6 


82 


find dem Erfrieren am meijten ausgeſetzt! — nad) 
unten bis an die Knöchel, wo er mit den unentbehr— 
lihen (oben ©. 66), pelzbejegten Gummiüberſchuhen 
enge Fühlung gewinnt; bezeichnend für diefe Pelzröde 
ijt ein breites, außen angebrachtes, knöpfbares Gürtel: 
band, das der Geitalt den Reiz des Bärenhaften 
verleiht. 

So gepanzert, mag man leicht der Kälte troßen, 
die auch nur einmal auf erhebliche Höhe ftieg. Es 
war am MWeihnadhtsjonntag von 1876 nad) Mittag 
4 Uhr, als das Barometer an der Schloßteihbrüde 
26 Grad Neaumur Kälte zeigte. Schon am folgenden 
Tag waren es nur noch 24: allerdings behauptete 
ih damals die Kälte fait 3 Moden lang — bei 
Tag — zwiſchen 20 und 23 Graden: meine Frau 
fonnte nicht mehr ausgehen: im Zimmer bradten 
wir es bei zwei und dreimaligem Heizen nicht auf 
10 Grad: ich ging jeden Tag zweimal in die Uni- 
verjität, wo id im Sprechzimmer mit zu Eis ge 


frornem Bart anfam; ebenjo war der Pelz jteif wie 
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ein Schilderhaus: ich ſpürte nur gegen Ende dieſer 
Kältezeit einen leicht brennenden Schmerz über die 
Stirne bin. 

Nicht alſo die Kälte macht ſich läſtig, wohl aber 
der Wind! 

„Der Wind, der Wind, ift ein himmliſches Kind, 
Aber am Pregel ijt er ein Flegel,“ 
dichtete ich Schon im erjten Winter. 

In der That, ale ich einmal, wenige Monate 
nad; meinem Eintreffen, im Januar morgens in die 
Vorlefung ging und aus der Hausthüre trat, fuhr 
mir ein jo ftarfer und jo eiliger Windjtoß gegen Ge- 
ht und Bruſt, daß ich ftehen blieb und mich um: 
ſah, ob auch andre Menſchen ſolcher Gewalt troßten: 
da ih num die Königsberger ruhig weiter gehen jah, 
ald müſſe das jo fein, jchritt ich natürlich auch für- 
bat, obwohl mir der Athem ftodte und der eijige 
Bind durch Pelz und Rock bis auf die Haut drang. 

Diefer unmittelbar aus den eiſigen Steppen Ruß— 


lands kommende Oſt-Nord-Oſt — er „brüllt bären- 
6* 
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jtimmig“ ‚Gedichte III. 1878 ©.279) — muß erit ge: 
wöhnt werden: er hat die Wirkung, dab ed im Nord: 
ojten der Stadt oft um einen Grad älter iſt als im 
Südweſten. Leider wehen nur felten die Winde dom 
Haff und von der See her, jo daß Königsberg nicht 
etwa ein feuchtes Küftenklima, vielmehr ein Steppen- 
flima hat. Daher aud im Suli die drüdende, trodne 
Hiße. Uebrigens ift dies Klima für die Nerven 
günftig — viel mehr als das Würzburger oder 
Breslauer! — und überhaupt zuträglich außer für 
Leute don Schwachen Athmungswerkzeugen. 

Die Oſtpreußen, die nicht früh in dem allzubarten 
Kampf ums Daſein erliegen, „wachen ja zu jenen 
Gliedern, zu jener Stärfe heran, die wir bewundern,“ 
jagt Zacitus von den Germanen). Meine Studen- 
ten wurden oft Schon als Neferendare erjtaunlich dick: 
(gar manche freilich jtarben gerade in den eriten 
Jahren der Praris an Bruftfrankheiten); ich jelber 
fühlte mic” — bei recht angeitrengter Arbeit — al 


die Zeit hindurch jehr wohl in jenem rauhen Klima. 
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Dagegen Eins vermißte ich allerdings ſchmerzlich 
in jenen Jahren: den Frühling ! 

Es ift früher gejchildert worden (1. ©.258f.), wie 
ganz befonders der Vor-Frühling — ſchon die eriten 
Sonnen-Tage im Februar! — mir ans Herz ge 
wachſen ift: — mir und meiner Poeſie: fie ſproßte 
zuerſt auf an einem jolden ſonnigen Yebruartag! 

Unſcheidbar von der Erinnerung an den Frühling 
zu München und zu Würzburg (IV. 1. ©. Yf.) iſt 
mir der Amſel flötender Sang, wie er am Abend, 
furz ehe die Sonne zu Golde geht, had) vom Wipfel 
der Bäume jchallt: es ift mir der liebjte Vogelgeſang: 
aud mein Halfred („Sind Götter?“ hat ihm ja jo 
gerne gelauicht. 

Wohlan: die Amjel!) geht nicht öftlich über die 


1) Eben fo wenig die echte Nadtigal, sylvia luscinia 
philomela: vielmehr nur der ungarifhe Sprofier, sylvia 
philomela: aber die Königsberger wurden gar böfe, beitritt 
man ihnen, das in ihrem Louiſenwahl“ auf den Hufen Nadıti: 
galen ſchlugen: es ift eben der Sproffer, den fie meinen, 
Aber nur beileibe nicht nachgeben ! 
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Weichſel, wie auch Frau Buche zwar weit nördlicher, 
aber nicht gern jo weit öftlich gedeiht. 

Schzehn Jahre lang ſah und hörte ich Feine 
Amjel ald etwa auf der Neife im Siiden, zumal im 
lieben vogeljangreichen Friedrichshafen ſ. unten), wo 
ih gar oft vom legten Amjelruf und von ſüddeutſcher 
Natur zugleih nicht ohne tiefe Wehmuth Abichied 
nahm, wann es wieder gen Nordojten ging. 

Und wie feine Amjel, gibt's aud feinen Früh— 
ling in Königsberg: der „weiße Winter“ währt vom 
Detober bis Ende Mai: ich weiß zumal, wie eigen 
traurig es berührte, ragten im März, April und 
jogar Mitte Mai die Zweige der Bäume und Büjche 
noch Fahl wie Beſenreiſer in die Luft, obwohl die 
Sonne grell vom Himmel brannte, die aber bei dem 
Ichneidenden Nordojtwind nur leuchten, nicht wärmen 
fonnte. Ic gedenfe, mit wie rührender, jchmerzender 
Selbjtbeiheidung wir an ein par Stachelbeerbüfchen 
vor einem Eckhaus nahe dem Waradeplag im Mai 


die eriten Anſätze von jchüchternem Grün verfolgten, 
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die gar oft wieder in Eis und Schnee verdarben. 
Ende Mai oder Anfang Iuni brad dann plößlic) 
Hochſommer ein mit einer trocknen Hitze, wie fie eben 
auch dem Steppenflima eignet. 

Sa, ja, ich habe nie geflagt darüber in ſechzehn 


Jahren, aber Amjelruf und Frühling hart entbehrt. 


VI. 


Was nun die Ausflüge von der Stadt in die 
Landſchaft betrifft, ſo iſt zu rühmen, daß ſchon die 
nächſte Umgebung durchaus der Reize nicht enträth. 
Der Spaziergang entlang dem Pregel nach „Holſtein“ 
gewährt den Blick auf den meiftens von Schiffen 
belebten Strom, wandert man, wie wir fo oft ge 
than, zum Steindammer-Thor auf die oben genannten 
„Hufen“ — urjprünglich Aecker, Wieſen, Felder, Yand- 
häufer mit Gärten, jeßt (leider!) meijtens Wirths— 
bäufer —, jo bietet ſich auf der Eleinen Höhe bei 
dem Wäldlein „Louiſenwahl“ eine ſchöne Ausſchau 
auf das Haff im Weſten, zumal bei ſtimmungsvollem 
Sonnenuntergang, gegenüber „Louiſenwahl“ liegt das 
rührend jchlichte Däuslein, in welchem Königin Louiſe 


traurige Lage lebte. 
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Wie bejcheiden man doc wird im hohen Nord- 
often! 

Wir freuten uns über die Fleinjten Anzeichen des 
Erwachens in der Thier- und Pflanzenwelt der ſchmalen 
Anlage „Louiſenwahl“, ſchon an dem leifen Aufthauen 
ded oderbraunen Bädjleins. 

Häufig aud fuhren wir im Sommer an Son: 
tag Bormittagen etwas weiter gen Weiten in das in 
jo früher Stunde noch nicht von Königsbergern er- 
füllte Wäldchen bei Iudithen, (dem Geburtsort Gott- 
ſched'), wo mir in den Schonungen Rothkehlchen 
und Dorngrasmüde belaufchten: mand jchöne Wald: 
morgenitunde haben wir dort verlebt: dankbar ge: 
denk' ich's. 

Maleriſch liegt der etwas weiter entfernte ſchwer— 
müthige See von Preil in ſeinen dunkelgrünen 
Büäſchen. „Schwermüthige Boefie*: — das ijt Die 
tihtige Bezeihnung für gar manche Landſchaft dort- 
jelbit: das Grün der Bäume und Büſche nähert fich 
mehr als bei und dem Blau, entbehrt des goldinen 
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warmen Gelb, wie ih von Pflanzenfundigen ver- 
nahm, wegen der Fürzeren Zeit Jonniger Beitrahlung: 
dies im Zuſammenhalt mit eigenartigen Beleuch— 
tungen!) erwedt bei dem Süddeutſchen, der die 
Geichichte des Landes kennt, die phantaftiihe Wor- 
jtellung, als liege die Berwünjchung der alten Heiden: 
götter und der ausgerotteten Verehrer der heiligen 
Eiche von Romowe düſter und laitend auf dem 
Lande. 

Manchen Reiz bot auch das im Oſten gelegene 
Dorf Neuhauſen mit Schloßgarten und Wald: aber 
mich ſtörte bei dieſen weiteren Ausflügen an wirklich 
ſchöne Orte die unvermeidliche lange (lange!) Rück— 
fahrt auf öden, ja traurigen Yanditraßen, die mid) 


immer melancholiich jtimmte, jo daß mir jpäter uns 





!) Frau Nat von Doß traf bei ihrem Beſuch (im Mai) 
das richtige Wort, als fie meinte, es walte bier zu Lande meiit 
eine Art fahlen Lichtes, wie bei uns daheim bei einer Sonnen: 
finfterniß. MUebrigens fehlte es nicht an poefiereihen Sonnen: 
untergängen, erjeßten aud) das Alpenglühen des Südens die aus 
rothen Baditeinen gebauten Gaiernen der Feitungsftadt durch 
das „Caſernen-Glühen“. 
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auf kurze Fahrten, 3. B. nad) den freilich jehr 
beicheidenen Reizen von Aweiden oder Lannenfrug 
beichränften. 

Unerfreulich war dabei die durch die Feſtungs— 
eigenihaft der Stadt auferlegte Nöthigung, immer 
wieder zu dem nämlichen, jchmalen Yöchlein herein 
wie hinaus zu müſſen; oft und oft gelangte ich in 
den heißen Sommern erit Abends nah 9 Uhr von 
dem Schreibtiich hinweg — ich arbeitete damals hart 
an „Urgeſchichte“ III. mit ihren 75 Bogen! — zu 
jenen Nundgängen um die Stadt. 

Mit Recht werden die Königsberger bier vor- 
wurfävoll fragen: „warum ging der Baier nicht an 
unjre herrliche See und in unjere mafurischen Wälder?“ 

Antwort: Weil der Baier dazu wirklich Feine 
Zeit hatte. 

Während des Sommerhalbjahres konnte der Pro— 
tehlor den Lehrſtuhl nicht verlaffen und famı die herbit- 
liche Freizeit, fo riß ed den Süddeutſchen jo unmider: 


ttehlih wie den Zugvogel nad) dem Süden hinweg. 
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Indeſſen babe ich wiederholt den ſchönſten Strich 
jenes Strandes: Rauſchen, MWarniden, Neufuhren, 
Schwarzort, Brüfterort mit feinem Leuchtthurm beſucht 
und ward von dem eriten Anbli der Oſtſee auf 
der Höhe von Pobethen, bei jenem oben erwähnten 
Ausflug mit Freund Kaifer, mächtig ergriffen): 
die wunderjamen Bildungen am Gejtade: Höhen und 


Hügel, unfern Bergen ähnlich, aber aus eitel Sand, 
machten befremdenden Eindrud: ebenfo mande jelt: 
ſame Baumpartie und zumal die mir völlig neuen 
Bernftein Zauchereien umd -Gräbereien der Herren 


Stantien und Becker bei Balmnifen und Brüfterort ?). 


I; Siebe Gedichte, III. Sammlung, Leipzig 1878, 
S. 256, 257, 

2) Vergleiche die ausführlide Schilderung dieſer Eindrüde, 
die ich Damals unter dem Namen: „Briefe aus Thule“ in die 
Allgemeine Zeitung, Scptember 1872, ſandte; ein drolliges 
Abenteuer widerfubr uns in dem „Krug“ zu Brüfterort. Kaijer 
und ich fprachen wie in Königsberg fo bei dieſem Ausflug gern 
altbairiih miteinander: wir merkten nun, dab die Knete in 
dem nächſten, nur durd einen bruitbohen Holzverſchlag von 
und getrennten Gelaß neugierig laufhend die Köpfe herüber 
redten. Als wir am folgenden Morgen und von den Bor: 
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Auch Später bejuchten Thereſe und ich wie Neu: 
fuhren, jo die anziehende Seeburg Pillau, dann die 
Ziedelung von lieben Freunden — Dr. Robert Simon 
‚oben 2.53) und feiner ebenjo güte- wie anmuthvollen 
Frau — in Neuhäufer, aud die landſchaftlichen Schön- 
beiten von und bei Elbing. Aber jeltjamerweije find 
wir in den ſechzehn Jahren niemals gelangt nach dem 
von den Königsbergern meijtbefuchten Badeort Kranz. 
Die Eifenbahn dahin ward erſt in den legten Jahren 
eröffnet.) Webrigens meinten die Freunde lachend, für 
dieje thörige Unterlaffung fönnten wir uns um Geld 
ſehen laſſen. 

Stellt man ſich im Südweſten Königsberg als 
Seeſtadt vor, jo bedenft man nicht, daß — für einen 


an die Arbeit gebundenen Profeſſor wenigjtend — die 


ſtand dei Bernſteinwerks die Eintrittsfarten erbaten, lächelte Der 
und jagte: „Ja, meine Herren, Sie find mir fehon bverratben: 
geftern Abend kamen meine Knechte und fagten: „Harrche, 
druben im Krug fiße zwei wildfremde Franzoſen: ſprechen nur 
franzöfiih, foll mer fie verhaue?” (Es war erft zwei Jahre 
nad dem Krieg.) 


94 


See zu fern liegt: abgejehen von Kranz brauchte man 
über 5 Stunden Wagenfahrt, die jchöne Kite bei 
Neufuhren zu erreichen. So waren wir denn in all 


den langen Jahren nur zweimal dort. 


VII. 


Kehren wir num aber von Stadt und Land und 
Leuten zu dem „Helden“ diefer wahrhaftigen Gejchichte 
zutück, jo wird der freundliche Leſer bereits gefunden 
haben, dab ſchon im Verlauf der bisherigen Schilde: 
tungen wiederholt die traurige Einzahl des „Sch“ mit 
dem „mir“ wechſelte, das nicht die Mehrzahl der 
Majeftät des Schriftitellers (pluralis majestaticus 
litterarieus), jondern in diefem Fall eine beglüdende 
Zweizahl bedeutet. 

Am 3. Auguft 1873 wurde id — nad) Ueber: 
windung von unjchilderbaren Schwierigkeiten und 
Kümpfen jeder Art — mit meiner lieben Thereje 
getraut !) von Pfarrer Liedtfe in der lieben alten 


I) Die damalige Form der Eheſchließung; unſere Trau— 
zeugen waren die Profeſſoren Friedländer und Güterbod. 
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Burgfirhe, auf der fortab mein Blid fo freudig 
danfbar rubte. 

Diefe Monate, von September 1872 an, waren 
nicht immer leicht zu durchleben geweſen. — — — 

Entweibung wär es, bier in flügellahmer Proſa 
jedem Lejer — auch dem, der lediglih aus Neugier 
oder gar aus noch unjchöneren Beweggründen nad) 
diejen Blättern greift — von diejer Ehe zu erzählen: 
es genügt, in fchlichter Wahrheit zu jagen, daß id 
eine glüdlichere mir nicht voritellen fann. Wer und 
fennt, unfer Leben, unſere Arbeiten, bedarf einer 


1) An diefer Stelle muß ich dod ein recht einfältiges Ge 
rede todt maden, das jogar uns jelbjt gegenüber häufig laut 
wird. Meil Thereje und ich in einem Bude „Walhall“, in 
einem zweiten „Kaifer Karl und feine Paladine“ und in zwei 
Gedichtſammlungen (II. 3. Auflage, Leipzig 1883 und IV, 
Leipzig 1892) unfere ganz getrennten und völlig felbitändigen 
Arbeiten zuſammen geftellt haben, iſt die unfinnige Bor 
jtellung entjtanden, wir arbeiteten Alles wie jo eine Art von 
zuſammengewachſenen fiamefiichen Bwillingen gemeinjam, fo 
daß man nidt ihre und meine Leiftungen auseinanderhalten 
fünne. Mie dumm! Mich wundert nur, daß Thereſe nicht 
auch die „Könige der Eermanen“, die „Vernunft im Recht” und 
die „handelsrechtlichen Worträge” mit verfaßt hat. In Walball 





Therese Dahn 
geborene Freiin von Droste- Hülshoff 
(1868). 
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— — ⸗, 


Ausführung hierüber nicht. Was ich als Dichter 
geworden bin, — ich bin es ſeit 1868 und 1873 
geworden. 


find die Götterſagen ausſchließlich von mir, die Heldenſagen 
autſchließlich von ihr, in den Paladinen iſt das Ganze aus— 
ſchließlich von ihr, nur die geſchichtliche Einleitung ausſchließlich 
don mit verfaßt, wie übrigens für jeden, der leſen kann, dort 
ausdrücklich klar gejagt ift: in den beiden Gedichtſammlungen 
find die (wenig zahlreihen) von Therefe verfaßten als ſolche 
bezeichnet. Aber auch die weitverbreitete Vorftellung, Thereje 
fei die Mitverfafferin meiner feit 1873 veröffentlichten anderen 
Dichtungen in Vers und Proja zeigt größte Unkenntniß dichter: 
iſchen Schaffens und ijt wohl nur daraus zu erklären, daß 
man nicht begreift, wie Ein Menſch neben feinen wiffenfchaft: 
lihen Arbeiten fo viel Andres follte zuſammenſchreiben können: 
er kann es eben doch! — Es veriteht fi, daß ich meiner lieben 
Therefe meine Entwürfe mittheile und fie mit ihr durdiprede, 
aber eine wejentliche Aenderung hieran ijt ausgefchloffen, da id) 
vorher bis ins Einzelfte mit dem Entwurf fir und fertig bin: 
dagegen ift fie meine ftrengite Beurtbeilerin nad der Aus— 
führung und vor und in der Drudlegung babe ich oft dank— 
bar ihre Meinung befolgt, zumal in Fragen, wo feines weib- 
liches Zartgefühl die Gränze erlaubter Schilderung ziehen fann: 
fo wollte ih z. B. in „Felicitas“ den armen Liuthari dem 
ſchlummernden jungen Weibe einen Kuß auf die Stirne (— nur, 
ſchöne Leferin! —) drüden laffen: Frau Therefe hat ihn nicht 
genehmigt. „Odhin und Paufeja“ hat fie nicht beanftandet, aber 
um Ginzelnes in „Frigga's Ja“ mußte id) lange fümpfen. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 7 


— 


Aber noch ein Anderes, Umfaſſenderes, Höheres 
tritt hinzu. 

Sehr klar war mir bewußt, daß die Vorgeſchichte 
dieſer Ehe (— d. h. die Löſung einer früheren ohne 
juriſtiſche Berechtigung —) die ſchärfſte Beurtheilung 
herausforderte. Dem gegenüber war es Pflicht, die 
ganze Kraft des Geiſtes, des Gemüthes und zumal 
des Willens und Charakters, die etwa in mir lag, 
in unabläſſiger Anſpannung zu verwerthen, um in 
dem neuen Leben nach jeder Richtung auch ſtrengſten 
Anforderungen zu genügen. Wie weit dad gelungen 
it, habe nicht ich zu enticheiden: ich darf nur jagen, 
ih habe mich redlidh bemüht. — 

Unſere erite Reife (und meine bedeutungsreiche 
Unterredung mit König Ludwig Il. auf dem Schadhen 
zu Partenfirhen] joll jpäter im Zuſammenhang mit 
den übrigen Herbitfahrten von 1873—1888 geſchil— 
dert werden: — bier ſtelle ich nur unfer Lebweſen zu 
Königsberg dar. 

Im Detober 1873 von Münden zurüdgefehrt, 
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mußten wir noch ein par Wochen in meiner Jung: 
geſellen-Wohnung (1 Zimmer und 1 Alkofen!) haufen, 
weil die in der Königsitraße Nro. 22 im erjten Stod 
(Ede der fteilen Gaſſe gemiethete noch nicht fertig 
geitellt war. Es war dag jeltjame „menage“: aber 
auch in der neuen Wohnung ging e8 jo — einfach) zu, 
wie es wohl gar mande Frau Profefforin nicht wiirde 
ertragen haben. 

Selbſtverſtändlich hatte ic) aus der ganzen Würz— 
burger Hauseinrihtung nur mitgenommen, was id 
eingebraht hatte: aljo außer meinen Büchern nur 
den alten Schreibtifch und anderes ſchon in der Königin- 
ſttaße und in der Wurzeritraße (III. ©. 1) bejeffenes 
Geräth. Dieſe Herrlichkeiten, etwa 8 Stüd, wurden 
num in der neuen Wohnung auf ein großes Arbeits- 
immer, — von Anfang an bis heute hatten umd 
haben wir beide nur Ein gemeinfames — ein winzig 
feines Eßzimmer und ein ſchmales Schlafzimmer 
vertbeilt. Mehrung diefer Armuth war in den erjten 
Zeiten ausgeichloffen: mein Gehalt war nicht für 


7* 


100 


Neuanſchaffungen ausreihend, Schulden haſſe umd 
fürchte ich jeit dem Plüſchſofa von 1846 (II. &. 520) 
wie den Gottſeibeiuns!: jo mußte ich denn Thereſe 
anfangs mit dem nicht Genügenden begnügen. Id 
gedenfe, wie ich wiederholt an dem Laden in der 
„Junkernſtraße“ neben der Polizei vorüber ging, über 
legend, ob ich es verantworten fünne, eine Tijchglode 
zu eritchen, auf daß die Arme nicht von dem Mit: 
tagstiih jo oft in die Küche zu eilen habe, das 
Mädchen zu rufen. Das Kleinod follte 20 Eilber- 
grojchen Foften: — id) ſtand auf Monate davon ab. 
Mit Stolz erwarb ih dagegen Sammer und Beiß— 
zange. Wie freute mich, als ich einmal Gebühren 
aus einer Poctorpromotion erhielt und nun für 
Thereſe die eriten par Blumentöpfe — eine Aurifel 
und eine Hyacinthe — faufen und ihr überraſchend 
auf das öde Seniterbrett jtellen Fonnte! 

In den Nächten jener glüdlichen Tage ward mir 
doch Flar, daß, wenn ich jeßt jterben follte, meine 


!) Ja, genau genommen: mehr! 
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Wittwe in alleräubßerfter Armuth daftehen würde. 
3h hatte von dem 1858—1872 Erworbenen und 
Erjparten nichts, gar nichts für mich behalten, als 
ein par taujend Mark zurüdgelegter Honorare, Thereje 
war ohne jedes Vermögen, die Wittivenpenfion in 
Königsberg betrug damald 230 Thaler. In jenen 
Rachtſtunden nun gelobte ih mir, mit Aufwendung 
aller Arbeitskraft dafür zu ſorgen, daß diejer Albdrud 
ſo bald und jo völlig als irgend erreihbar von mir 
genommen und für meine Wittiwe ausreichend gejorgt 
jei: es bat do etwa 4 bi8 5 Jahre gewährt, bis 
duch eine Lebensverficherung wenigitens das Unent— 
behrlichite für den Fall meines Todes bejchafft war. 
In Deutihland erwirbt auch ein erfolgreicher Schrift- 
tteller, was ich erjt jeit 1876 ward, nur langjam. 
Abgeſehen von jener Sorge, die nur mich quälte, 
verliefen aber jene Zeiten bei der alleräußeriten, kaum 
glaublihen Einſchränkung Thereſens!) doch auf das 


1) Ic danke heute noch gerührt der gütevollen Frau Geheim— 
tath Ariedländer, die un öfter einen beſſeren Biſſen eigenhändig 
zuttug; dgl. den in Gedichte III. S. 290 verewigten Lachs! 
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Seligſte und wir lachten hell über unfere Noth und 
deren Behelfe. 

Ih hatte nur drei Stühle: nun ward ich aber 
im Herbſt 1873 Decan und zahlreiche Studenten 
ſprachen tägli vor: da mußte denn, falld zwei Stu 
denten auf einmal erjchienen, die Frau Profeſſorin 
jich einjtweilen in den Alfoven in der Modeſtengaſſe, 
jpäter in das Schlafzimmer in der Königsitraße zu- 
rückziehen und dort auf ein Bett ſetzen. Dazu fam, 
daß wir in leßterer Wohnung eingezogen waren, be 
vor alle Thüren verichließbar gemacht waren, jo dab 
ichwere hohe Bücherkiſten, hinter der unverjchloflenen 
Cingangsthüre aufgeichichtet, Nachts unfern Schlaf 
beſchützen mußten. 

Es jah in der That verwunderſam aus damals 
bei Dahn's in der Königsitraße und manche hochweiſe 
und reiche Frau Geheimräthin jchüttelte wohl das 
neugierige Haupt über die armjelige, verwegene 
Dichter-Wirthſchaft, bis die Leute nachgerade merften, 
daß mir nicht nur bei unjern knappen Mitteln über 
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ihmwänglich glücklich, auch in praktiſchen Dingen dod) 
nicht ganz fo einfältig waren, wie jie gewähnt hatten. 

Einitweilen aber liefen die jchnurrigiten und 
dimmiten, zum Xheil wohl aud) boshafteiten Ge: 
rüchte über uns! 

Darüber darf man ſich nun freilich weder wun— 
dern noch beklagen, daß Leute, — alte Weiber beider 
Geichlehter — die weder an ſich noch an geitigen 
Aufgaben zu arbeiten haben — jid aus Müßiggang, 
Neugier, Schalheit und Bosheit mit zwei Menjchen 
beihäftigen, die nun einmal unleugbar in jehr jtarf 
berausfordernder Weiſe von der Norm und Sitte des 
Yebens abgewichen waren: „live it down“, jagen 
die Engländer in ſolchem Fall. Es jeien bier einige 
der damald über und verbreiteten Dinge verzeichnet, 
die durch entrüftete Freunde zu unjerer Kenntniß und 
Ergegung gebracht wurden. 

Zwar das jahen und hörten wir mit eignen Sinnen, 
wie auch „gebildete“, d. h. modern angezogene Damen 
ih gar oft auf der Scloßteichbrüde bei unjerem 
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Heranfommen mächtig, mit echt ingvaenoniſcher Grazie, 
in die Nippen ftießen und recht hörbar flüfterten „das 
Par,“ weil wir jo regelmäßig wie zwei Sterne zur 
beitimmten Minute Arm in Arm des bejtimmten 
Weges wandelten. Aber erzählt mußte und erit 
werden, daß wir ftatt der Möbel nur WBären- und 
Molfs- Felle und Truhen (meine Bücherichränfe!) in 
den Zimmern liegen, hängen und ftehen hätten, daß ich, 
in ein ſolches Bärenfell gehüllt, zu „ihren“ Füßen, 
während jie harfe, dichte, daß meine Frau jeden mid 
befuchenden Herrn zu einem Gang auf Stoßdegen 
berausfordere (weil die Unvorſichtige einem geheimen 
Rath, der meine Nappiere bejtaunte, erzählt hatte, 
ih habe ihr ein par Paraden und Finten gezeigt), 
daß wir jeden Mittag in einer andern Kneipe vor 
den Thoren jpeiiten. Cine und gegenüber wohnende 
Beamtenfran aus Goldap beflagte unjer armes Mäd— 
chen, daß es einer Serrichaft diene, die nicht einmal 
Vorhänge an den Fenſtern habe (nämlich nicht die 
in Goldap vorichriftmäßigen weißen, ſondern dunfle). 
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Eine ſehr liebenswürdige Officierdgattin meinte, nad) 
einiger Bekanntſchaft mit Thereſe, nein, fie glaube 
jetzt doch nicht mehr, mas man ihr zugeſchworen, wir 
hätten im zweiten Jahr unjerer Ehe ein Kind gehabt, 
dad wir in thöriger Affenliebe uns jo lange gegen- 
jeitig aus den Armen geriffen hätten, um es zu 
füflen, bis das arme Ding vorgezogen habe, zu jterben! 
Cine Verbreiterin noch viel boshafterer Lügen (3. B. 
dab wir und gleich im eriten Jahre jcheiden lajjen 
wollten!) babe ich einmal durch Gegenüberitellung 
und Zeugniß des von ihr über uns Belognen bei: 
nahe bis zum Verſinken in den Erdboden gebrad)t 
‚leider nur beinahe). Später haben dann die Leute 
in Königsberg anders über ung geurtheilt und mand)e 
baben in der Folge und in herzerquidender Offen 
heit geklagt, daß auch fie und Unrecht gethan hätten. 

Wie gejagt, wir mußten ja auf jhlimme Nachrede 
gefaßt jein und fie hat ung um jo weniger weh gethan, 
ald wir andrerjeitd gleih von Anbeginn einen Kreis 


warmer, treuer Freunde und Freundinnen gewannen. 
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Das Schönſte an der ſo ſehr beſcheidnen Wohnung 
in der Königsſtraße Nro. 22 war der dunkelrothe, pom— 
pejaniſche Wandanſtrich des Arbeitzimmers: aber leider 
war das ganze Haus ſo feucht, daß dies Roth gar bald 
von grünen und weißen Pilzen überzogen ward und 
wir, — obwohl mir ein Wohnungswechſel gräulich iſt, 
ſchon wegen der Unterbrechung der Arbeit durch Um— 
ſtellung der Bücher, — ſchleunigſt ausziehen mußten. 
(1874) Wir nahmen num — ſchon ein wenig be: 
häbiger geworden — eine erheblich bejlere auf dem 
„Borderroßgarten“ Nr. 19 im II. Stod: das Haus 
gehörte dem Uhrmachermeijter Herrn Glatz: ein großes 
Eßzimmer, ein jchönes helles Arbeitszimmer gen 
Meiten und ein geräumiges Schlafzimmer mit dem 
Blid in das Hausgärtlein gen Oſten. Wir verlebten 
bier freudige Jahre (von 1874—1877): bier ward 
der „Kampf um Nom“, den Therefe vor dem Dfen 
in der Königsitraße gerettet hatte III. ©. 370), 
vollendet, bier entitanden raid) nad) einander „Sind 
Götter?“, „König Roderich“, „Markgraf Rüdiger“, 
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„Deutihe Treue“, die Operndichtung „Armin“, Die 
„bandelsrehtlihen Vorträge”, der „Grundriß des 
deutichen Privatrechts“, die „langobardiſchen Studien“, 
hier der I. Band der „Urgejchichte der germanifchen 
und romanilhen Wölfer“, bier die meilten der 
„Balladen und Lieder“. 

Nach meinem Nectorat Oſtern 1577 bis Ditern 
1878) und der italienischen Reife (j. unten), jiedelten 
wir im Frühjahr 1878, da die zwei Zimmer der 
nun ganz bedeutend ermeiterten Gejelligfeit nicht 
mehr genügten, um in das liebe Haus „SBinter 
Zragheim* Nr. 28, wo wir im erjten Stod eine 
war auc gar kleine, aber äußerjt behagliche Woh— 
nung fanden: ein höchſt gemüthliches Ehzimmer und 
ein helles Schlafzimmer mit dem Blif in lauter 
Gärten (die weitgedehnten von Henjche) ringsum, eine 
ihmale Bücherei und ein gar ftattliches Arbeitszimmer, 
deſſen drei hohe und breite Fenſter auf den grünen 
Vorgarten der „Phönirloge* der Freimaurer fahen. 


Wie glücklich ſind wir zehn Jahre hindurch — bis 
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zu unferer Verpflanzung nach Breslau, 23. März 
1888 — in diefen unvergeßlich trauten Räumen 
geweſen: — glüdlih, allein zu zweien mit umjerer 
recht ämfigen Arbeit, froh und heiter, zumeilen bis 
zur Ausgelaſſenheit, mit einer Schar von berzlieben, 
treuen Freunden und Freundinnen! Mein Dank 
und Segen ſchwebt über diefer Stätte immerdar. 
IH gewann die Näume jo lieb, daß ich mich, ob- 
gleich jie fi bald aud als zu eng erwiejen, zum 
Ausziehen niemals entichließen fonnte. 

Der Hauptreiz der hellen Näume und ihr in jenem 
Himmelsſtrich bejonders hoher Werth lag darin, daß 
die VBorderzimmer jeden früheſten Strahl der Sonne 
von Oſten und die Nüdzimmer noch den legten Gruß 
der Abendionne über die grünen Baumwipfel der 
unabjehbaren Gärten ber aufnahmen: ad und mie 
lechzten wir in Thule's langem Winter-Eis und 
Schnee und Nebel nah Sonne, Licht und Wärme! 
Jene ausgedehnten Gärten (nicht nur der Fleine Haut 


garten der Frau Möſchke, den wir mit benußen durften, 
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und der anftoßende unjeres treuen Nachbars, des alten 
Herrn Müller — er war ein Vogelfreund wie wir 
und manden Bogeltaufh haben wir gejchloflen, 
manchen lieder- und Rojenjtrauß hat feine liebe greife 
Stau durch die Hand ihres „Vogelmarichens“ auf 
Thereſens Tiſch geitellt!! —) lagen damals noch jo 
underftört, daß nicht nur Singvögel aller Art, auch 
der Kuckuck und der Buntipecht darin nijteten oder 
doch riefen und hadten, wie denn in harten Wintern 
Kohlmeifen und die zierlihen Sumpfmeislein mit 
dem ſchwarzen Kopf täglich wohl zu halben Dußenden 
in die geöffneten Fenſter unferer Küche und unſeres 
Schlafzimmers geflogen famen, ji) bier wärmten 
und nährten und dankbar zwitſchernd wieder Abjchied 
nahnıen. 

Im Laufe der Jahre mehrte und verjchönte fich 
nachgerade aud der anfangs geradezu ärmliche Haus- 
rath!), jo daß das jchöne große Arbeitszimmer, das 


i) Frau Möſchke, die geftrenge Hausherrin, hatte, vom 
Fenſter aus unjern Einzug überwachend, bedenklid das Haupt 
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wir vor dem Abjchied von dem trauten Haus und 
dem ganzen lieben Königsberg photographiren ließen, 
einen erfreulichen Anblid bot!). 

Mas ward nicht in jenen 10 Jahren in diefen 
Räumen gearbeitet, aber auch geladht und fröhlid) 
gezecht! Wieviel Arbeit, wie viele Gedanken: in 
Wiſſenſchaft und Kunjt und Stat und Leben, welde 
Begeifterungen, welch frohgemuthe Scherze, weld 
jilberhelles Lachen (— freilich auch zumeilen welche 
Schmerzen! —) füllten nicht die erinnerungsreichen 
Zimmer! — — — 

Es wäre viel mehr davon zu ſagen, als hier ge— 
ſagt wird. — 

Von den wechſelnden Hausgenoſſen hebe ich die 
Schar fröhlicher, aber trefflich gezogener Kinder des 
Kaufmanns Kroſta hervor, die ſich auch bei Eis und 


geſchüttelt, als ſie auf dem — einzigen! —) Wagen gar feine 
eleganten, modernen Möbel (fie ſtammten ja zum Theil aus 
der Königinftraße zu Münden und dem Jahre 1846!) ver: 
merkte, nur ungezählte „Wein-Kiften“ wie fie fürdtete: d. h. 
meine Bücher: Kiften ! 

I) Eiehe das Bild am Ende des Bandes. 
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Schnee im Gärtlein tummelten: dann die fie im 
Erdgeſchoß ablöfende Familie des Herrn Pfarrers 
Glomsda: das ehrwiürdige, greife Bar war jo herz: 
gewinnend im feiner alterthiimlichen Schlichtheit: beide 
ihienen aus Voß Louife übrig geblieben. Der Herr 
Pfarrer mußte alle Leute um ſich fröhlich jehen: fand 
er fonjt niemand, jpielte er feiner und unferer Magd 
Geige vor, daß fie tanzen konnten. Die Lochter 
Martha jedoch, ein jtilles, finniges Geſchöpf, hat un 
gar manchen Winterabend, wann es draußen ftürmte 
und fchneite und mir der heiße Kopf vor lauter „Ur- 
geihichte III“ brummen wollte, traut behaglich und 
poejievoll gemacht durch ihr niemals ſtörſames, auf- 
dringliches und ſtets meijterhaftes, jeelenvolles Clavier- 
ipiel, da& abends von 6 bis 8 Uhr aus dem Kaum 
unter meinem Arbeitszimmer herauf zu tönen pflegte: 
die Gute fand bald meine Lieblingsjtücde von Beethoven 
und Richard Wagner aus und jpielte fie unermüdlich): 
jie war unfer trauter mufifaliicher Hausgeiſt: Dank 


ihr für und für! 
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Unfere jtreng eingehaltene Tagesordnung verlief in 
allen drei Wohnungen gleihmäßig: die Freunde 
jpotteten wohl (und jpotten!; über meine Pedanterie 
hierbei: aber nur ſolche beſonnen überlegte und uner: 
bittlich befolgte Eintheilung ermöglichte dad Map 
von Arbeit, das damals geleiitet ward. 

Im Minter um 8 Uhr, im Sommer um 7 Uhr 
Beginn der Arbeit: vor Allem Vorbereitung der Vor: 
lejung, mit der ich es, je älter ich werde, je länger 
ich leſe, deito gründlicher nehme! Dann jofortige Er: 
ledigung („aus der Weltihaffung“) des gefammten Ein: 
laufs der Poſt, ſonſt droht — bei Aufſchub — Brief: 
Banquerotte, den ich bisher immer gerade noch fnapp 
abgewehrt: die Brief: und andern Zujendungen jtiegen 
allmälig erichredend, da jie ja nun von zwei Seiten 
— von der Wiſſenſchaft und von der Dichtung (oder 
doch von der Literaturwelt) ber (abaejehen von 
Anderem!) — famen und fommen: feit ic an einem 
gewöhnlichen Lage des Jahres einmal 27 Poſt— 
jendungen erhielt, habe ic) das Format meiner Briefe, 
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wo irgend thunlich, auf das der Bilitencarte be— 
ſchtänkt). Alsdann Arbeit meijt an der (unendlic) 
langen!) „Urgejchichte“ (IV Bände, 170 Bogen) und der 
Deutſchen Geſchichte“ (II Bände, 90 Bogen). ImWintce- 
halbjahr und in der Oſterfreizeit hatte ich zu Königs— 
berg den gar nicht hoch genug zu werthenden Vortheil, 
den ganzen Vormittag — meine beſte Arbeitszeit! — 
bon S— 1 Ihr unzerſtückelt der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
zu Hauſe zumenden zu können, da ich nur nad Mit: 
tags von 4—6 Uhr las: blos dies ermöglichte die 


') Die Beantwortung der Priefe von Leuten, die mid) 
meiſt nicht das Mindefte angehen und keinerlei Recht auf meine 
fo rappe Zeit haben, — a great nuisance! — koſtet durd;- 
Ihnittlih täglich fait eine Etunde, oft viel mehr: tie Auto- 
gropbenfammler, die herzigen, fern zu halten, ſchlug Freund 
Wichert einmal fehr zweckmäßig vor, von jedem eine Mark für 
die Schillerftiftung einzuziehen. Unter welden Vorwänden 
diefe Plagegeiſter Fragen ftellen, ift mandmal drollig: 3. ©. 
„wos ift Poſtille?“ „Schreibt man dem gutem Mann?“ oder 
„dem guten Mann?” „Was bedeutet Weſtfale?“ — Ich rede 
dann die Durdidauten an mit „VBerehrter Herr Autograpben- 
ſammler!“ In Oftpreußen haben mid) aber zulegt, nachdem 
ih ziemlich befannt geworden, in der That ohne jene Abficht, 
Liele wie ein lebendiges Converjationslegifon über alles Möge 
lihe, was id) wußte und nicht wußte, nachgeſchlagen! 

Dahn, Erinnerungen. IV, 2. 8 


mir jelbjt zumeilen erjtaunfame Menge der in jenen 
16 Jahren vollendeten moiflenichaftlihen Arbeiten 
(j. unten die Aufzählung am Schluß des Bandes): 
bitter jchmerzlich vermiffe ich diejen großen Vorzug 
in Breslau, wo ich — aus allerlei Gründen — Winter 
und Sommer am Vormittag (von 11—1 Uhr Winters 
und 10—12 Uhr Sommers, im Winter dann aud 
noch zweimal von 5— 6 Uhr, im Sommer einmal von 
5—6 Uhr) leſen muß. 

Bon 1—2 Uhr madhten wir dann den vielbe- 
jprochenen (oben ©. 34) Spaziergang (meift bis an die 
Börſe oder an den Bahnhof), jo regelmäßig, daß unjer 
Gricheinen, wie bemerkt, den Königsbergern als Zeit: 
beftimmung diente: um 2 Uhr das immer in einer 
Viertelitunde erledigte Mittaggmahl, dann in dem 
ſonnigen Schlafzimmer Erledigung der Zeitungen (adj! 
dieſer ſehr nothwendigen Uebel und ſehr üblen Noth— 
wendigkeiten!, von 3—4 Uhr Arbeit, —6 Uhr Vor— 
leſung (j. oben ©. 45, Neichiverfaflung 2 Stunden, 


Seminar I Stunde), von 6— 5 Uhr Arbeit (zumal die 


— 


Neuberitellung der E. von Wietersheim'ſchen „Völker— 
wanderung“ und die „Vernunft im Recht“ ward in 
jenen Abendjtunden gejchaffen): um 8 Uhr Abendeffen, 
von 81/,—10 Uhr abwechſelndes Vorlefen (zumal in 
Grimms und Schmellers Wörterbüchern, dann Grimms 
Mythologie, Rechtsalterthümer, Geſchichte der deutichen 
Sptache, Dümmler, ojtfränfiiches Neid, Giejebrecht, 
Kaifergeihichte), um 10 Uhr Schlaf. Im Sommer 
änderte ji) hieran nur, daß die Arbeit um 7 Uhr 
morgens begann und die Borlefungen von 11—1 Uhr 
und 5—6 Uhr, nebit Montage von 6—7 Uhr 
Seminar (aljo 17 Stunden wöchentlih!) gehalten 
wurden und im der Hiße der regelmäßige Spazier- 
gang auf den Abend verlegt ward, deſſen lebte 
Stunden im Juni und Juli meift mit den Freunden 
im „Börfengarten” verbradht wurden. 

Die genaue Einhaltung diefer Tagesordnung allein 
ermöglichte, wie gejagt, die Vollendung jo vieler 
Bände und zivar ohme Ueberanftrengung, denn fie 


enthielt doc) nur 10 Arbeitsjtunden: dabei war — mie 
8* 
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bon jeher — die Ausarbeitung, d. h. das Nieder: 
Ichreiben der Dichtungen auf die Sonn- und Feier— 
Zage und die Abende der freizeit im Herbſt verlegt: 
die Werktage der Halbjahre und die VBormittage der 
Sreizeiten auch im Serbjt waren und jind der willen: 
Ichaftlichen Arbeit bejtimmt: man ertwäge, daß außer 
den wiſſenſchaftlichen Werken, den Vorlefungen und 
deren Vorbereitung, — die jo reich fließende Gejch- 
gebung in Preußen und im Neih von 1872—1S94 
machte und macht unabläjlige Umarbeitung erforder: 
lich! — aud noch die Sigungen in Kacultät, Senat, 
Generaleoneil ſ. unten Univerfität), die mündlichen und 
Ichriftlichen, in Königsberg jo zahlreihen, Semeitral- 
Prüfungen, die Neferendarienprüfungen, die Beur— 
theilung der Neferendarienarbeiten jehr viele Kraft und 
Zeit in Anſpruch nahmen: man pflegt nicht daran zu 
denken, daß, ganz genau gerechnet, 87 Hundertel 
meiner Arbeitskraft und Zeit von jeher und zumal 
auch von 1872 bis heute von der Wiſſenſchaft und 


dem Beruf im ihren manchfaltigen Richtungen in 
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Anſpruch genommen und faum 13 der Dichtung 
übrig gelajien werden. Daß ic gleihwohl von 1872 
an auc jo viel Dichterifches bringen konnte, erklärt 
ih daher nur aus der früher (II. ©. 193) geſchil— 
derten Eigenart meines dichteriichen Schaffens: die 
jorgfältigjte Durcharbeitung des Gegenjtandes der 
Aufgabe bis ins Einzelnjte lediglih in Gedanken, 
ohne ein Wort zu jchreiben, und nad Vollendung 
diefer eigentlichen Arbeit das müheloje Niederjchreiben 
ohne mindejte Beſchwerung durch die Formgebung. 
Oft umnliebjame Störung dieſer Tagesordnung 
braten die allzuhäufigen (oben ©. 73—75) Einla— 
dungen, das Uebermaß an Gejelligfeit, dem man jich bei 
der überwältigenden Liebenswürdigfeit der Yeute dort 
mit aller Anjtrengung ?) nicht immer erwehren fonnte: 
aber die gemeinjchädlichen, den folgenden Vormittag 
(mich wenigitens) verdummenden Abendgejellichaften 
zum Mindejten vermied und vermeide ic) fait völlig. 


1) Die Freunde fpotteten: „ihr benehmt euch wie ein 
Stachelſchwein, das einen Igel verjhludt hat“. 


VIII. 


Das Bild unſeres ſo unausſprechlich glücklichen 
und gemüthvollen häuslichen Lebens wäre nicht voll— 
ſtändig, gedächte ich hier nicht meiner Vogel-Narrethei, 
die Thereſe liebenswürdig theilen lernte. 

In der That: zu dem Nebeneinander unſerer 
beiden Arbeitstiſche, ihrer Nähmaſchine und Harfe in 
demſelben Zimmer gehört auch der große Flugbauer 
und ein par Sonderkäfige unſerer Vögel. 

Es ward geſchildert (I. S. 16, 61, 71), wie ſchon 
in dem älterlichen Garten noch vor Schmetterling, Käfer 
und andrem Gethier das Vogelleben mich angezogen 
hatte, wie jchon damals 32 Vögel den Winter über 
ein großes Drahthaus bevölferten. 


Viel hatte ich Thereſe davon vorerzählt, aud) wohl 


geklagt, daß das Leben in der Feltungsitadt (damals 
no fern den Gärten des Tragheim: — im Häufer- 
meer des Worderroßgartens) und der endlos lange 
Vinter, das völlige Fehlen des Lenzes mid) den 
Mangel des Naturgenuffes, des Thier-, zumal eben 
des Vogel-Lebens empfinden laſſe. Und nad) der 
Amfel pries ich ihr der Hänflinge das ganze Jahr 
hindurch lieblich tönend Lied. 

An einem düftergrauen Wintermorgen im Roß— 
garten lag ih noch im Schlafzimmer zu Bett, 
während Thereſe ſchon die anſtoßende Küche betreten 
hatte: plöglih jprang ih an die Thür und rief: 
„das ſind ja Hänflinge“ Und jo war es. Ich 
hatte das jeit Iahrzehnten micht mehr vernommene 
Gepieps (Krähen nennt man es bei fringilla cana- 
bina) fofort erfannt umd die geplante Ueberraſchung 
leider vereitelt, wofür ich gebührend geicholten ward. 
Diefe beiden: „Prinzeffin Rojenblüth“ und „jung 
Gifilher‘, wurden nun Vorläufer einer großen Schar 


von jingenden Gejellen, die jih im Laufe von 
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20 Iahren (1874—1894) nad) einander einfanden !); 
aber nie ein Kanarienvogel oder Papagei. Ich 





i) Ich ftelle für gleichgeftimmte Seelen hier ein (nidyt er- 
ihöpfendes) Werzeichniß der Nögel zufammen. Ausländer bielt 
id) nur einige Beit bindurdh: fie find langweilig, mit Aus» 
nahme der jhön fingenden Eonnenvögel, der Hüttenſänger, 
Grauedelſänger und der Kleinen Tigerfinken, deren Gejang dem 
Klingen eines filbernen Glödl:ins gleiht: wir hatten verjdie: 
dene Arten von Webervögeln, dann Aftrilden, Mövchen, Elſter— 
chen, Goldbäckchen, dann einen Goldiperling [jo frech wie jeine 
deutichen Bettern!], Geſchenk von Karl Ruß in Berlin. Bon 
einheimifhen nenne id: Amſel (turdus merula), rothrüdiger 
Nürger (lanius collurio), Pirol (oriolus galbula), Kleiber 
(sitta caesia), Fichtenkreuzſchnabel (loxia curvirostra), 
Grünling (loxia chloris), ®irli (loxia serinus), Dompfaff 
(loxia pyrrhula), Evelfint (fringilla coelebs), Bergfint 
(fringilla monti-fringilla), Schneefink (fringilla nivalis), 
Hänfling (fringilla canabina), Stiglitz /fringilla carduelis), 
Zeiſig (fringilla spinus, brütete zweimal, vier Junge bradıten 
wir auf!), Flachsfink (fringilla linaria — Birken- oder Meer: 
zeifig), Goldammer (emberizia citrinella), Nohrammer 
(emberizia schoeniclus), ®artenammer {emberizia hortu- 
lana, Ortolan), Seidenſchwanz (ampelis garrulus), weiß— 
halfiger und kleiner Aliegenfhnäpper (muscicapa albicollis 
und parva,, weiße, graue, gelbe Bachſtelze (motacilla alba, 
sulphurea, flava), Sprofier (sylvia philomela, aus Grenoble, 
handzahm, jet 6 Jahre bei uns), Mönd-Grasmüde (sylvia 
atricapilla = Schwarzplatte), Gartens, Dorn, Zaun, Sperber: 
Grasmücke (sylvia hortensis, cinerea, curucca, nisoria,, 


124 


habe gelegentlich auch allerlei Beobachtungen in meiner 
Bogeljtube veröffentlicht in der „gefiederten Welt“ von 
Ruß und einem nordamericanijchen Werf von Nehrling. 


Fluß-, Buſch-, Schilf-Rohrſänger (sylvia fluviatilis, locustella, 
phragmitis), Roth- und Blau: Kehldhen (sylvia rubecula 
und suecica), Haus und Garten-Rothſchwänzchen (sylvia 
tithys und phoenicurus), ®raunelle (sylvia modularis), 
Garten-, Fitis-, Meidenslaubvogel (sylvia hippolais, fitis, 
sibilatrix rufa), Goldhähnden und Zuunfönig (sylvia regu- 
lus und troglodytes: erftere wurden mafjfenbaft am Leucht— 
tburm von Brüfterort gefangen oder, vom Sturm gegen die 
Trebgläjer geichleudert, getödtet: beide gab ich nad) drei Ber: 
ſuchen, fie im Käfig lebend zu erhalten, auf), Steine und 
MWiefen-Schmäßer (saxicola oenanthe und sylvia ruberta,, 
Alpenflühvogel (accentor alpinus), Baum:, Wiefen- und 
Brach-Piepet (anthus arboreus, pratensis und campestris), 
Felde, Calander:, Heide und Hauben-Lerche alauda arvensis, 
calandra, arborea und cristata), Kohl, Tannen, Blaus, 
Sumpf, Schwanz und Bart-Meije (parus major, ater, 
eaeruleus, palustris, caudatus und biarmicus, Alußreg.n: 
pfeifer (charadrius fluviatilis). — Mißvergnügt wird ſich 
Meiiter Staar (sturnus vulgaris) ausgeſchloſſen ſehen: allein 
er mus fi für Zimmergenoflenihaft erit mod) beſſere Eitten 
angewöhnen: einftweilen vermweije ih ihn biefüc auf Gedichte 
IV. &. 159; über Mönd, Rothkehlchen, Blaukehlchen, Amijel, 
Hänfling, Etiglik, Beifig dgl. Balladen und Lieder ©. 137 
bis 169; auch die Nadtigal (ebenda ©. 170): — ihr heißes 
Lied regt gewaltig auf und ftört die Nachtruhe — hab’ id) nie 
im Käfig gehalten. 
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Die unter einander verträglihen wurden und 
werden in einem großen Flugbauer vereint, aber die 
geflügelten Sänger — gerade die beiten — Jind wie 
die menjchlichen: ein „genus irritabile*: bringt 
man jie zufammen, jo jchweigen jie troßig oder fie 
befämpfen jih, — nit blos im Wettgefang! — 
jondern auf Tod und Leben wie auf der Wartburg. 

So mußte denn Therefe außer dem großen Drabt- 
hauſe noch die Pflege einer ganzen Reihe von Einzel- 
füftgen übernehmen, deren Zahl zur Zeit des Gipfels 
meiner Narrethei ſechs betrug! Jetzt find es nur 
noch drei. Im Königsberg ließen wir gar mandye 
der Einzelhäftlinge Stunden lang im Zimmer ums 
berfliegen, was, zumal wenn ſie ſich in unferen 
hohen Weihnachtsbäumen tummelten, gar ergeßlic) 
su beobachten war, ebenfo die Waflervergnügungen 
der Bachſtelzen: — allein die zahlreichen „Erinner: 
ungen“ an diefe Stunden, die meine Bücher auf: 
weiten, haben in Breslau zur Aufhebung jolher Luit- 


barkeit für Thier und Menſch geführt. 
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Unmöglich kann ich aber dieſes Vogelidyll ab- 
ſchließen, ohne dein zu gedenken, o Siſſile, du un— 
vergeßliches Rotkehlchen! 

Du warſt gar kein Vogel: du warſt ein kluger, 
holder Hausgeiſt, geſcheuter als mancher Geheimrath 
und ganz unvergleichlich liebenswürdiger. Wie flogit 
du und nad von Zimmer zu Zimmer, wie neugierig 
durchwühlteſt du den ganzen Näh-Kajten oder Farben: 
Kajten deiner Herrin, wie flogjt du auf den Ruf: 
„Zillile, e8 regnet im Walde!“ auf den vorher be- 
iprengten Tannenbaum und fchlürfteit die fallenden 
Tropfen, wie zutraulid flogit du mir auf Kopf umd 
Schulter und ließeft dich jo jpazieren tragen, wie 
büpfteit du ämſig auf dem SKafetiih umber am 
Morgen, alle Brojamen aufpidend, wie verihmähtejt 
dur die Flucht und bliebit bei uns, ein echter, treuer 
Hausgeiſt, ald man dic einmal im Hochjommer aus 
Verſehen jtundenlang bei offnem Fenſter hatte im 
Zimmer frei gewähren laſſen und wie unvergleichlich 


und unermäüdlich tönte auch mitten im Königsberger 
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„Fimbul-Winter“ dein herrliher Geſang, bald laut, 
bald leife, im tiefen Alt, den Sopran deines Neben: 
buhlers Safläle überwindend! Acht Jahre lang hait 
du — jo lang wie dein Stubengeno „Tack-Tack', 
der prachtvolle Shwarzmönd — unſer Yeben erfreut 
und mehr als mancher Amtsgenoß verlieblidt, bis 
dein heißes Fleines Sängerherz brad. Du lebjt in 
meinem danfbaren Gedenken und in manchem meiner 
Vogellieder fort ?). 

Freund Karl von Haſe (f. unten) ftaunte damals, 
wie ich mitten im Wintergrau von Königsberg jene 
Bilder aus dem Naturleben jchaffen könne; das hab 
ic) ihnen abgelaufcht, meinen Kleinen „Bogelinen“. 
Zu dem Grfreulichiten, was id in Breslau gegen 
Königsberg eingetaufcht habe, zählt, daß es an der 
Oder einen wirklichen, oft jehr Schönen Frühling giebt, 
mit Amjelgefang dicht vor unjrem Schlafzimmer, 
und dab in dem fo wunderichönen Park von Scheitnig, 


1) Balladen und Lieder, Leipzig 1878; zumal „Sylvia 
rubecula“, ©. 145. 
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— tie in dem gerade an Vögeln jo reichen, mujterhaft 
geleiteten zoologiichen Garten — id) mid) an dem Ge- 
Jang und Leben einer höchſt manchfaltigen — freien 


und gefangnen — Vogelſchar erlaben darf. — 


Gemüthlo8 wär es und undanfbar, wollte ich, 
nadhdem jo viel Raum in diejen Blättern den ge 
Nederten Hausgenoſſen vergönnt worden, einer 
Menſchenſeele geſchweigen, die von den ſechzehn 
Jahren unſeres Königsberger Lebens zehn in treuem 
Vienfte mit uns verbracht hat, unferer einzigen Magd 
„Mädchen“ muß man aber am Pregel jagen; Mathilde 
Vernid, „aus dem Herzen von Maſuren“, wie fie 
mit Stolz ſich rühmte, diefe „Perle der Mägde* ! ; 
ganz eigenartig: Klein, hager, zäh, Flug, genügſam, ver: 
ihloffen, unermüdlich arbeitfam, mujterhaft verläfjig 
in Geld» und allen anderen Sadhen, nur auf den 
Vortheil ihrer Herrichaft bedacht und diefer mit wahr- 
haft rührender Anhänglichkeit zugethan, folgte fie uns 


I) Gedichte IV. 1892: Das Wunder des Bachs, S. 292. 
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1888 nad Breslau, wo wir fie mit berzlichjtem Be- 
dauern wegen Krankheit, die jie dienftunfähig machte, 
entlaffen mußten, nicht ohne — pflichtgemäß — für 
ihr genügendes Ausfommen Sorge zu tragen. 


IX, 


Nachgerade wird es aber hohe Zeit, daß wir 
uns von Landichaft, Stadt, Straßen, Haus, Vögelein 
und Magd zur Univerfität umd zu den anderen 
Menichenkreifen wenden. 

Meine Facultät bejtand im Jahre 1872 außer 
mir aus den ordentlichen Profeſſoren Sanio und 
Schirmer für römisches Recht, Güterbod für preu— 
Biiches Landrecht, Strafrecht, bürgerlices und Straf: 
verfahren, dann den außerordentlihen Profeſſoren 
Salkowski für römisc Net, Phillips für Kirchen: 
teht, Völferreht und Encyelopädie. 

Der ehrwürdige Geheimrath Sanio, ein prächtiger 
Greis, von lauterer, Findlich einfacher Seele, war ein 
echter Vertreter des guten alten Schlages aus dem 
Anfang diefed Jahrhunderts, wie fie leider in unferer 
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Zeit ausjterben, ohne irgendwie gleichwerthig erießt 
zu werden: ganz ähnlich geartet waren der Philoſoph 
Roſenkranz, der Mathematiker Nichelot, etwas jchärfer 
der weile („Nathan den Meilen“ nannten wir Dielen 
edeln Juden) Lehrs ſ. unten philoſophiſche Facultät 
und der große Phyſiker Neumann, der in dieſen 
Tagen (September 1894) ſeinen 96. Geburtstag ge— 
feiert hat. Die Söhne jener harten, anfpruchlojen 
Zeiten haben ald Sünglinge und junge Männer in 
Genuß, Arbeit und Erregung jeder Art nicht jo viel 
Kraft verbraucht wie wir Kinder jo viel mehr nervös 
iiberreizter Jahrzehnte (von den jüngſten fin de 
sicele- Yeuten aus Anſtand ganz zu Schweigen! Denn 
dies Buch joll reinlich fein. Daher wohl haben sie 
jich länger jugendliche Friſche und eine gewiſſe Föjtliche 
Einfachheit und Schlichtbeit bewahrt, die uns und 
num vollends den Jüngsten (d. b. den etwa jeit 1866 
gebornen) gewiß nicht eiqnet. 

Als Sanio aus dem Amte jchied, folgte ihm 


Paul Krüger aus Berlin (der umerreicht ämfige 
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hüler und Mitarbeiter Theodor Mommjen’s), der 
fur; dor und Königsberg verließ, einem Rufe nad) 
Bonn folgend. Nur furze Zeit erfreuten wir ung des 
waderen, gemüth» und humor:vollen und kenntniß— 
reihen Amtsgenoffen Phillips, den ein früher Tod in 
der Blüthe der Jugend dahin warf. Ihm folgte, aus 
Bern berufen, wo er Freund Gareis (IV. 1, ©.266 f.) 
abgelöjt!) hatte, der Baier (Franke) Philipp Zorn, 
der wie feine treffliche Hausfrau Maria uns innig nahe 
befreundet ward; er las außer den Fächern von Phillips 
neben mir deutſches Statsrecht und Verwaltungsrecht: 
unjere Grundanſchauungen über die Nechtsnatur des 
Reiches und das Weſen des Völferrechts gingen weit 
anseinander und wir befämpften uns lebhaft in unfern 
Vorträgen: aber über ſolche wie aud über einzelne 
politiiche Gegenſätze body hinaus hob uns und hielt 
und feft zufammen wie manches andre geiltige Band 


I) Gareis war von Würzburg nad Bern, von Bern nad) 
Gießen berufen und Zorn aus Münden auf feinen Vorſchlag 
fein Rachfolger in Bern geworden. 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 9 
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jo die gemeinfame Begeifterung für den deutihen Stat. 
Unſre Freundſchaft wurzelt im Beſten, was ums beiden 
eigen. — 

Bon Anfang an waren Thereſe und ic) auf das 
Wirthlichfte aufgenommen in dem gaftlihen Hauſe 
von Giterbof und jeiner rau Toni, mit deren 
Zochter uns jpäter die Bande der Gevatterichaft ver: 
knüpfen jollten, mand) frohe Stunde verlebten wir an 
dem Herde des Mannes von immer beweglichem Geift 
und von eifrigem Sinn für fehr manchfaltige Bildungs: 
gebiete. Weber Geheimrath Schirmer |. oben ©. 39. 

Bon meinen dortigen Schülern haben vier ſpäter 
die afademijche Yaufbahn betreten: allzufrüh veritarb 
Dr. Baul London, der für mein Seminar nad) einer 
neuen Auffaſſung von mir eine Arbeit über Die 
Anefangsklage begann, die, unvollendet hinterlaſſen, 
von Bappenheim in Breslau (jpäter in Kiel) heraus: 
gegeben ward. 

Mit waderjter, echt oſtpreußiſcher Ausdauer rang ſich 


Dr. Rudolf Lepa — unter bitteren, harten Kämpfen! — 
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zu Shönen Erfolgen ald Privatdocent in Berlin empor 
und die Doctoren Schoen, Hubrid und Weyl habili- 
tirten ſich — leider erjt nad) meinem Abgang — zu 
Königsberg für deutſche Rechtsgeſchichte, Kirchenrecht 
und Statsrecht: fie hatten in meinem Seminar in weit: 
gotiihem Handelsrecht und in merovingiihem Stats: 
und Kirchenrecht gearbeitet: mit großer Freude darf ich 
auf dieſe Schößlinge aus meiner Pflanzſchule bliden. 

Und mit Wehmuth ſei bier deiner gedadıt, 
armer Dtto Riemaſch, du von Unglüd jeder Art 
granfam bis an dein frühes Ende verfolgter, du 
Mufter unermüdet ringender Beharrlichfeit, dieſer 
Krone aller ojtpreußifchen Zugenden. Keiner meiner 
Schüler war mir inniger in warmer, dankbarer 
Yiebe zugethan. Rührend war's, wie er — von 
den Seinen erfuhr ich's nad) feinem Tod — gar oft 
abends im Schnee von der Straße aus an dem er 
leuchteten Fenfter neben meinem Schreibtiich meinen 
Schatten betrachtete, weil er nicht zu oft kommen 


wollte. Zelbit oft von härtejter Noth bedrängt, 
9* 


nabm er zu Sich, ernährte und erzog er den ver: 
waiſten Knaben eines im Kriege gefallenen Bruders: 
ſolche Pflichttreue und Selbitaufopferung und äußerfte 
Kraftanjpannung für einen jelbjtgejeßten idealen Zweck 
hab’ ich außer in Djtpreußen kaum je gefunden! 

„Müder Ringer, rafte nun in Ruh!“ 

Unter den Gliedern der theologischen Facultät, 
Sommer, Boigt (+), Erbfamm(+), Grau (+), Jacobi, 
ijt mie nur der Jüngſte, der Frankfurter Kornill, näber 
getreten. Was die Mediciner anlangt, jo verkehrten 
wir in den Familien von Hildebrandt (4), Dohrn, 
der meine Vorliebe für Friedrichshafen (j. unten, 
Herbjtreiien) theilt, Hermann (deffen geift- und Humor: 
volle Frau und all zu früh entriffen ward !), und ſahen 
jo gern Freund Jaffé in unſrem Hauſe, der allein 
genügen würde, jeden, der ihn fennen — und daß heißt 


lieben — lernt, vom „Antiſemitismus“ zu befehren'). 

1, Die Dantbarkeit erheiiht, daß ich bier, über den 
Rahmen „Königsberg“ ausnahmsweiſe an die Oder vorgreifend, 
bervorhebe, wie ich Jaffé's Neffen, Dr. Alerander, unirem 
Hausarzt zu Preslau, im December 1890 an der Influenza 
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Die Mufif zuerft zog und in das Haus des treff- 
lihen Julius Caspary, deſſen Gattin (die zarte Frau 
Marie) Gedichte von Therefe und mir wunderbar 
Ihön componirt hat: bald entdedten wir, daß nicht 
nur der Zöne, daß uns der Seelen Harmonie ver: 
band. 

Schöne, innige Freundichaft verknüpfte uns mit 
dem Chirurgen Mikulicz und deſſen Frau Henriette, 
die zu umjerer großen Freude uns bald (1591) nad) 
Breslau folgten: beides gilt auch von dem Zoologen 
Chun und deſſen Lilly, der Tochter Karl Boots, 
die den ... (nun, jagen wir:) recht lebhaften Geiit 
und den köſtlichen Humor ihres Vaters geerbt bat. 
Mit beiden Familien vereint uns auch das Band der 
Gevatterichaft '). 
und Donpeffeitiger Lungen» und Rippenfellentzündung erkrankt 


und bereits völlig aufgegeben, die Erhaltung des Lebens verdante, , 
jo weit irgend ein Menſch das von einem Arzte rühmen mag. 

1) Das wir, nebenbei gejagt, jo häufig fnüpften in 
Königsberg und Breslau, daß Freund Lipps in Breslau von 
mir ſchetzte, „wie andre Menſchen Käfer, jammelt %elir 
Pathenkinder“: ic fehe die,Namen der Bamilien her: Wichert, 
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Schon in Münden bei dem Iubileum (1872), 
dann in Zegernjee (oben ©. 25) hatte ich fennen 
gelernt Ludwig Friedländer, deſſen „römiihe Sitten: 
geichichte* ich neben „Rich Wörterbuch” jchon vor 
Sahren für den „Kampf um Nom“ eifrig durch— 
foricht hatte: er, feine ausgezeichnete Gattin, Frau 
Yaura, und Die beranmwachienden Kinder wurden 
uns am SPregel zu früheſt in jchöner, viel bewährter 
Freundſchaft verbunden. Schon früher ward bemerft 
(I. ©. 13), daß keineswegs, wie man wohl meint, das 
Germaniſche allein meine Neigung und Lernbegierde 
anzieht und ausfüllt: außer dem Romaniſchen haben, 
jeit ich Homer kennen lernte (I. ©. 191) auch Griechen 
und Nömer meine Einbildungsfraft unabläfjig be 
Ichäftigt, wie denn auch auf dein Gebiet der Forſchung, 


das ich jeit nunmehr 40 Jahren bearbeite, die Heran- 


Güterbock, Krüger, Zorn, Gujtad Simon, Gebauhr (Thereje), Kifner 
(Therefe und ih), Walther, Chun, Auguft Müller, Wogan, 
Berzenberger, Gelltih, Spreter, Mikulicz Thereſe und id), 
Sombart, Henriquez, von Bomhard, Lipps und ein {nie ge 
fchner) Feldwebel in Memel. 
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ziehung der römischen und griehifchen Quellen ganz 
unerläßlich ift: da war mir denn — wie nunmehr in 
Breslau Richard Foeriter und Martin Herz, damals 
am Pregel — ein unermüdlicher und unerjchöpflicher 
Rathgeber und Wegweiſer für griechijche und römiſche 
Quellen und Literatur in Dichtung wie Forſchung 
eben Meijter Ludwig. 

Seinen großen Lehrer Karl Lehre lodte wohl zu 
früheft in unjer Haus das Harfenfpiel meiner Frau, 
dem er gar andächtig laufchte: bald aber gewann 
auch ich jeine bejondere Zuneigung: theils durch meine 
Dichtungen, theild durch meine religiong= und moral— 
philojophiichen Anjchauungen, die ihm warm behagten; 
aud) er war bon jener rührenden Einfachheit, welche 
die ausjterbenden Männer der alten Zeit (oben 
S. 128), die „priseos Ramnes“, auszeichnet: ich 
traf ihn einmal in tiefe Betrachtung verjunfen vor 
einem Objtladen jtehen: auf meine Frage ermiderte 
er: „Was ic) dachte? Ich jtaunte, daß man am 
Pregel Apfeliinen feil bietet. So was war früher nie!” 
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Ein liebenswürdiger, alter Herr war der Ber: 
treter der Kunſtgeſchichte, Hagen: einer der früheſten 
jener Frevler, die — nad) Schiller und Nüdert — 
Profeffur und „Dichterei* zu vereinen jich unterfingen 
(heute giebt es Dichtungen jchreibende Profeſſoren 
mehr ald Dichtungen lejende!): leider verloren wir 
ihn bald, den trefflichen Verfaſſer der „Norica“, die 
lange vor Freytags Ahnen die geihichtlihe Novelle 
neu belebt haben. Sein jugendlicher Nachtolger 
Dehio ward Friedländers Cidam und uns ein lieber 
Freund, der meinen halb eingejchlafenen Eifer für 
Kunftgeichichte (II. ©. 168) durch mandyfaltige An: 
regung wieder erweckte. 

Einer der frühejt ertvorbenen Freunde ward uns 
der Vertreter der neueren Sprachen, der blonde Friſe 
Schipper, den wir bald Wien abgeben mußten. Sein 
Nachfolger ward Alfons Kißner: er nennt jich jcherz: 
haft meinen Schüler, weil er einmal zu Würzburg 


meine Vorlefung über deutjche Mythologie!) gehört 


— — —— 


1, Regelmäßig?? 
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bat: dieſer liebenswürdigjte aller Profefloren und 
Meininger war mir zumal aud für Würdigung 
meiner Dichtungen von höchſtem Werth: ganz er 
ſtaunlich vieljeitig bewandert in den Litteraturen (und 
der Muſik! aller Völker und Zeiten, von feinftjinnigem, 
jorgfältig gebildeten Geihmad mar er (und feine 
innerlich wie äußerlich zierlihe rau) derjenige, dem 
ih — nad) Therefen — zuerjt die eben vollendeten 
Dichtungen vorlad, mic) feines warm, aber doc be- 
dächtig gelpendeten Beifalles freuend, feine Bedenken 
ſorgſam beadhtend: es gab am Pregel feinen, dejlen 
Urtheil mir glei werthvoll war wie „Alfi's“, der, 
ein unermüdlicher Wanderer, uns denn auch wie in 
Breslau jo an manchem Ferienaufenthalt an Meer 
(Scheveningen‘, See (Friedrichshafen, Feld (Mendel) 
überraichend bejuchte. Süddentihe Wärme, lebfriſche, 
unbefangne Fröhlichkeit, jo wohlthätig gegenüber der 
ftadtüblichen kritiſchen Verhaltenheit, war in Thule 
am Erfreulichſten — und lange Zeit nur — durd) 


ihn vertreten. 
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Vielfache Geiltesanregung ſchuldeten wir auch 
dem Archäologen Guſtav Hirſchfeld, den ſeine ſtets be— 
wegte Lebhaftigkeit, Heiterkeit und manchfaltige 
Bildung zu dem beliebteſten Geſellſchafter machte; 
(die tief traurige Erkrankung des jo Lebensfreudigen 
fällt nach unjerer Königsberger Zeit. 

Yeider war ih nur ein Halbjahr noch zujammen 
mit dem ausgezeichneten Sijtorifer Nigih (7), den 
der Nachfolger Maurenbrecher *) mir nicht erjeßte. 

Nur ganz kurze Zeit aud durfte ich mid) erfreuen 
Alfreds von Gutihmid, diejes ganz außerordentlichen 
Geiſtes, durch Scharfjinn, unübertroffne Gründ— 
lichkeit und geradezu unbegreifliche Wiſſensfülle her— 
vorragend. Wir verloren ihn früh an Jena, von 
wo er bald nach Tübingen überſiedelte, wo wir ihn 
bei dem dortigen Jubileum in ſeinem wirthlichen 
Dans aufſuchten: bald darauf ſtarb er, allzu früh 
der Wiffenichaft entriffen. Sein letztes — und 
wahrlich nicht fein geringites! — Verdienjt um unjere 


Hochſchule erwarb er fih durch die Empfehlung 
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feines Nachfolgers, Franz Rühl's, meines lieben 
Freundes, den ich durch Ausjprechen des warmen 
Lobes, Das er verdient, nur (er it, ach! gar jo 
leicht zu ergrimmen!) ergrimmen würde: in politischen 
Dingen ein jchroffer Gegner des eifrigen Fortſchritt— 
ler8, bin ich ein Berwunderer — das Wort ijt nicht 
übertrieben — einer Bieljeitigfeit der Bildung. die, 
Naturwiſſenſchaften nicht ausjchließend,, alle Gebiete 
der Geiiteswiljenichaften in geradezu verblüffender 
Weiſe umfaßt: ich kenne darin nicht jeines Gleichen. 
Seinen ſchlagenden Witz aber hörte und höre ich jo 
gern, daß ich mic) jeiner freue, auch wenn, mie ad) 
gar jo oft! ich der geichlagene bin. Und doch hat 
dieſer grimme, rothbärtige Chatte mir über den erjten 
Band der „Erinnerungen“ die mir von allen Beur- 
theilungen erfreulichjte gejchrieben und zwar in vollendet 
Ihönen . . . VBerjen!), die in weicher Stimmung 
feiner eignen Knabenzeit gedenfen. 


) Diefe „Verrätherei” wird er mir wohl nie vergeben! 
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Neben Kißners Urtheil über meine Dichtungen 
war mir das werthvollite das von Julius Walther, 
dieſes echten „deutichen Philojophen“ mit feinem wirk— 
lih oft „unwahrſcheinlichen“ Idealismus, der ſich auch 
darin erwahrte, daß er geraume. Zeit mit Frau und 
Kindern weit draußen auf den „Hufen“ oftpreußijchen 
Wintern in einem gar dünnwandigen Landhäuslein 
troßte, um den Zuſammenhang mit der Natur zu 
wahren, deren Schönheiten er auch im Kleinjten 
wie im Großen jo jcharf zu erfaffen und im den 
Gründen ihrer Wirkung auf unjere Einbildung dar: 
zulegen wußte, wie ich es ſonſt nur noch in Meiſter 
Viſchers claflischer Mejthetif (III. ©. 187) fand: da: 
ber gereichte es mir ſtets zu hoher Ehre, fanden die 
Naturjchilderungen in meinen nordiichen Erzählungen, 
dann in den „Kreuzfahrern“, „Attila“, „Bataver“, 
„Beltuntergang“ feinen Beifall. — Auch dem Lite 
raturhiftorifer Baumgart verdanfe ich manchfaltige 
Anregung. 

Cine ganz eigenartige „feucht: Fröhliche“ Gefelligfeit, 
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aber auf Grund tief empfundener Freundichaft, ber: 
einte uns mit einigen Familien, die großentheils nahe 
beiliammen fiedelten (bei dem „zoologiichen Inſtitut“ 
und auf dem „Bellelplaß“) : Chuns ſ. oben, ©. 133), 
dann den vergleihenden Sprachforſcher Adalbert 
Berzenberger, bei dem ich mit reichiter Belehrung, 
wie weiland bei Xerer (IV. 1, ©. 53.) Gotiſch, jo 
Einleitung in die vergleidhende Grammatif hörte 
und ſtets bereite reiche Belehrung fand für meine 
Stagen über germanifche Etymologieen: er war — wie 
weiland Lexer — mein Berather in dieſen Dingen, 
wie Später die Freunde Siebs und Vogt in Breslau: 
dankbar gedenkt deſſen meine „Deutjche Geſchichte“ und 
die „Urgeſchichte“ an gar vielen Stellen, unermüd— 
lih durchiwanderte er für jeine Lieblingsforihung das 
unmirthliche Yitthauen, mit fargiter Nahrung begnünt. 

Und dann zäblteft Du zu dem „Iuftigen Loch“, 
(wie wir uns jeit einem der [recht häufigen!) Tauf— 
feite in dieſen Häufern nannten), ob allzufrühb uns 


entriffener Augujt Müller! 


— 


Die Augen werden mir feucht, wie ich dies 
ſchreibe. Dieſer ausgezeichnete Orientaliſt war an 
Charakter, Geiſt, Humor und Gemüth gleich hervor— 
ragend und feinem von uns Königsberger Profelloren 
thu' ich Unrecht, wenn ich in al’ dem feinen von 
und über, ja nur jehr, jehr wenige neben Auguft 
Miller tele. Welche Fülle erniter geiftiger Anregung, 
welch unvergleichlichen Witz in Nede und Brief, 
welch herb männliche Gejinnungstüchtigfeit — nicht 
allen Brofefjoren eignet fie! — fanden wir an ihm 
jederzeit! Und welche Seiterfeit waltete — Dank 
zumal auc) feiner föjtlichen, naiv-ſchalkhaften Frau 
Marie — in feinem Haufe! Weld ein glänzend 
Denfmal bat der unermüdbar Aemſige in feiner 
„Seihichte des Islam“ Hinterlaffen! Nicht Tange 
jollte er die Vollendung überleben: bald nad ums 
verließ auch er Königsberg, einem Nufe nad) Halle 
folgend, wo er ſchon 1892 8) ftarb. Er war mir 
ſehr, ſehr theuer! 

In das Haus des Germaniſten Schade führte 
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mic) zuerit das Mohlgefallen, das die heranwachſenden 
Kinder, Marie (Gedidhte IV. 1892 ©. 333) und 
Rudolf, an meinen Vihtungen fanden. 

Zehr warm nahm mid von Anbeginn auf der 
ehrwürdige, aber ebenſo liebenswürdige Philojoph 
Roſenkranz, der mir gütig verzieh, daß ich ſchon als 
ganz junger Herr kaum 21 Jahre alt) feine durch 
und durch Hegel'ſche „Sejchichte der Poeſie“ 1855 eifrig 
befämpft hatte (jet Baufteine III. 1852 ©.54—64). 
Der Abkömmling franzöfiiher Auswanderer verleug: 
nete die Feinheit, Anmut) und heitere Leichtigkeit 
jeines Volkes nicht. Als ih ihm bei einem 
Jubileum ald Decan meiner Yacultät deren Glück— 
wunſch überbrachte, entjegte der liebenswürdige Greis 
gar manden anmwejenden Zopf dadurch, daß er, an— 
itatt in wohlgeſetzter Antwortrede die hergebrachten 
Dankphraſen abzuleiern, mit mir fi in ein langes 
Kobgeipräh über meinen eben erjchienenen „König 
Roderich“ vertiefte: er habe als Iüngling auch den 
Gegenstand behandelt und jtellte nun für mic jehr 
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Ihmeichelhafte WBergleihungen an, die manche zu: 
hören müſſende Amtsgenofien (aller Zacultäten) er- 
heblich ärgerten, die einen dichtenden Profeſſor für 
einen Kajte einbüßenden Auswürfling bielten. Der 
prächtige Greis bejaß alle oben S. 128) gepriejenen 
Vorzüge der Naivetät jenes Geſchlechtes, wie Neu: 
mann, Sanio, Lehrd und deren Altersgenoſſen. 
Diefe föjtliche Naivetät ward von jungen Beſſerwiſſern 
nur mit Najenrümpfen gewürdigt: jo folgender präd)- 
tige Zug: Roſenkranz ſcharte in feinen öffentlichen 
Vorlefungen außer den Studenten zahlreiche Verehrer 
aus der Stadt (meift gleich alte Knaben) um ſich: 
eines Abends flutheten mir diefe Haufen aus jeinem 
Hörſal in der Eingangshalle entgegen und ich fagte dem 
Sefeierten, das müſſe ihn doc freuen. „Ia“, er: 
widerte er mit jeinem freundlichen Lächeln, „aber es 
iſt auch wunderſchön.“ Das galt nicht etwa feiner 
Vortragsweile, ſondern dem Gegenftand, der ihn 
nod immer mit jugendlicher Begeifterung erfüllte. 


Zuweilen freilid — zumal in feiner „Natur: 
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philoſophie“ — jtreifte diefe Naivetät, ſtark verhegelt 
und die fachmänniſche Erfahrungsforihung erhaben 
vernachläſſigend, an das Drollige: jo jeine Begriffs: 
beitimmung vom Platina: „das Platina iſt der Ehr— 
geiz des Silbers, jih zur Höhenitufe des Goldes zu 
erheben.” Folgendes Zwiegeſpräch zwiſchen Roſen— 
kranz und ſeinem gleich ſilberharigen Herzensfreund, 
dem berühmten Mathematiker Richelot, habe ich ſelbſt 
im Sprechzimmer angehört. Nichelot ging erregt auf 
und nieder: „Nein,“ murmelte er, „wenn der Alte 
ſie waren aber etwa gleich alt!) das gejagt hat, — 
das kann ich ihm nicht verzeihen.“ Roſenkranz trat 
ein. Menſch,“ jo, laut jcheltend, fuhr ihn der 
Mathematifer an, „halt du geitern — in deiner herr: 
lien „NRaturphilojophie!” — wirklich gejagt: ein 
rechter Winkel ift der, in dem die Schenkel zufammen- 
laufen, ein jpißer, in dem fie auseinander gehen?“ 

„Gewiß,“ lächelte der Philoſoph, „hab' ich das 
geſagt. Denn es iſt ja jo.“ 


„Menſch,“ ſchrie Nichelot und schob ihn in eine 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 10 
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Ecke des Zimmers, ihn mit dem Geſicht gegen dieſe 
richtend, „was iſt das für ein Winkel?“ 

„Ein rechter!“ 

„Und jetzt?“ Er kehrte ihn — ziemlich heftig! — 
um. „Mas ift es jetzt für Einer?“ 

„Ein jpißer, natürlich!“ erwiderte der Metaphh— 
jifer mit unerjchütterlicher Weberlegenheit. 

„Das ift harſträubend!“ rief Richelot und jtürmte 


aus der Thüre). 


I) An diefes „Sprechzimmer“ fnüpft fi mir die Erinnerung 
an ein geflügelte® Wort. Zwei alte Profeſſoren leben feit 
Jahren in bittrer Feindſchaft: einitmals treffen fie fih — mie 
fie glauben, — allein in jenem Raum im Dämmerdunkel 
des Abends: ihr Streitgefpräh gipfelt in dem Doppel-Zuruf 
„Du Ochs” — „du Eſel“. Da ertönt aus der dunfeliten Ede das 
Mort: „Meine Herrn Collegen — e8 bleibt Amtsgeheimniß!“ 
[Blieb e8 aber nicht! Das Wort, lange vor meiner Zeit ge 
fallen, ward mir von nicht Betheiligten erzählt. An dieſe 
wahrbaftige Schnurre mag fi eine andere (von mir erlebte) 
reiben. Bei einem Feſtmahl erzäblte uns der Oberfifchmeifter ®, 
daß bei maſſenhaftem Rang von Häringen die Fäffer geitenipelt 
würden. Da fragte ein neben mir fißender älterer geiftlicher 
Amtsgenofie ganz verwundert: „Ei der taufend! Das iſt mir 
erftaunlid! Hab' doch ſchon fo viele Häringe gegeſſen! Wo 
— wo wird dem Häring der Stempel aufgedrückt?“ 
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Am Abend ningen fie felbitverjtändlic) wieder 
Arm in Arm fpazieren. 

Als Roſenkranz jtarb, ging tiefe Trauer durch 
Stadt und Land. Das war eine „anima eandida“, 
ein Greis mit dem Gemüth eines Kindes. 

Auch mit feinen Nachfolgern auf dem Lehrjtuhl 
der Philojophie: Heinze, Bergmann, hatte ic) mand) 
anregendes Geſpräch (über Walter j. oben ©.140) und 
lebrreichen Verkehr mit den Mathematifern Weber und 
Lindemann, den Geographen Wagner und (dem jo früh 
verftorbenen!) Zöpprig, dem Philologen Iordan (+), 
mit dem Chemiker Graebe, einem frijch = fröhlichen 
Stanffurter, dem Geologen Liebiih, dem Zoologen 
von Seydlig, dem eifrigen und verdienjtvollen Vorſtand 
unferer Schulvereind- Zweigitiftung, und dem Nitro: 
nomen Luther(+); der Botaniker Robert Caspary (+) 
(mit feiner feinfinnigen Gattin) freute ſich meines 
Wohlgefallens an feinen Lieblingen, den poejievollen 


Nymphäen. 


10* 
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Bevor wir aus dem Kreife der Amtsgenoflen zu 
den übrigen Freunden und Bekannten jchreiten, find 
in Kürze noch meine Beziehungen zu der Hochſchule 
als Körperihaft zufammen zu faflen: meine danf- 
bariten Erinnerungen knüpfen jih an fie! 

Schon an das wiürdige, ftattliche, zweckentſprech— 
ende!) Gebäude! 

Mie viele Stunden meines Lebens Habe ih in 
dem lieben Haus am Paradeplag auf Königsgarten 
verbracht, in dem trauten, lichten Sal XVL, in der 
mit zum Theil) recht jchönen Bildern geihmüdten 


Aula?), dem Senats-Sal, dem Yacultäten- Zimmer, 
1, S. oben ©. 35: Lobeigenſchaften, die man dem alten 
Jeſuiten-Kaſten zu Breslau nit nahrühmen kann: aud die 
Neubaukirch“ zu Würzburg hatte ja urfprünglid ganz andern 
Zweden gedient, aber wie jhön, wie warın fonnte der rotbe 
Sandftein dort im Sonnenftrahle wirfen, wann in dem grün: 
bebuſchten Hof der Epringbrunnen leife goß und der zierliche 
Thurmfalt fchrill kreifhend um den ragenden Thurm feine ſchön 
geſchwungnen Kreife zog! 

2) €8 waren doh wahrhaft feierliche Stunden, wann an 
„Raifers Geburtstag” — 18. Januar — in jenem fchönen, 
vornehmen Raum, der von den Dfficieren und höchſten Be 
amten in ihren glänzenden Uniformen, von den Profefloren, 
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dem Lejefal und dem Sprechzimmer. Mögen  ftets 
gute Geiſter — Geijter des Lichtes! — walten in 
dem Hauſe!). 





vielen Bürgern und Studenten bis auf den letzten Platz gefüllt 
war, naddem die Klänge von der Mufifloge herab (einmal 
auch mein „Macte Imperator“) verraufdt waren, Freund 
Ariedländer, als Profeffor der Eloquenz, bierin Nachfolger 
von Simon Dach und, irre ih nit, auch Gotticheds und 
Kants ?, eine jener Feftreden hielt, die, aumeilen von ſcheinbar 
Geringfügigem ausgehend, durd die geiftvolle Werwerthung 
aud von Kleinem überrafchten und durdy ihre ſtets meijterbaft 
vollendete Formgebung Bewunderung erregten. 


1) Es ift erftaunlid, wie bei langen Reben die Zahlen 
fteigen. Ich habe nad) einer ungeführen Berehnung als Docent 
geiproden: in Münden in 14 Salbjahren, die Mode zu 
> Stunden geredinet, in 126 Minterwoden 5 >< 126 drei 
Viertelftunden = etwa 20 Tagen, in 84 Sommerwochen 
3>< 84 drei PViertelftunden — etwa 12 Tagen, in Würzburg 
in 20 Halbjahren, die Woche durdichnittlid zu 10 Stunden ge- 
rehnet, in 180 Winterwochen 10 >< 180 drei Viertelitunden 
= etwa 56 Tagen, in 120 Sommerwoden 10 >< 120 drei 
Viertelftunden = 37 Tagen; in Königsberg in 32 Halbjahren, 
in 16 Winterhalbjahren durhichnittlid die Mode 13 Stunden 
in 288 Moden = 13 >< 288 drei Biertelftunden = 117 Tagen, 
in 16 Sommerhalbjahren durdichnittlih die Wode 16 Stunden 
in 192 Sommerwoden 16 >< 192 drei Biertelitunden = 96 
Tagen; in Breslau bis einfhlieilih Sommerhalbjabr 1894 in 
12 Salbjahren die Wocde im Winter 12 Stunden, in 108 Winter: 
wochen — 972 Stunden = 40 Tagen und in 6 Sommerhalb- 
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Ich ward gleih im Winter 1873/74 Decan 
meiner Facultät, dann im Jahre 1879/50 und im 
Sahre 1894/85. Das Amt machte nur je zu An- 
fang und Ende des Halbjahrs viel Arbeit: dazu trat 
allerdings die mühevolle, zeitraubende Vorbereitung 
der Acten für die am Schluſſe jedes Halbjahrs ftatt- 
findende Verleihung der drei Arten von Beneficien 
(Sreitiih, Stundung, Stipendium), was von unferer 
Facultät mufterhaft genau genommen wurde: in 
Breslau fommt dieſe ganze Frage nur jehr wenig 
in Betracht, während in Königsberg, wie bemerkt, 
jeder Student, der eines der Drei „Beneficien“ 
wiünjchte, aus jeder Vorlefung am Schluß des 
Halbjahrs eine Prüfung bejtehen mußte {in Folge 


deſſen prüfte ich einmal im Sommer von 5 bis 





jahren wödentlid je 11 Stunden in 72 Sommerwoden 
11 >< 72 drei Viertelitunden = 24 Tagen. So dab ih aljo 
in meinen Leben nicht weniger als 402 Tage, d. h. ein Jahr, 
ein Monat und eine Mode auf dem Katheder ſprechend zuge 
bradıt habe, in Münden 32 Tage, in Würzburg 93 Tage, in 
Königsberg 213 Tage, in Breslau 64 Tage: im Ganzen über 
9600 Stunden! 


nah 9 Uhr Abends!), worauf die Ergebniffe diefer 
Prüfungen und die Vermögensverhältniffe aller Be: 
werber in einer langen, langen Yacultätsfigung ein- 
gehend verglichen wurden. 

Außer den wenig zahlreihen Facultätsjigungen 
wurde nun aber etwa jeden Monat eine Situng des 
„Seneralconeils“2) gehalten, in der alle ordentlichen 
Profefforen und der Iniverfitätsrichter Sih und 
Stimme hatten und die die Gefammtheit betreffenden 
duch die Statuten aufgezählten) Angelegenheiten er— 
ledigt jowie die Wahlen des (ProjNectors und der 


Senatoren vollzogen wurden. 


!; Diefe unglaublid) große und häufige Armuth der oft: 
preußiſchen Rechtshörer erklärt auch die erftaunlich geringe Zahl 
juriftifcher Promotionen im Bergleih 3. B. mit Breslau). 
Sn 16 Jahren faum 6, in Breslau in Einem Jahre etwa 6, 
In Breslau bewarben fi) in meinem Decanatsjahr 1894/95 
von 327 Juriften (Winter 1894) um Rreitifhe nur 10, in 
Königsberg von 181 (Sommer 1894) etwa 40, während es nur 
6—7 jein follten im Verhältniß zu Breslau. 

2), Zu unterjheiden von dem „Scnat“, der, wie in Breslau 
und an den baierijhen Hochſchulen außer den Decanen aus ge— 
wählten Senatoren — unter Vorſitz des Pro Rectors — beitand. 
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Manchen guten und manchen Ichledhten Mit haben 
wir über dies „Generalconcil“ gemadt, über feine 
zeitraubenden Verhandlungen, — denn deutſche Pro: 
fefloren finden der weilen Neden Anfang leichter als 
Ende und nicht einmal alle Juriſten, geſchweige andere 
Leute, verjtchen, ein furz Ding kurz zu erledigen — 
über die Zufälligfeit der Mehrheitsbeichlüffe und über 
die Zuſammenſetzung dieſer Mebrheiten, die in fait 
völliger Ermangelung echter grumdjäßlicher Gegenſätze 
(mir etwa confervativ und Firchli, nicht conjervativ 
und außerfirchlid, aber auch) dies ohne ſcharfe Durch— 
führung) ſich bildeten nad) „Gotterien“ oder „Gliquen“ 
wir haben in Deutichland nicht das Wort, aber 
leider häufig genug die Sache), wie gejellichaftlicher 
Verkehr oder zumal gemeinjame perjönliche Abneig- 
ungen (jtärfer noch als Zuneiqungen!) ſie ohne innere 
geiſtige Nothwendigkeit schufen. Solche Gliquen 
gab es — mie anderwärts! — aud am Pregel. 
„Clique muß fein“, fagte einmal humorvoll ein Haupt: 


rädelsführer der einflußreichjten und eine Zeit lang 
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wirkte dies Weſen — oder vielmehr Unweſen — 
nicht gerade erfreulich). 

Allein gerade darin lag der große Vorzug des 
„Seneralconcild“, daß auf die Dauer foldye Gotterie 
mit ihren perjönlichen Gehäſſigkeiten, Vorurtheilen 
und Gimnftlingsbevorzugungen‘) ih nicht zu be 
haupten im Stande war: man fonnte „live it 
down“. Bei den häufigen VBerhandlungen über 
zum Theil wenigitens recht wichtige Fragen, 3. B. 
auch bei Wahrung der Selbjtändigfeit der Körper: 
ihaft gegenüber dem Miniſterium, konnte feine 
„Elique* verhindern, daß die von ihr bei Unbefangenen 
übel Geſchilderten Waderheit der Geſinnung, Sach— 
lichkeit, Maß und Yeidenfchaftlofigkeit in Behandlung 
von Streitfragen, Beherrfhung der Formen, Rede— 
gewandtheit umd gejchiete Führung von Gefchäften 

I) Bei einer Rectorwahl (nicht der meinen!) fagte mir, 
nodydem wir unfjern Bewerber durchgeſetzt, cin boshafter 
Widerfaher: „Cie haben viele Nullen d. h. unbedeutende 


Menſchen) binter ihrem Vor-Mann fteben“: ich entgegnete: 
„Und bei Ihnen ftand die Null vorn.“ 
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bewährten und jo die entgegengejegten Beihuldigungen 
widerlegten. 

Es wäre recht zu wünſchen, daß an Hochſchulen, 
two die erſprießliche Einrichtung des „Generalconcils“ 
fehlt, jie eingeführt würde: abgejehen von dem oben 
geichilderten Vortheil bewirkt jie, daß Jich die Amts: 
genofjen aller Facultäten kennen lernen müjjen: 
— umd zwar nicht blos nad) den Zufälligfeiten ge 
jellichaftlichen Verkehrs, nicht blos im Tiſchgeſpräch 
oder bei'm Sfat, jondern da, wo es gilt, Farbe be 
fennen und Charakter und Denfweile erproben: id) 
bin nun bald 14 Halbjahre in Breslau und kenne 
nod gar manchen Amtsgenoflen nicht, weil wir uns 
bei den Antrittsbejuchen verfeblten. 

Im Jahre 1877 (Ditern 77 — Dftern 75) ward 


ih zum „SProrector“ !) gewählt?) und jpäter zum 

!; Rector magnificentissimus mar damals der Kron- 
prinz, der es aud als König blieb: Seine Majeität König 
Wilhelm II. hat die angetragene Mürde nit angenommen, fo 
daß es alfo nun nur einen „Rector“, feinen „Prorector“ von 
Königsberg mehr giebt. 


2 ©. Bulladen und Lieder (1878: ©. 348. 
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Vertreter unſerer Hochſchule bei dem Jubileum der 
alamanniſchen Schweſter-Hochſchule zu Tübingen, wobei 
ich mit warmer Freude dieſe reizende Waldes 
univerfität!) Fennen lernte. 

Das Rectorat — es machte weniger Mühe als 
das Decanat — verlief ohne Störungen: nur gleic) 
im Anfang batte ich eine der herfümmlichen leidigen 
Streitigkeiten zwijchen den Corps?) und den übrigen 
Studirenden beizulegen: bei der Bejtattung unferes 
lieben Amtsgenoſſen Philipps beanjpruchten „die 
Karben“ mehr an Ghrenvorzügen, als ihnen nad) 
meinem Urtheil zukam: ich bedeutete ihnen, jie 
würden jich an dem Leichenzug in der von mir für 
billig erachteten Weiſe betheiligen oder gar nicht: ſie 
betheiligten ji. — 

Erſchwert wurde mir die Führung der Geſchäfte 
gleich im Anfang freilich recht erheblich dadurch, daß 


1, ©. Balladen und Lieder S.350, 352 und unten „Reifen“. 
2) Band II. S. 91. 
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ji) an dem Tage meines Amtsantrittes der Mann 
auf 6 Moden frank zu Bette legte, der in der That 
dad „Factotum“ der Univerjität war, der geheime 
Rechnungsrath Univerjitätsjecretair Lorfowsfi. Da 
war fein nod jo vergilbtes Netenbiindelein in der ge— 
räumigen Negiftratur, Feine noch jo geringfügige Ge: 
pflogenheit in der Geichäftsbehandlung, — ſie waren 
ihm befannt, dem hageren, langen, biutlojen Manne, 
der in jeinem langen grauen Nod und jeiner gleich— 
farbigen Mütze über dem gleichfarbigen Geſicht auf 
jeinen grauen Filzſchuhen unhörbar wie ein Geift 
durch die Gänge des Hauſes hujchte und, wie id) 
fejt überzeugt bin, auch nad) feinem Tode noch, einen 
Act in der mageren Hand, buchen wird, den grauen 
Schreibärmel über dem knöchernen rechten Arm. 
Zogar die Herren Amtsgenoffen Schirmer und Güter: 
bo, diefe Säulen der Albertina, werden einräumen, 
daß es Dinge in der „Seichäftsgebahrung“ der Körper: 
Ihaft geben konnte, die der „Alte“ beinahe (beeile 


ich mich beizufügen, die Allfundigen nicht zu ver: 
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zürnen, „denn jchredlich it der Gewaltigen Zorn und 
leicht wird er erregt“) beſſer (oder, ich mill lieber 
ängftlih jagen: „ebenjogut“) wußte als ihrer beider 
„heilige Stärke” (Teoov uevog). Uebel wäre ed mir 
ergangen in Entbehrung jenes wandelnden Nachſchlage— 
buches, hätte nicht fein jpäterer Amtsnachfolger, der 
wadere Herr Stürz, mir durch jeine ebenfalls jchon 
reiche, heranmwachjende Kenntniß ausgeholfen!). 

Das (Pro/Rectorat hätte mir nahezu eine recht 


! An diefer Stelle muß id) doch auch der beiden Pedelle 
gedenken, Ausländer und Hellwig (+), die, große oftpreußiiche 
Garde-Grenadier-Geftalten, bei den Feierhandlungen in der 
Aula in ibren ſcharlachrothen Mänteln, die Univerfitätsiccpter 
in den Sünden, regungslos zur Linken und zur Redten des 
Rectors ftanden und mid ftet8 an Po3os za JSeivog ge: 
mabnten. Als Einer von ibnen fchwere Keulen aus bärteftem 
Holz, die mir von einer englifhen Freundin, Miftreß Anderfon, 
aus Zululand gefhenft worden waren, in meinem Zimmer 
hängen ſah, meinte er verädhtlih: „die Dingerchen würden 
elend brechen an einem oftpreußiihen Schädel”. Derjelbe lachte, 
als ih ihn bemitleidete, daß cr auch nad dem Frieden von 
1871 noch mit dem Beſatzungsheer jo lange habe in Krank: 
reih bleiben müflen: „i wo, Harr Profaſſer, jo gut iſt e8 uns 
nie gegangen wie in der Kriegsnoth“. 
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unerwartete, — auch unverdiente Spende! — einge 
tragen, wäre ich nicht jo ehrlich geweien, fie dem in 
Wahrheit damit Bedachten zu überweiſen: nämlid 
den Segen des heiligen Vaters! 

Der Zelegraphenbote brachte mir in das Nectorats- 
zimmer eine Depeihe aus Bonn des (ungefähren!) 
Inhalts: „Rectori societatis academicae Regi- 
montii benedietionem plenissimam impertit 
Pius papa“, gegengezeichnet (Simeoni? cardinalis a 
latere\. Es war nicht eben wahrjcheinlih, daß Pio 
Nono (der ganz gewiß nichts don meinem Dafein 
wußte! dem WVertheidiger Prantl's, Berfaffer von 
„König Moderich“, „Sind Götter?“ und mander 
wenig Firchlicher Gedichte feinen Segen jpenden follte: 
ich errieth bald den gemeinten: es war der Vorftand 
„Rector“) der „afademijchen Geſellſchaft“ („societas 
academiea“), die vor kurzem Fatholifche Studenten 
zu Königsberg errichtet hatten, das Zelegraphenamt 
wußte nichts don einer ſolchen und dachte an den 


„Rector“ der „Königsberger Akademie" — Hochſchule. 


Ich überfandte die Depejche jenem Studenten !) und ver: 
binderte durch meine Fürſprache, daß der Univerjitäts- 
tihter gegen die Gejellihaft einjchritt, wozu er freilich 
ebenjo befugt wie geneigt war. Wir hatten nämlich 
den Herren die Errichtung einer ausgejprochen „katho— 
lichen“ Studentengejellihaft nur unter der von ihnen 
feierlih übernommenen Verpflichtung verjtattet, ſich 
an dem damals auf das Heißeite entbrannten „Kultur: 
fampf“ (j. unten Politik in feiner Weiſe zu bethei- 
ligen und insbejondere durchaus nicht in irgendwelchen 
unmittelbaren Verkehr mit den geijtlichen Oberen in 
Rom zu treten. Der Univerjitätsrichter wollte nun 
ihlechterdingd ermitteln, auf welches „AUnjchreiben“ 
denn diefe Depeiche die Antwort ſei? Wir luden die 
Herren dor. Da ward denn eingeräumt, daß ſie, 


— — — nn 


) Behielt alſo nicht argliſtig den mir nicht zugedachten 
Segen für mid, wie einer jener Erzväter that Des auserwählten 
Volkes, die uniern Kindern in den Schulen zufrüheit als fitt: 
lie Vorbilder gepriefen werden, während fie von Armin und 
Markgraf Rüdiger fpät und wenig vernehmen. Es ift ein 
Jammer. Und er wird nie abgeftellt werden! 


— 


gegen ihr Verſprechen, dem Pabſt zu einem Jubileum 
ich weiß nicht mehr, welcher Art, ihre Glückwünſche 
geſandt hätten. Das war nun allerdings Wortbruch: 
aber ich verhinderte doch die drohende Auflöſung, da 
der Anlaß des verbotnen Verkehrs harmlos und mit 
dem „Kulturfampf“ nicht in Beziehung war. Be 
zeichnend freilich war die (offenbar eingelernte Ant: 
wort auf des Nichterd Frage, ob die Herren jenes 
Jubileum gefeiert hätten? „Sa, aber nit in corpore: 
denn wir find nicht zuſammen in den biefür ge: 
mietheten Sal gegangen, fondern jeder einzeln!“ 
Heiliger Ignatius von Yoyola! 

Es war in Königsberg üblid), daß der (Pro)Nector 
den allergrößten Theil feiner AUmtseinfünfte auf 
brauchte in etwa zwei oder drei großen Mittagejien, 
zu denen die „Spitzen der Behörden“ !) und alle 
Yehrer und Beamten der Hochſchule geladen wurden. 
sh war der Meinung, — und bin es nod) — daß 


I Nicht, wie einmal biebei verdrudt ward, die höchſten 
Spipbuben der Behörden, der Stadt und der Gefellichaft. 
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am Pregel wie an der Oder!) von den Profejloren 
und auch von andern Leuten!) das ganze Jahr über 
jo völlig genug getafelt, geſchmauſt und getrunfen wird, 
dab der Vorſtand der Hochſchule als jolcher die Zahl 
diefer Gajtereien zu vermehren nicht verpflichtet jcheint. 
Und da mir andrerjeit3 die Noth der ganz unglaub- 
lid) armen oftpreußifchen Rechtsſtudenten und die 
Waderheit, mit der fie — härtefte — Entbehrungen 
trugen, nur zu befannt war und warm zu Herzen 
ging, — ich hatte die tüchtigen, ausdauernd fleißigen 
sungen fo lieb gewonnen! — jo verwandte ich meine 
Prorectoratdeinnahme (e8 waren genau 3333 Marf), 
jowie die Erträgniffe einiger öffentlicher Vorlefungen 
meiner Dramen zur Errichtung einer „Dahn-Stiftung“ 
für Königsberger NRechtsjtudenten, zu verleihen wie 
die andern Stipendien dur den Senat auf Antrag 
der Kacultät. Dies „Dahnianum“ mag denn noch 
hin und wieder einen braven Dftpreußen an mic er: 
innen, wann ich im Webrigen lange vergejien fein 


werde am Pregel, wo ich jo viel in Wilfenichaft und 
Dahn, Erinnerungen, IV. 2. 11 
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Dihtung mich bemüht, jo viel Glück des Herzens 
und — weit über VBerdienft! — Anerkennung gefun- 
den habe: in Königsberg liegt doch wohl der Schwer: 
punft meines Lebens: und meine dankbarſten Erinner: 
ungen gelten — neben denen an die glückliche Knaben: 
zeit im Welterngarten zu München — der lieben, 
alten Pregelſtadt: ganz bejonderd auh um der 
Grinnerungen willen, die ji) an meine Thätigkeit 
ald Lehrer, an das herzerquidende Verhältniß zu 
meinen oftpreußilchen Schülern fnüpften!) ! — 

1) Das 25. Doctorjubileum wird fonft nicht gefeiert: ich 
dachte nicht im Entfernteften daran. Ueberraſchend luden fie 
mid) zu einer Feier des Tages (9. Iuli 1850) und ſchenkten 
mir einen Bierbumpen, aus dem ich feither allabendlich der 


Albertina und ihrer Söhne Minne trinke; (foeben (19. De: 
cember 1894) thu' ic) es wieder!) 


X. 


Den Uebergang von der Profefforen» zu der 
übrigen Gejellihaft bilden der Gurator und der 
Richter der Univerſität. 

Ih fand 1872 als Gurator den Oberpräfidenten 
der Provinz, Herrn von Horn, einen ganz ausgezeic)- 
neten, mit allen Vorzügen altpreußiicher Beamten 
ſchaft geihmüdten Mann!), nicht hochnäſig und 
drüdend nad unten, das Gegentheil von geſchmeidig 
nad) oben und von unermüdbarem, pflichttreuem 
Arbeitseifer. 

Man mag die Aufgaben des preußiichen Ober: 
präjidenten einigermaßen denen der Farolingiichen 
Sendboten vergleihen (nur daß dieje außerordentliche, 


1) S. Gedidhte IV. (1892) ©. 507. 
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jene in der Provinz ſeßhafte Beamte): einmal Durch— 
führung der Abfichten der Statsleitung in der Pro: 
vinz, andrerjeits Vertretung der Bedürfniffe der Pro: 
vinz gegenüber der Gelfammtleitung: mit männlid) 
edlem Freimuth machte „der alte Horn“ gegenüber 
dem Minifterium, das die ſſchon früher bejtandene) 
Theilung der „Provinz Preußen“ in zwei Provinzen 
„Dit“ und „Weit: Preußen“ beſchloſſen hatte, im 
Intereſſe dieſer Landſchaften feine entgegengejchte 
Anſicht geltend: — offen auch vor den Königsbergern: 
das hat vielleicht dazu beigetragen, "daß der noch 
durchaus Arbeitrüftige zu feinem tiefen Schmerz vor: 
zeitig in den Ruheſtand verjeht ward. Die zwang— 
loje, frohe Gefelligkeit in feinem wirthlichen Hauſe 
wurde durch die Schönheit der Frau und der Tochter 
geſchmückt, deren Hochzeitfeier!) eines der erfreulichiten 
am Pregel erlebten Seite war. Er war mir wahr: 
haft väterlich zugethan und ihm und feinem Berather 


I) Gedichte IV. ©. 508. 
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in Univerjitätsjadhen, dem Dberpräfidialrath Singel- 
mann (j. unten ©. 171), habe ich zu verdanken, wenn 
allerlei Auszeichnungen — auch Gehaltszulagen — 
mir früher umd vreichlicher zu Theil wurden als 
ih erwarten durfte. (KFreilih: das war unter dem 
Viinifterium Kalk!) Auch nad Horn's Scheiden aus 
Königsberg blieb ich bis an feinen Tod mit ihm in 
Zufammenhang und erfreute mich feiner einfichtvollen 
Beurtheilung meiner ihm zugejendeten Bücher. Gr 
erinnerte vielfah an meinen Major von Grolmann 
IV. 1. ©. 323): Danf und Ehre beider Andenken ! 

Ein anderer Wind begann zu wehen — aud) 
gegen mich — unter dem Minifterium von Puttkamer. 
An Horns Stelle ward als Oberpräfident nad Dit: 
preußen gelandt Herr von Schliefmann, vor Allen, 
um die bevorjtehenden Wahlen zu machen: und er 
machte jie! Eine große Zahl bisher Fortichrittlich 
vertretener Wahlkreiſe ward diefer Partei entriſſen, 
was mich jelbitverjtändlich ſſ. unten Politik) lebhaft 


freute, wenn ich auch «gar manches für dieſen Zweck 
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angewandte Mittel durchaus nicht im Allermindeiten 
billigen fonnte. 

Meine Stellung zu dem auch von jeinen Feinden 
als mit hellſtem Verftande und mit Humor begabt 
Anerfannten bat jih im Yaufe der Zeit geraderu 
umgekehrt: — in recht erfreulicher Weiſe. 

Anfangs war er mir recht herzlich abgeneigt: ic 
war ihm jelbitverjtändlich bei Weitem nicht „confer: 
vativ“ genug, zumal meine wenig kirchliche Gefinnung 
war ibm ein Gränel, meine „Dichterei“ Ichien ihm meine 
Lehr- und andre willenjchaftliche Thätigfeit zu gefähr— 
den: bei der großen, unten (S. 169) zu bejprechenden 
Profeſſoren-Parade fertigte er mich, als ich ihm vor- 
geitellt wurde, mit den Morten ab: „So? Ja, von 
Shnen hab' ich gebört!“ wie etwa von Fra Diavolo 
oder dem „baierifchen Diejel“). Zu meiner Gönnerin, 
rau von Verdy Du Bernois ſ. unten S. 177) äußerte 
er brummig: „Der Kampf um Rom: — der iſt gewiß 
Ihauderhaft langweilig? was? Ich mag den ganzen 


Dahn nicht! Seine Fran: —ddie laß ich mir gefallen.“ 


— 


Eine leiſe Beſſerung unſerer Beziehungen trat ein, 
als ich ihm, durch die Freundin von jener Aeußerung 
unterrichtet, bald darauf lachend ſagte: „nur in Einem 
Punct, Herr Curator, ſind wir einig: darin, daß 
Ihnen meine Frau lieber ift als ich: mir geht's mit 
ihr gerade jo.“ Verblüfft wollte er jich vertheidigen, 
aber er konnte das Wort doch nicht ableugnen und 
wir jchieden heiterer als ehedem. 

Völligen Umſchlag unſeres Verhältniſſes aber 
brachte mir eine allerdings ziemlich freimüthige 
Kũühnheit. 

Schlieckmann, ganz auf die Wahlen gerichtet, 
durch und durch praktiſch und für die Wiſſenſchaft 
nicht gerade von . . num jagen wir: . . . brennendem 
Eifer beſeelt, hatte bei der Vorſtellung von uns Pro— 
fefforen in der Aula bei Antritt ſeines Amtes als 
Curator bei fait Allen — ein par bis zum Wahn— 
wig „Gonjervative“ ausgenommen! — jchlimmen An- 
jtoß erregt durch die formloje und wenig Dochachtung 
vor der Wiſſenſchaft befundende Weiſe, wie er ſich 
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biebei verhalten: er hatte ſich einfach nicht die Zeit 
genommen, ſich auch nur einigermaßen um die Leute, 
um die Fächer zu erkundigen‘), Die Stimmung 
gegen ihn war recht bitterböje. Nach einem Halbjahr 
etwa frage ich ihn im einer Gejellihaft, ob er zu 
einem bevorjtehenden Univerfitätsfeit erjcheinen werde? 
Er bejahte. 

„Das wird gut fein“, ſprach ich 2). 

„Warum?“ ftaunte er. 

„Weil Sie dadurd eine Theilnahme an der Uni: 
verjität bezeigen, die man Ihnen bisher nicht zuge: 
traut bat.” 

Nun fuhr er — begreiflihermaßen! — heftig 
auf: „Was? Wie? Was haben Sie gejagt?“ 

„ie gewöhnlich: die Wahrheit.“ 

„Woher ... woraus folgert man das?“ zürnte er. 





1; Den altehrwürdigen Neumann, den Phnfifer von euro: 
päifcher Perühmtheit, der ihm ſchon dur den Orden pour 
le mérite hätte Eindrud maden follen, fragte biebei der 
Curator, ob er Philologe fei! 

2) Das Folgende wörtlich. 
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„Aus Ihrem Verhalten bei unjerer Vorſtellung.“ 

Da ward er über und über roth. „Sa — das 
... das ift wahr — ja — da hab’ ich mir... eine 
Blöße .... Ich Hatte mich nicht recht vorbereitet. 
Aber — daß das jo gedeutet ward, — das hat 
mie noch niemand gejagt.“ | 

„Eben deshalb jag ich's Ihnen.“ 

Er jtußte: „das hat mir noch fein Menſch gejagt!” 
zu jagen gewagt, lag in dem Zon). 

Ic) wiederholte ruhig: „Deßhalb jag ich es Ihnen.“ 

Noch einen Augenblid jtodte er, dann faßte er 
meine Hand umd rief warm und berzlih: „Sch... 
ih danfe Ahnen dafür, Ich werde Ihnen das nicht 
vergejien. Aber bitte, widerſprechen Sie jener böjen 
Meinung von mir, bitte, jagen Sie Ihren Gollegen, 
dab ich auf mein Guratoramt hohen Werth lege und 
für die Wiſſenſchaft höchſte Verehrung bege.“ 

„Das will ih mit großem Vergnügen jagen,“ 
ſchloß ich, „und es wird gut wirken: — auf für Lie 


und gut fiir uns.” 
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Bon Stund an var er wie umgewandelt, nannte 
mic ſcherzhaft feinen „Sönner“, ſchwärmte für Lachners 
Gompofition und meine Dichtung ded „Macte Im- 
perator“, die er nun bald in der Aula zuerjt (oben 
©. 149) zu hören befam und ermwirfte!) und über: 
brachte mir ſelbſt in der allerliebenswürdigſten Weiſe 
zuerſt den Geheimrathstitel und dann den hohen— 
zollernſchen Hausorden — eine, wie ich dabei ver: 
nahm, jeltne Auszeichnung. 

Sch vermutbe, daß doch wahrſcheinlich, abgeſehen 
von jener freimüthigen Ausſprache, die er in einer ihn 
ehrenden Weiſe aufnahm, Singelmanns und Freund 
Zorns der mit Grund ſehr von Schlieckmann ge— 
ſchätzt ward) günſtige Ausſagen über mid, zumal 
über die Unichädlichfeit meiner „Dichterei” für Er 
füllung meiner Lehr- und anderen wiſſenſchaftlichen 
Pflichten, zu dieſer Umſtimmung wejentlich beigetragen 
haben: aucd mochte der Kluge wohl erfennen, daß 


1) Inzwiſchen war nämlid an Stelle des Herrn von Butt: 
famer Serr Dr. von Goßler Minifter geworden. 
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die Art meiner „Dichterei“ und meines geſammten 
geittigen Wirkens für Deutihthum, Stat und Krone 
werthvoller jei, als wenn ich ein conjervativer Heiß— 
porn geweſen und jeden Sonntag in die Kirche ge: 
laufen wäre. 

Dft erfreute ich mich fortab an jeinem jchlagenden 
Witz, den er zumal ald Wirth entfaltete: er ließ mich 
dann (1888) nur höchſt ungern von Königsberg 
ſcheiden, bot mir alle möglichen Vortheile, Falls ich 
bliebe, und war (mit feiner jo vielfach Teidenden 
Gattin!) der Erfte aus Königsberg, der uns in Bres- 
lau bejuchte. Bald darauf jtarb er plößlic in den 
fräftigiten Mannesjahren: bei manchen Eigenichaften 
und Verfahrensweilen, die ihm Feinde machen mußten, 
wahrlich fein unbedeutender Menſch! 

Der ſchon wiederholt erwähnte Univerfitätsrichter, 
Oberpräfidialrathd Singelmann war (und ift!) wie 
jein Freund Ernſt Wichert ſ. unten) ein Pracht: 
eremplar von einem VDitpreußen! Wahlrlich, alle 


Zugenden des Stammes vereinte er: umd erheitert 
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wurde dieſer gute Eindruck durch einen urwüchſigen, 
ſtets gutmüthigen, ebenfalls echt oſtpreußiſchen Humor! 
Wie oft hat er nicht die zuweilen etwas gar zu 
philiſterhaft langweiligen Verhandlungen im Senat 
durch ſeine köſtliche Laune gewürzt, wie häufig hat er, 
ſelbſt weiland ein fröhlicher Studioſus, muthwillige 
Studentenſtreiche mit gelinder Ahndung abkommen 
laſſen, während Andere, die ſich wohl nie in ihrem 
Daſein eines „Hauſenſchlüſſels“ (S. 75) erfreut hatten, 
gern mit Schwert und Beil eingeſchritten wären!). 

Er bat mir ganz weſentlich geholfen, die Nectorat- 
geichäfte in Generalconeil und Senat glatt (und zumal 


raſcher als mancher Andre!) durchzuführen, wie er mir 


I) Einmal haben wir unter meinem Prorectorat den 
Verüber eines nächtlichen Scherzes gelinder beftraft als den 
böslihen Angeber, der eine Wette nahezu verloren hatte, nun 
die Polizei herbeirief und dadurd, wie wir auslegten, erſt 
„Unfug berbeiführte” (*): der Eine hatte gewettet, er werde 
nachts mit einem weißen Semde über dem Nod unangefodten 
von dem Bahnhof bis zur Univerfität gelangen: ſchon war 
das Ziel fait erreicht, ald der Andre, arg wie Kofi, ſelbſt den 
Wächter herbeirief, der nun beide „eincarcerte“, 
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denn auch jonjt ein mwohlmwollender, mein Ungeſtüm 
gegen gewiſſe Strebungen und Streber weile mäßigen: 
der Berather (oben ©. 153,154) war. Sein Sohn, ein 
Apfel, der wahrlich nicht weit von jenem oſtpreußiſchen 
Kernftamm gefallen, zählte zu meinen begabtejten, 
fleißigſten Schülern und zählt jetzt als Regierungs— 
aſſeſſor in Breslau zu unſern liebſten Freunden!). — 

Auch in dem Hauſe des Buchwarts Rödiger, 
„dem unzählige Büchlein bekannt jind“ und der mit 
immer jtäter Liebenswiürdigfeit meine manchfaltigen 
Wünſche nad „nod mehr Büchern“ erfüllte, verkehrten 
wir gern; die fleißigen Söhne feines Amtsgenofjen 
Reicke, des „Kant=kundigen Kenners“, gehörten zu 
meine beiten Hörern. 

Meine Abneigung gegen einen lediglich auf Fach— 
genoflen beſchränkten Verkehr habe ich ſchon ausge: 


1) Und, o Frau Oberpräfidialratb, Ihr Schinken in Bur— 
gunder! And Ihre nediihe Liebenswürdigkeit! Wie eifrig 
halfen Sie meiner lieben Frau Therefe bei Vollendung meiner 
Erziehung! 
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Iproden '): es iſt ein feines Lob für Königsberg, 
daß ich mir bier nicht erſt eine manchfaltige Geſell— 
ſchaft zuſammenklauben mußte, wie andermwärts, nur 
in eine ſolche vorgefundne einzutreten brauchte. 

So verfehrten wir denn außer mit den Univerſi— 
tätsleuten (im weitejten Sinn) mit Kaufleuten, die 
dort wahrlid Feine Krämer find, vielmehr meiſt in 
jungen Jahren in London, Paris, Sanct Petersburg, 
New York ji umgethan und einen weiten Blid ge: 
wonnen haben, mit hochgeftellten und hochgebildeten 
Dffieieren, denen ic), unter eifriger Befragung, ganz 
bejonders gern zuböre, mit den Juſtiz- und Verwal— 
tungsbeamten und Anwälten, mit Gutsbefigern 
— adligen und anderen, hochconſervativen und fort 
Ichrittlihen —), endlich mit den freilih höchſt jpär- 


1) Zumal das juriftiihe „Fall-Simpeln“ ift unerquidlic, 
ja geiellidhaftlid unfein, da der Eine, der fi die Sade vor: 
ber lange Mar gemacht bat, den mit der Frage Ueberraſchten 
in einer Weberlegenheit gegenüber fteht, die „unfair“ ift: die 
Eitelkeit wird freilih durch ſolche Ucberlegenheit gefigelt. 
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lich geläten Künſtlern, die man an den Fingern Einer 
Hand abzählen Fonnte, aud wenn man Mufif und 
Dichtung den drei bildenden Künjten gejellte. 

Nahdem der Tod der ausgezeichneten Hausfrau 
und die Verheirathung der jchönen Löchter den Herd 
des Dberlandesgerichtspräfidenten und Kanzlers 
von Goßler, Vater des ſpäteren Miniſters ſ. oben 
S. 170 und unten: „Abgang von Königsberg“) faſt 
völlig vereinfamt hatte, traf ich jenen nur noch in 
den Meferendarienprüfungen, die er ſelbſt fragend 
leitete: e8 jei ihm zu hohem Lobe nachgerühmt, daß 
er ed mir micht verübelt bat, als id zweimal 
zweifellos richtige Antworten meiner Schüler, die er 
nicht als richtig gelten laſſen wollte — in Fächern, 
die ihm fern lagen —) jofort ihm gegenüber laut in 
Schutz nahm: unmöglic fonnte ich doch die „Sungens“ 
im Stich laſſen, die mic) hilfeflehend anjahen, da 
nun auf einmal nicht wahr fein jollte, was jie doch 
bei mir gelernt hatten. 


Dagegen verfehrten wir viel umd gem in dem 
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Haufe jeines Nachfolgers in dem Dberlandesgerichts- 
präſidium und der Kanzlerwürde, Herrn von Solleben, 
deſſen anmuthreiche Tochter Charlotte durch ihre heitere 
Schalfheit den Hochbetagten nicht altern ließ!). 

Die Königsberger Prüfung, an der die Ober— 
landesgerichtsräthe Caspar und Eichholz 2) hervorragend 
jich betheiligten, war (wie übrigens auch die Doctor: 
prüfung) ftrenger als in Breslau. Yeider gelang es mir 
nicht, die vorgeichlagene Zulaffung von Studenten 
als Zuhörer bei diejer Prüfung durchzuſetzen, während 
doh in Baiern und in Breslau die Erfahrung zeigt, 
daß dieſes Zuhören höchſt eripriehlich wirft, indem 
die Yeute lernen, was eigentlich von ihnen bei dieſer 
Prüfung verlangt wird von den Prüfern. Das iit 
noch viel wichtiger als dad Andre, nämlich die Ver: 


breitung der Weberzeugung, daß die gewiſſenhafteſte 


1) Gedichte IV. ©. 280. 

2) Der Verfaffer eines mujterbaften Urtheils [das meine 
frühere Anſicht widerlegte) in dem Procek des Fiscus gegen 
die Reichsboten, die von ihrer Partei Entfhädigungsgelder 
angenommen hatten. 
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Unparteilichfeit und Gerechtigkeit beim Durchkommen— 
und Durchfallen-Laſſen beobachtet wird. 

Bon den zahlreihen Dfficieren, an deren Um— 
gang ih mich erfreute, jeien bier nur genannt der 
ganz prächtige, dur hohe Bildung des Geijtes und 
des Herzend ausgezeichnete commandirende General 
von Gottberg!), der uns jo früh entriffen werden 
jollte?), zumal aber mein hochwerther Freund Verdy- 
Du Vernois und feine liebwerthe Gattin nebit „unirem 
Fritz“. 

Auch dieſen Lebenden darf ich ja nicht loben, 


wie ich möchte, und wahrlich: er mag meines Lobes 





1) Auch mit feinem Borgänger, von Barnefow, und 
deifen liebenswürdiger Familie ftanden wir in freundlicher Be- 
fanntihaft. Es war mir als Rector gelungen, ein unter j 
meinem Vorgänger entitandenes Mißverſtändniß zwiſchen dem 
Commandirenden und der Univerfität beizulegen und zwar fo 
iehr ohne Reibung, daß der General gar nicht merkte, daß 
man ihm etwas verübelt hatte: was er — ganz unabſichtlich — 
unterlaffen hatte, das veranlaßte ih ihn — ganz unabfidt: 
lid — nachzuholen. Hier läge ein Yuitipielitoff für Scribe. 

2) Weber fein wunderbares Gedächtniß ſ. IV. 1. S. 408, 

3) Balladen und Lieder (1878) ©. 311. 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 12 
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en. In feinem ziweimaligen längeren Wer: 

— in verjchiedenen Stellungen — in der 

tadt wurden wir (alle fünf!) herzlich befreundet: 

‚ lernte id) in unermüdlichen Fragen von dem 

dlich Antwortenden neuere Kriegsaeichichte 

trategie und Zaktif, jo viel mein Giviliften- 

d eben zu bewältigen vermochte, ebenjo aus 

friegswillenfchaftlihen Schriften: aus langen 

en der Art erwuchs der Plan einer gemein- 

hen Darjtellung der germanischen Kriege von 

nbern und Zeutonen an bi8 814, in der id) 
hichtlihen Stoff, Verdy die kriegswiſſenſchaft— 
erwerthung und Miürdigung arbeiten jollte: 
zerſetzung nach Straßburg verhinderte leider 
sführung. 

r auch den Poeten in dem Kriegsmann lernte 
ten und jchägen, ald er uns unter den jchönen 
Bäumen jeines Gartens in der Königsitraße 
er unvollendetes Schaufpiel aus Shafeipeare's 


zeit vorlas, wie er denn aud) im vorigen Jahr 
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(1893) ein gedanfengehaltreihes Drama („Alaricy“) 
veröffentlicht hat. Sein kurzes Lob, daß der „Kampf 
um Rom feine einzige kriegswiſſenſchaftliche Dummheit 
enthalte gilt mir mehr ald manches ausführliche. 

Ach, wie viel lieber wäre ic) ein „Feldhauptmann“ 
(Offieier) geworden — aber ein folder! — als ein 
„Schulmeijter”. 

Auch einen andern Dfficier plagte id) viel mit 
meinen Dilettantiihen Fragen nah Kriegsſachen: 
meinen lieben Freund, den Hauptmann Linde, der 
ih gern meinen Schüler nannte, weil er mehrere 
Halbjahre hindurch bei mir deutſches und preußijches 
Statsreht hörte und in einem der härteſten oſt— 
preußiihen Winter von einem ftundenweit entlegenen 
sort drei Abende in der Woche oft bei jchneidenditem 
Dftnordoft auf jpiegelglatter oder tief verjchneiter 
Straße bereintrabte?), um von 5—6 Uhr Rechts— 


1) Wal. Sceffel „Ekkehard“. 

2) Wenn das meine jungen Nechtsphilojophen zu Breslau 
thun müßten! Für einen „Mumpitz“ würden fie eine ſolche 
Zumuthung und mid für verrücdt erklären. 

12” 
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philojophie bei mir zu hören und um 6 Uhr wieder 
hinaus zu jprengen! Und dabei war der Mann von jo 
zarter Geſundheit, daß er langen Urlaub, und Verjegung 
unter einen milderen Himmelsſtrich nachſuchen mußte. 
Das nenn’ ich deutſchen, preußischen Idealismus ! 
Wie freute ich mich, den aus Görbersdorf völlig herge- 
jtellt Zurückkehrenden in Breslau begrüßen zu können! 

Den natürlichen Uebergang von den Kriegern zu 
den Givilijten bildet unjer lieber Freund, der dama- 
lige Militär-Oberpfarrer zu Königsberg, Dr. Dr. (Pbhilo- 
ſophie und Theologie) Karl von Haje, der Sohn des 
großen alten „Kirchenhafen“,; der ehrwürdige Vater 
— in Zübingen lernten wir ihn fennen — tar mir 
ein freundlicher Gönner und hatte ſich an meinen 
Scherzverſen zu jeinen Jubileen!) lebhaft erfreut. 

Das Band mit den Haſen-Geſippen war gefnüpft 
worden durch einen Träger der Firma Breitfopf und 
Härtel, Herrn Dr. Dsfar von Haſe. Auf feiner 
F 


ochzeitsreiſe mit der ſchönen Frau Johanna, Tochter 


ı Gedichte IV. ©. 207, 210. 
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des hervorragenden Germanijten Zarnde zu Leipzig, 
las er mit diejer meine und Thereſens damals eben 
(1873/74) erjchienenen Gedichte [in erjter Auflage bei 
Gotta]: ie gefielen beiden jo wohl, daß, ald bald 
darauf aus andrem Anlaß (wegen einer Zeitjchrift, 
deren Werlag jene Firma, deren Mit-Leitung ich 
übernehmen follte) Dr. von Haſe an mid) zu jchreiben 
hatte, er eine liebenswürdige Aufforderung beifügte, 
jeinem Verlage meine etwaigen neuen Bücher anzu— 
vertrauen. So bedient ſich der liebe Gott oft unſchein— 
barer Mittel, jtarfe Wirkungen herbeizuführen: jener 
(bald aufgegebene) Zeitihrift-Plan ward der Anlaß, 
daß zwijchen unferen Sippen eine ſchöne Freundſchaft 
erblübte, reich an erfreulichen idealen Früchten, und 
auch, daß alle meine jo zahlreichen Veröffentlihungen 
jeit 1873 im Verlage von Breitfopf und Härtel er: 
ihienen, mit Ausnahme von ganz wenigen, bei 


welchen zwingende Gründe Abweichung herbeiführten !). 





I) ©. dad gemaltige Eündenverzeihniß meiner Bücher ım 
Anhang. Gleich 1874 erichienen in diefem Verlag die „zwölf 
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Mir dürfen beide rühmen, daß das nun jeit 
22 Jahren bejtehende VBerlagsvertragsverbältniß, nie 
durch einen Mißton getrübt, ein geradezu ideales war 
und it. Das gründet nicht mur in der perjönlichen 
Freundſchaft, die mich mit den Seren Dr. von Haje 
und Herrn Volkmann verfnüpft, — aud in einer 
gewiffen Gleichheit der Gefinnung und der Haltung 
gegenüber „dem Gejchäft“, d. bh. dem Gelderwerb. 
Gemeinſam ijt uns die Abneigung gegen Alles, mas 
nur im Gntferntejten an „Reclame* gemahnt umd 
wenn Klappern zum Handwerk gehört, fo betreiben 
wir umjere Dinge eben nicht ald Handwerk. Die 
vornehme, ein wenig fühle Gnthaltung von jeder 
marftjchreieriichen Aufdringlichkeit in der Geſchäfts— 
gebahrung der Firma entipricdt jo ganz bejonders 
Balladen“, Tann erwarb die Firma aud das Verlagsrecht der 
Gedichte I. und von „Harald und Theano“ (Erinnerungen Ill., 
©. 190) von Herbig, der Gedichte II. und von „Sind Götter?“ 
von Cotta, fpäter der VI erften Bünde „Könige der Germanen“ 
und deren Kortiekung VII—X von Stuber, von „König Roderid“ 


von einem Leipziger Haufe, endlicd der zweiten Ausgabe des 
‚Brofopius“ (1895) von E. ©. Mittler und Cohn. 
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meiner eignen Neigung und wenn mir Wohlmeinende 
oft jagen, bei geräujchvollerem Betrieb würde ic) 
mehr eingenommen haben als bei dem höchſt „arijto- 
fratiichen“ meiner Verleger, jo erwidere ich, daß mir 
„weniger, aber höchſt anjtändig“ lieber ijt als mehr 
mittelft der von Andern zumeilen gerührten Lärm— 
trommeln. Es geht aud jo. Und ginge es jo nicht, 
jo jollte ed gar nicht gehen. Aber es geht. 

Ih wundere mich oft felbit, daß die Deutichen, 
die nicht gerade leidenihaftlid Bücher kaufen, von 
meinen (leider wahrlich nicht billigen: nicht ich habe 
den Preis zu bejtimmen!; Bänden jedes Jahr jo viele 
faufen: 3. B. von dem „Kampf um Rom“ in 18 Jahren 
81000 Bände. Dies NAußerordentlihe muß doch 
jeinen Grund haben und da er — nad meiner be 
icheidnen Selbiterfenntniß (II. ©. 169) — nidt in 
einem jo ganz auferordentlichen Werth meiner Did) 
tungen liegt, in einem dieſen äußerlichen, geichichtlichen. 

Wohlan, ih will ihnen Diefen Grund ver 


rathen, den hochwohlweiſen „Xiteraturfritifern“, Die 
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jeit nun 20 Jahren jo viel Dummes und Bösartiges, 
auch zumeilen Kluge und Wohlmeinendes über mid) 
haben druden laffen, aber dieſe nächit liegende Frage 
nie aufgeworfen oder doch nie aus dem jo nahe 
liegenden Grund erklärt haben: die Herren find jo 
verfünitelt, daß ſie das Einfachite, Nächſte nicht er- 
faflen. Der Grund der Erfolge meiner Dichtungen 
it, daß fie der Ausdruck des jeit 1566 lebhaft 
tingenden, im Jahre 1870 mit Sieg gefrönten 
deutſchen Nationalgefühls find, Dichtungen, die zum 
Theil viel früher entitanden ſind als der „Effehard“ 
und als Freytags „Ahnen“. 

Das iſt nun aber — wenn ich bitten darf — 
nicht jo zu veritehen, daß meine Dichtung eine erft 
nach 1870 aus Berechnung bervorgetretene „Iendenz- 
Poeſie“ ſei. Ein Herr Oskar Blumenthal mar jo 
freundlich, zu Schreiben, ich bedede die mangelhafte 
Wäſche meiner Dichtung mit der ſchwarz-weiß-rothen 
Sahne.) Wir ſahen, wie die Begeifterung für das 


Deutihe in den Nitterfpielen und den Gedichten des 
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vierzehnjährigen Knaben (1848) hervorbrach J.S. 117, 
wie „Sarald und Theano* 1855, die Gedichte 1. 
1556 und manches in der II. Sammlung lange vor 
1564 entitanden, wie der „Kampf um Rom“ 1858 
bis in den III. Band fertig geichrieben war. Und 
auch in der Folge haben „König Roderich“, „Deutiche 
Treue“, die „Romane aus der Völkerwanderung“ nur 
Studien und Entwürfe ausgeführt, die weit vor 1870 
lagen. 

So äußerlih und erbärmlich darf man fich doc) 
überhaupt das Schaffen eines Poeten nicht voritellen, 
daß er wie ein Börjenjobber oder ein Luſtſpielfabrikant 
(was daſſelbe) bald auf die „Hauße“ des „Patriotis— 
mus“ bald auf deilen „Baiße“, d. h. den „internatio: 
nalen” Brei als ‚„Modeſache“ jpeculirt. Ich babe 
auch in den etwa zehn Jahren, als der Unflath, der 
da heißt „Moderne“ oder „Naturalismus“ oder „Inter: 
nationalismus“ und Verläugnung des Deutſchen allein: 
berrichend war, erſt recht in alter Weile das Geſchicht— 
liche, das Ideale, das Deutſche vertreten: jene oft 
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ſehr ihmugigen Waſſer find längjt wieder im Ab— 
laufen: ich jtehe, wo ich ftand: nicht an die Knöchel 
bat mir das ekle Sumpfipülicht gereicht: nicht Ein 
Sahr hatte die „Nachfrage“ nad meinem „Ausgebot” 
— ım die Sprache jener Börjendidhter zu reden — 
abgenommen: von jenen aber heißt es bereits: 
„afflavit Deus (Apollo!) et dissipati sunt“. 

Ic verjtehe nicht, wie fi) die Genoſſen meiner 
Kunftrichtung über jenes wüſte Getöje jo aufregen 
fonnten: die Geſchichte aller Literaturen, auch der 
Deutſchen, zeigt, und zwar nothivendig, ſolche wechjelnde 
Mellenbewegung von „Sdealismus und Realismus“ 
(zwei Schlagwörter, deren Inhalt erjt begrifflich feit 
zu ftellen ift, bevor man fie braudt). 

Einer der Herren Widerfacher jagt von mir: „F. D. 
Ichildert die Menjchen nicht wie fie jind (das that 
Goethe), ſondern wie fie fein jollen.“ Sollen die 
Menjchen nach Herrn Hartınann (oder Sudermann oder 
Hauptmann? ich weiß es wirklich nicht mehr!) in der 


hat jein wie Gethegus, Theodora, Fredigundis, 
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Chilperih, wie Sindred in „König Roderich“, Verus 
in „Selimer”, Leo und Zenon in „Felicitas“, Hereu— 
lanus in „Biffula“, Claudia in den „Batavern“, oder 
glei gar wie mein herziger „Attila”? 

Das mollen wir doch nicht für die fittlichen 
Ideale dieſes Herren halten. Ein par Worte der 
Abwehr jtehen Gedichte IV. ©. 2227. 

Ih hatte von dem Auffommen der jüngjiten 
Schule, in meiner Abgeichlojienheit zu Thule und bis 
über das Haupt in Profeffur, Urgeichichte und eigne 
Poeſie vergraben, gar nichts bemerkt: mein erſtes 
Bekanntwerden mit ihrem VBorhandenjein verdanfe ich 
einem nicht unterjchriebenen Brief mit dem Poſtſtempel 
Berlin, der anhob: „Sie alter Ejel, Sie dummes 
Foſſil! Haben Sie nun noch immer nicht gemerkt, daß 
fein Menſch Euch Mummelgreijen: — Geibel, Scheffel, 
Yingg und Ihnen — mehr zuhört? Uns Sungen 
allein laufcht noch Europa und Ihre einfältige Deutſch— 
Zimpelei verlacht jeder, der ſich als MWeltbürger fühlt, 


Sie germanijcher Auerochs.“ Diefer Anfang meiner 
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Bekanntſchaft mit den Erneuerern und Allein-Beherrichern 
der Dichtung reizte mich nicht zu weiterer Annäherung. 

An diefen „Itrengen Herrn“, die jo „Furz regierten“, 
babe ih nun wohl nicht allzuviel verjäumt. 

Aber aufrichtig beflage ich, daß mir die Hoch— 
fluth von Univerfitäts: und miflenichaftlicher Arbeit 
und eigner Dichtung beiim beiten Willen nicht die 
Zeit gelaffen hat, auch abgejehen von jenen jüngjten 
Uniterblichen, die neuere deutiche und außerdeutiche 
Dichteriiche Yiteratur im weitejten Sinn zu verfolgen: 
ich habe jeit 22 Jahren faum je ein Buch außerhalb 
meiner wiſſenſchaftlichen Fächer zu meiner äſthetiſchen 


Erfreuung lejen können !), nicht wahrlich aus dummen 


I, So mußte ich 18994) die Anfrage einer Zeitfchrift, ob ich 
Fulda's „Talisman“ oder Eudermanns „Ehre“ oder (id) glaube) 
Hartmanns „Hannele“ für den „beiten Ausdrucd der deutjchen 
Volksſeele“ (Du lieber Gott!) halte, mwahrbeitgemäß dabin be 
antworten, daß ich alle drei nicht kenne. Diejes gewerbemäßige 
Anfragen über alle möglihen Dinge (3. B. das Heine-Dentmal) 
iſt ein grober Unfug. Und das verfluchte „Interviewen“! Einem 
joldien Herrn aus Wien mußte ich telegrapbiidh androben, ic 
würde jeinen wiederholt telegraphiſch angekündigten Bejuch alt 
Sausfriedensbrud verfolgen lafien. 
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Hochmuth, einfah — zu meinem jdhmerzlihen Be- 
dauern! — aus Mangel an Zeit und Kraft: babe 
ih den Tag über 10 und 12 Stunden jcharf ge- 
arbeitet, fann ih am Abend nicht Dichterijches leſen: 
ed regt mich jo lebhaft auf — in Beifall oder doch 
Zergliederung und Benrtheilung —, daß ich den mir 
für meine Arbeitsleijtung ganz unentbehrlichen Schlaf 
nit finde: ic) mußte dad — nad) häufigen Wer: 
juhen — aufgeben und die Leſung nad dem Abend: 
eſſen auf Bücher bejchränfen, die Meder das wiſſen— 
ihaftlihe Denten herausfordern noch die Phantafie 
erregen. Auch Beſuch von Theatern, Goncerten, Bilder- 
ausjtellungen — all das ijt unmöglich neben der 
Arbeitslaft, die ich theild freiwillig übernommen, 
theils aufgedrüdt erhalten habe. In Folge deſſen iſt 
meine „allgemeine Bildung“, die bis 1872 recht leid» 
lih mar, traurig herabgejunfen: ich fühl's und kann's 
nicht bejjern. | 

Kehren wir nun aber nad dieſer langen Ab— 


ſchweifung, zu der und der Name Breitfopf und 
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Härtel verleitet hat, zu den lieben Königsberger 
Hafen und Häslein zurüd. 

Als ih, den Beſuch des Herm Militär» Ober: 
pfarrerd ermwidernd, auch dejlen Gattin, die geborne 
Gräfin Kalfreuth, erſchaut hatte, meldete ich Thereſe 
daheim: „Du, eine folde Frau Pfarrerin hab’ id) 
noch nie geſehen.“ Die hochragende, echt germanijche 
Geitalt der jchönen Frau war völlig thusneldenhaft. 

Herzlich erfreute und, daß nad furzer Trennung 
ein freundlich Gejchid, wie andre Königsberger Freunde, 
auch die Hajen uns nad) Breslau führte. 

Am wenigjten zahlreih war in unſerem Umgang 
die Kunjt vertreten: von den Malern kannte ich nur 
Wentſcher und Mar Schmidt, dem ich es danfbar 
gedenfe, daß er und gar manchen grauen, jchnee: 
nebeligen Tag der langen thulitiihen Winter dadurch 
erheiterte und erhellte, daß er uns einlud, das neuejte 
jeiner jo poejievollen und ftimmungsreihen Land: 
ſchaftsbilder im feiner Kunſtwerkſtätte fennen zu lernen. 


An den beiden zierlih-hönen Töchtern dieſes Haufes 


— 


und ihren beiden Freundinnen, den palmenhaft-ſchönen 
Fräulein Lobach, zeigte der liebe Gott wieder einmal, 
dab er das Schöne in Fleinem wie in großem Yormat 
zu Schaffen gleich meiiterlich verjteht. 

„Dichter“, d. h. Verſemacher, gab es freilid gar 
viele in Königsberg und Dftpreußen, und naddem 
ih ein wenig befannt geworden im Yande und die 
Leute erfahren hatten, daß ich gutmüthig genug bin, 
jeden Brief zu beantworten und handjchriftlic ein 
gejandte Dichtungen zu beurtheilen, regnete es — buch— 
ftäblih: denn es war meijt wäflerig Zeug! — Lyrik, 
Drama und Epif auf mid ein. Der begabteite 
unter den Lyrikern war ein junger Geijtlicher, Butt: 
gereit, im einem öden maſuriſchen Dorf. 

Es ijt ganz unglaublih, in welder Zahl ſolche 
Briefe und Anfragen aller Art an mic gelangten, feit 
„König Noderih“ und der „Kampf um Nom“ er: 
ihienen. Die guten Leute, in der Abgeſchiedenheit 
jener Provinz oft von wunderbarer Naivetät, meinten 


offenbar, ich jei eine Art Hexenmeiſter, der, Alles 
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mögliche und unmögliche verjtehend, den Djtpreußen 
vom lieben Gott geſchickt jei, ihnen alle erdenklichen 
Fragen zu beantworten. 

Da wollte einer aus Wehlau wiſſen: „jchreibt 
man Sibirien mit h und wo?“ Gin anderer aus 
Zabiau: „was ift ein Spielmann?“ Gin dritter aus 
Eydtfuhnen: „was ijt eine Pojtille?” ?) 

Aber der ausdauerndfte und am Meiſten vom 
Glauben an meine Allwijfenheit erfüllt war ein 
armer junger Iude aus Memel. Zuerſt jchrieb er, 
— chroniſch nannte er mid „Magnificenz“, weil id) 
ein Jahr Rector geweſen — er wünjche genaue Be- 
lehrung von mir über die Feldzüge Aleranders des 
Großen in Aſien! Davon mußte ih nun nur jo 
viel, ald ich vor dreißig Sahren auf dem Gymnajium 


1 Id galt und gelte übrigens den Leuten wegen des 
16 jährigen Wohnſitzes in Königsberg als jo untrennbar mit 
diefer Stadt verbunden, mie etwa der Schloßteich, fo zwar, 
daß ich aud jekt mod, nachdem ih ſchon bald fieben Jahre 
in Breslau lebe, jede Mode Briefe erhalte, die, nah Könige 
berg gerichtet, mir von der dortigen Poſt bieher gejandt werden. 


193 


bei Luthardt gelernt und meiſt wieder vergejlen hatte. 
Aber Freund Nühl, deivos zai regt raüra (oben 
I. 139), war gutmüthig genug, auf meine Bitte hin 
dem Wißbegierigen ausführliche Auskunft zu ertheilen. 
Nun mehrere Jahre Schweigen. Plötzlich wieder ein 
Brief aus Memel: „Ueber Alerander Magnus bin ich 
nun beruhigt. Aber da hat ein Mathematiker zu 
Amjterdam im XVI. Jahrhundert folgende Ned) 
nungsanfgaben gejtellt — folgten zwei enggeichriebene 
Seiten von Ziffern, Buchſtaben, Formeln — ich fann 
jie nicht löjen — bitte, rechnen Sie fie mir aus und 
ihien jie mir.“ Davon wußte ich nun noc weniger 
als von des Philippos göttergleihem Sohn! Aber 
der Memeler hatte Glück: wieder fand ich einen 
jachverjtändigen und gütevollen Aushelfer: diesmal 
in meinem lieben jungen Freund, dem Mathematiker 
Theodor Wogan (der gleid jeinem Bruder, dem 
Suriften Fritz, viel in unfrem Saufe verfehrte — 
mujterhaft fleißige und wackere, ect ojtpreußiiche, 


d. h. eigentlich weſtpreußiſche „Sungens“): er rechnete 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 13 
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wirklich all’ die vielen Aufgaben aus und ſchickte fie 
dem Prager. 

Mieder nad) ein par Jahren wird der Beſuch des 
Miemelers gemeldet. Ic) geftehe, nad) jenen komiſchen 
Briefen erwartete ih einen komiſchen Cindrud. 
Aber jofort ward ich tief ernit, als ich dies merk: 
würdige Antlitz ſah. Das Ideal eines ſchwärme— 
riſchen, bildſchönen Judenjünglings, von langlockigem, 
ſeidenem, ſchwarzem Har umwallt, Augen, wie man 
ſich etwa die von Jeſus Chriſtus vorſtellt, die Spuren 
ſchweren Leidens und Entbehrens, ja des Hungerns 
auf dem abgezehrten Geſicht, das, leichenblaß, nur 
zuweilen von fliegender Hitze überflammt war: wie 
verzückt blickte er mich an, aus den dunkeln Augen 
leuchtete ſeelenvoller Glanz. Ich war mädtig er 
griffen: ein Einſiedler aus der ägyptiſchen Wüſte 
jhien vor mir zu ftehen. Auf meine Kragen fam 
cs num zagend heraus, daß er wirflid gar oft ae: 
hungert habe. Mit Thränen heißen Dankes netzte er 


meine Hände, die zu küſſen ich ihn mit Gewalt ver- 
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bindern mußte. Er meinte, die guten Worte, die id) 
jenen Auskünften beigefügt, jeien in al’ diejen Jahren 
das einzig Gütige geweſen, das er erlebt. Er reijte 
an den Rhein, dort NRabinatscandidat zu werden. 
Er verſprach, von dort zu berichten: aber er hat mic 
geihrieben: der Tod, der ihm bereits im Geſicht ge: 
zeichnet jtand, hat ihn wohl bald von einem Leben 
erlöft, in dem ihm jo wenig Gutes geworden, daß er 
ein par warme Worte für ein Glück anſah! — 
Solde Dankbarkeit für ein Nichts läßt den Undank 
Anderer deito häßlicher ericheinen, denen man Geld, 
Mühe, — zumal das kojtbarite Gut: Zeit! — in 
Menge geopfert hat und die mit Kränkungen vergelten: 
ein edler Pole, — aber auch leider ein Deuticher! — 
jtehen obenan in der nicht Eleinen ſchwarzen Lifte von 
jolhen Undankbaren! 

So belohnt es ih, niemand — aud) mit recht 
abjonderlihen Anjinnungen — abzuweiſen, auf Alle 
jih bittend oder fragend Nahenden ſtets bereitwillig 


einzugehen: — eine „Schwäche“, die mir die Freunde 
13* 
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wohlmeinend, aber ungerecht vorwerfen, denn ces iſt 
dody mehr Stärke (der Güte) ald „Schwäche“. Wohl 
bat mich diefe Schwäche, auch wohl an Unwürdige 
verichtwendet, unglaublich viel Zeit gekoſtet, die ich 
meiner Arbeit oder meinem geiftigen Genuß, der jeit 
22 Jahren leider jo ſpärlich ift, oder meiner Erholung 
entzog. 

Aber daß ich durch jene par Worte dem armen 
Juden auf ſeine, freilich recht ſelſſamen Zumuthungen 
ſo wohlgethan, — wiegt das allein nicht die Opfer 
an Geld, Zeit und Mühen auf, die ich in den hun— 
derten — das iſt nicht übertrieben! — von ähnlichen 
Fällen gebracht? Das iſt „‚Chriſtenthum“, wie ic) 
es verſtehe, d. h. Menſchlichkeit. 

Erlebte ich oft Undank und Unſchönes an mancher 
Art von deutſchen „Dichtern“, muß ich laut loben 
einen liebenswürdigen franzöſiſchen Poeten, Leon Du— 
pleſſis, Viceconſul der franzöſiſchen Republik zu 
Königsberg, le consul des vices de la France, 


wie wir ihn — ohne Grund — im Scerze nannten. 
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Dieſer hochbegabte, zumal durch Formbegabung her— 
vorragende echte Poet, Sohn einer Deutſchen und 
eines franzöſiſchen Generals, vereinte die Vorzüge 
beider Nationen. 

Wie unbefangen er war, beweiſt, daß er, obzwar 
leidenſchaftlich franzöſiſch und ultramontan, mir, dem 
leidenſchaftlichen Deutſchen und nun bald vierzig 
Jahre gegen die Ultramontanen Ringenden, mit herz⸗ 
licher Freundſchaft zugethan war und iſt. 

Ich habe ſeine ausgezeichnete Dichtung „Heroſtrat“, 
die alles Irdiſchen Eitelkeit darthun will, mit ge— 
bührender Ehrung beſprochen. Es war nicht gerade 
ſehr tactvoll, dab man am regel in feiner Gegen: 
wart jo oft vom Kriege von 1870/71 redete: ic) 
Ihämte mid) der Unfeinheit meiner Yandsleute und 
bewunderte die Geduld, mit der er ſolche Unziemlic)- 
feiten aufnahm Manchmal freilic), ging ihm mir 
gegenüber der galliihe Wit durch, erwiderte ich 
(„ripostirte*) nit ohne Glück. Einmal ſahen 


wir einen Haufen Neferviften zum Königsthor herein: 
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ziehen bei gräulichem Winterſchmutzwetter: fie trugen 
davon die Spuren und geijtig jehr bedeutend jahen 
fie auch nicht gerade aus, dieſe Mafuren und Po— 
laden. 

„Is n’ont pas lair trop intelligent, vos 
guerriers,* jpöttelte er boshaft. 

„Vraiment, non!* entgegnete ih: „Et ne&an- 
moins ils ont suffi pour les vötres.“ 

Ein ſpaßhaftes Mißverſtändniß ergab unjere Unter: 
redung über meine jüdfranzöfiiche Reiſe (j. unten): 
wir Sprachen franzöfiih und er fragte: „Avez-vous 
rencontre Mistral?* Gr meinte den berühmten 
provengaliichen Dichte. Ih aber dadte an den 
gleichnamigen, jcharf pfeifenden Wind und antwortete: 
„Oui, malheureusement.* 

„Mais, pourquoi done malheureusement? 
N’etait-il pas gentil?* | 

„Mais non! Il a siffl& terriblement.“* 

„Mais comment? Il a siffle?* 


Es dauerte noch eine Weile, bis wir ums über 
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den pfeifenden Wind und nicht pfeifenden Dichter 
verjtändigt hatten. 

Dupleſſis, „der treue Wälſche“, hat auch nad) 
jeiner Beförderung zum Conſul in Nürnberg uns 
treues Gedenken bewahrt und es ijt wohl auf fein 
Betreiben geichehen, daß mid) der dortige pegneſiſche 
Blumenorden (1892) zum Mitglied ernannt bat. 

Ganz anderer Art war das Band, das mich mit 
dem einzigen deutſchen Dichter in Königsberg (und 
wohl nahezu in ganz Oſt- und Weſt-Preußen)!) ver- 
fnüpfte: mit dein trefflichen Ernjt Wichert und deſſen 
ihönheit-, anmuth- und ſchalkheit-reichen Haufe. Außer- 
lid) vereinte uns zumächit die Vorftandichaft des Zweig— 
vereind der deutſchen „Schillerjtiftung“, in der wir 
viel Elend und viel jchtwindelhafte Bettelei kennen 
lernten. 3. B.: es erjcheint bei mir ein „Schrift: 


jteller“: „Sch fomme von Herrn Oberlandesgerichtsrath 


1) Der Dftpreuße Iordan, in Frankfurt am Main lebend, 
fam nur einmal zu ganz furzem Befud an den Pregel, wo er 
ein Stüd aus feinen „Nibelungen“ vortrug. 
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Wichert; ich weiß wohl: die Stiftung fann durchreijende 
d. h. nicht durchreifende, jondern jteden bleibende) 
Schriftiteller ohne literarisches Verdienſt nicht unter: 
jtüßen, aber aus feinen Privatmitteln!) ſchenkte mir 
Herr Wichert 20 Mark; bier jeine VBilitencarte.“ 
„Donnerkeil,“ denf ich, „der treibt'8 üppig. Ja, 
ja, das trägt „ein Schritt vom Wege.“ Ich kann 
mid nicht Iumpen laffen und gebe dem Biedern auch 
20 Mark „aus Privatmitteln“. Nah Wochen trifft 
mich Michert auf der Straße. „Hören Sie,“ meint er, 
„Zie treiben's üppig. Sa, ja, das trägt der „König 
Roderich“. Sie geben dem Iüngling 20 Dark und 
ihiden ihn mir mit Ihrer Viſitencarte . . . .“ Kurs, 
der Fahrende hatte irgendwie unjere beiden Vijitencarten 
erwischt, und ſich Kraft ihrer 40 Mark erichwindelt. 


AM dieſe Jahre famen wir im thulitiſchen 


1) Dieſe jährliche Schatzung aus Privatmitteln betrug in 
Breslau in den 5 Jahren, da ich als Vorſtand des Breslauer 
Bweigvereind Glied des Berwaltungsrathes war, zuſammen 
weit über 600 Mark: man fann die Leute doch nicht obdachlos 
liegen laſſen! 


201 


Novembernebel abends in Wicherts fteiltreppiger (oben 
S. 65) Wohnung zufammen, mit ein par „worthies“ 
die nicht erheblichen Gejchäfte knapper Mittel zu er- 
ledigen. Bier in Breslau macht es mehr Arbeit. 
Auch die gemeinjchaftlide Rechtswiſſenſchaft bot 
gemeinjamen Boden: aber am Innigjten verknüpfte 
uns jelbjtverjtändlich die Dichtung und das Gefühl, 
daß wir zwei beide ald gute Cameraden fait allein die 
Vorwacht hielten deutiher Dichtung da draußen im 
Nordojten (unbejchadet der gewiß nicht beitrittenen 
Verdienjte minder befannt Gemwordener: jo des fehr 
begabten Lyrikers Pfarrer Buttgereit, oben ©. 191). 
Ich weiß nod wie heute den eriten Abend, da ic), 
bald nad meinem Eintreffen am regel, bei Wicherts 
eines Abends (fie tranfen Thee aus Gläfern, was 
mir einen unheimlichen Eindruck machte: — jo ein 
wenig kamtſchadaliſchj viele der damals noch unge: 
druckten Balladen der II. Gedichtſammlung vortrug !): 


1) Nebenbei gejagt (d. b. gelobt), habe ich noch nie einen 
Dichter feine eignen Sadıen jo gut vortragen hören wie mid) die 
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jo laut umd erregt, daß die Kinder id erichroden 
an die Thüre jchlichen in der Sorge, der Gaſt ftreite 
jo arg.. Gar ſtolz war id) darauf, daß die ſchöne 
Frau Thereje von den eingewwanderten Zalzburgern 
jtammte, aljo meine Stammgenojfin war. Später 
trat ich zu den lieben Menjchen in das (nicht mehr 
ungewöhnliche! ſ. oben S. 134) Verhältnig der Ge 
vatterichaft und mein Pathfind, das blonde Lieschen, 
ward mir im Yauf der Jahre eine mächtige Gönnerin. 
Aber ein rechter Schal war ſie (und joll fie geblieben 
jein!) Ich wußte nicht, daß am Pregel der „Göd“ dem 
Pathkind häufiger Gejchenfe zu machen hat, und lieh 
es bei dem gewohnheitsrechtlihen Becher bewenden. 
Als das Lieschen jieben Jahre zählt, trifft es mid) 
nebjt meinem Mlitgevatter Friedländer (oben S. 134) 


und thut mit dieſem gar jchön. „Nun,“ Kind, mahne 


meinen, während Andere, wie Bodenitedt und Leuthold, fich 
durch ihren Vortrag ſchwer ſchadeten und auch Geibel mehr 
fang als las: mein lieber Vater meinte, ich müſſe mid in 
jetes Ezemplar als Vorlefer mit einbinden laſſen. 
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ih, „krieg' ich nicht auch ein Patſchhändchen? Ich 
bin auch Dein Pathe.” 

„Du? D nein!“ 

„Do, Lieschen, doch!“ 

„Nein! Du hajt mir noch nie was gejchenft!“ 

Das war eine reponse sans replique! — 
Zu Weihnachten ſchickte ich ihr denn unter Anderen 
einen großmächtigen Galgen aus Marzipan. 

Das fam jo. Das phantafievolle Kind „Fabulirte“ 
vor dem Einſchlafen lange Zeit, den ältern Schweſtern 
aus dem Stegreif allerlei wunderbare Geſchichten cr: 
zählend, die meiftens blutig und graufig ausgingen, 
Als nun einmal an Wicherts Tiſch jemand klagte, daß 
in meinen Itaueripielen und Romanen jo viele Men: 
hen umgebracht werden, rief das Lieschen, mich ver- 
theidigend: „Mein Onkel Dahn hat ganz Necht. Bei 
mir müſſen ſie auch Alle ſterben!“ Deßhalb jandte 


ih ihr jenes Mordwerfzeug mit den Knittelverjen: 
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„Während fie bei Deinem Vater 
Meiſt jich Friegen im Theater, 
Tödte Du nur ruhig fort: 
Unſre Poeſie iſt Mord.“ 


Aber neben ſolchen Scherzen fanden wir auch 
viel ernſte Anregung in dem Dichterhauſe nahe der 
Burgkirche: gar manche ſeiner Dramen hat uns dort— 
ſelbſt Wichert vorgeleſen und zumal jene ganz aus— 
gezeichneten Erzählungen aus dem litthauiſchen! 
Volksleben, das er in langer Amtsthätigkeit in Prökuls 
gründlich kennen gelernt und unübertrefflich dargeſtellt 
hat. In liebenswürdigſter Weiſe bahnte er mir den 
Weg auf die von ihm beherrſchte damals Wolters— 
dorfſche, ſ. unten) Bühne zu Königsberg für meinen 
„König Noderich“ umd freute ſich herzlich der Erfolge 
dieſes Stückes und feiner Nachfolger. Das Feſt feiner 
jilbernen Dochzeit, in einem der buſchigen Gärten am 
Schloßteich in Schöner Sommer Mondnadt begangen, 


und die ihm bei der Leberfiedelung nach Berlin veran— 


b Dben €. 70. IV.1. S. 74. 


jtaltete Abichiedsfeier hab’ ich mit warm empfundenen 
Verſen begleitet). Auch jpäter haben wir beiden 
Pare uns wiederholt — in Gajtein — getroffen — 
und uns am Feld der am Meere geichloffenen Schönen 
Freundſchaft erfreut. Auf dem Kriegerdenfmal, das 
auf der Höhe am Pregel von Weitem ber den 
Schiffer grüßt, ſtehen MWicherts und mein Name ver: 
eint, unter unjern Weihejprüchen?) eingegraben. Ach 
wie wohl thut es, unter den vielen, vielen unerfreu: 
lichen, unverläfiigen, frechen und unanjtändigen Ge: 
jellen, die ſich „deutſche Schriftitellee“ nennen, die 
Erinnerung bei einem ſolchen Mann verweilen zu 
laſſen! — 

Dankbar gedenfen wir dann unſeres trefflichen, 
unermüdlich ämſigen Hausarztes, des Sanitätsrathes 
Dr. Zacharias mit jeinem jcharf geichnittenen Elugen 
Charafterfopf und des Rechtsanwalts Alicher, der 


1) Gedichte IV. 1802. S. 511—513. 
2) Der meine lautet: „Das bödfte Gut des Mannes iſt 
jein Bolf.“ 
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ſtets auf das Gütigſte feinen Fundigen Rath gewährte: 
fein Sohn war einer meiner beiten Schüler und jeine 
Tochter, die blondgezöpfte Gertrud, mie fie, gleid) 
einem Reh über die Hede zu Neukuhren „äugte* — 
ein underwiichbar Bild — das Mujfter eines auf- 
fnojpenden germanijchen „magedin“. 

Früh entriß ung — nad ſchwerem Leiden — 
der Tod Frau Dr. Jenny Hirſch, Die gleich zu Anfang 
mir und ebenſo Thereſe an ihrem Herde und in 
ihrem tiefen innigen Gemüth freundſchaftlich eine 
Stätte bot: eine Dftpreußin im beiten Sinn aller 
Zugenden ihres deutihen Stammes'). 

Dicht neben ihr wie im Leben ſoll in diefen Blättern 
jtehen ihr und unſer gemeinjchaftlicyer Freund, der 
Buch- und Kunſthändler Heilmann, ein prächtiger 
Nheinländer aus Erefeld, aber ſchon als Jüngling nad) 
Thule verſchlagen und feit vielen Jahrzehnten bier als 
Inhaber der Bon'ſchen Buchhandlung wie als Guts- 


) Vgl. Gedichte III. 1878 (Balladen und Lieder S. 251. 
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bejiger zu Heilig Kreutz anfällig und auf diefem Gut 
ala gewaltiger Jäger thätig. Ein Pradhteremplar von 
einem fernfrifchen deutihen Mann! Die Achnlichkeit 
der rheinländiichen und der weitfäliichen Eigenart zog 
meine rau und den ebenſo humorreichen wie tief 
gemüthvollen „alten" Herrn (das, wenn er noch leſen 
fönnte, wie würde er brummen!) gar bald innig zujam- 
men: toie oft haben fie mic in thulitiſchem Minter- 
araus bon der Umiverfität abgeholt, ſchon vorher allein 
jelbander eine halbe Stunde im Schnee patichend und, 
eifrig raunend, ihre in allen Stücen übereinſtimmen— 
den — Sehr lebhaften umd gar nicht zaahaft ge 
äußerten! —) Neigungen und Abneigungen für md 
gegen Barteien, Völker, Landſchaften, Zitten und 
Unfitten, Schriftitellee und andre Menichen von 
Bismarck hoch oben bis auf Herrn Eugen Richter 
tief unten!) austauſchend und ſich in immer heißere 
Gluthen von Liebe und Abſcheu hineinredend und mic) 
anfauchend bei meinen vergeblichen Dämpfungsver— 


ſuchen. Heilmann, überhaupt ein vieljeitig gebildeter 
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Mann, war ein hervorragender Kunjtfenner. Aber aud) 
meine Vorlefungen über Statörcht und Nechtägeichichte 
bejuchte er eifrig: ich war ihm dabei immer nicht 
„grob“ genug. Einmal hatten wir verabredet, er jolle 
die Nechtsphilofophbie hören: als ich jie Ende October 
anfing, weilte er noch, eifrig jagend, auf jenem Gute: 
ich jchrieb ihm auf einer Vojtcarte (mit Antiwortblatt) 
nur die Worte: „Rechtsphiloſophie! Möchent: 
lid) dreimal. Schon zweimal gefehlt!“ Flugs fam 
die Erwiderung: „Haſen! Wöchentlich jiebenmal. 
Nod) niemals gefehlt.” So verichuldeten denn die 
Hafen, daß er erjt mitten im Ariſtoteles eintraf. 
Wie aus feiner Jägerei erzählte er aus feiner 
Rıuchhändlererfahrung (er hatte etwa 1580 das Ge 
ſchäft verkauft) köſtliche Geſchichten, gern mit leiler 
Ironie des Rheinländers gegen die Oſt-Deutſchen. 
Ein Landpfarrer kehrt aus einer Reiſe nad) „Deutſch— 
land“ (j. oben S. 50) zurück in ſeine maſuriſche Pfarre: 
er will der Gattin ein Geſchenk mitbringen. Heilmann 


empfiehlt ihm und zeigt ihm in ſeinem Kunſtladen 
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einen Kupferſtich der Sirtina. „Sa wohl,“ jagt Hoch— 
würden, „das paßt gut: ich war ja aud) in Dresden.“ 
Er zahlt, läßt ſich die Heilige einpaden: — dod an 
der Thüre fehrt er um: „Aber, Harrche,“ meint er, 
in Dresden, mein’ ih, war fie doh anbemalt?“ 

Heilmann verfauft dem Dienſtmädchen eines 
adeligen Fräuleins ein Bud. Alsbald jtürzt die 
„Mariell“, ganz rot) vor Zorn, wieder in den Laden. 
„Aber Harr, was hat jie mich geiholten! Sie haben 
mir ja ein Bud verfauft mit Drudfehlern. Sehen 
Sie, da — am Ende — jteht eine ganze Seite voll.” 
Unwirſch ruft ihr der grimme Adolf zu, fie jolle ſich 
hinaus jcheren. Allein fofort erfcheint, das Bud) 
in der Hand, die Gnädige jelbit: 

„Uber Herr Heilmann, wie unreht von Ihnen! 
Jetzt kaufe ich ſchon jo lange bei Ihnen und Sie 
verfaufen mir ein Buch mit Drudfehlern, und wollen 
ed nicht einmal zurüd nehmen. Gleich geben Sie 
mir eines ohne Drudfehler.“ 


Der Hüne jtaunt fie an, ftreicht den Bart und — 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 14 


ſchweigt vor Staunen mehr noch als vor Zorn. End— 
ih bat er die abgrundtiefe Dummheit begriffen. 
„Ach jo,“ jagt er, „Sie wollen, ... Sie wollen die 
Fehler "raus haben?“ 

„sa, natürlich!“ 

„Schön, warten Sie nur einen Augenblif!" Er 
geht mit dem Bud) in das Nebenzimmer, reißt hinten 
das Blatt mit dem Fehlerverzeichniß heraus, zeigt ihr 
das jo verbejlerte Buch und jagt: „So. Nu find 
je raus. Is nu recht?“ 

„Sa wohl, mein lieber Heilmann. Schön Danf 
auch.“ 

Mand guten Trunk haben wir — jelbdritt — 
getheilt: er würzte ihm durch manch föftliches Scherz: 
wort: aber vor Allem verband uns alle drei Die 
glühende Begeifterung für das Deutihthum, für das 
Vaterland, für Bismard und der heiße Hab gegen — 
nun, gegen die offnen und verjtedten Feinde deutjcher 
Größe. Wie mag er gewettert haben, der alte 
Raufchebart, bei Bismards Sturz! Bald darauf jtarb 
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er. Thereſe und ih hatten Feine Seele, die uns 
treuer, wärmer liebte. Gr ijt eine meiner theuerjten 
„Erinnerungen“. 

Frühe verödete durch den Tod der liebenstwürdigen 
Hausfrau der Herd meines fränkiſch-baieriſchen Lands— 
mannes, des freundlichen Freiherrn von Aufſeß, den 
wir bald darauf nah Straßburg jcheiden jehen 
mußten’). 

Nicht eben zahlreid waren die „erbgeiejinen“ oſt— 
preußiſchen Familien unjeres Verkehrs: warme Freund: 
ihaft verband und mit dem Hauje Gebauhr?): — 


!, Balladen und Lieder ©. 300. 
>) Pianofortefabricant: als ich zuerſt über ein flein wenig 
Geld verfügen konnte, kaufte ich dort ein unglaublich billiges, 
winzige Clavier für meine befcheidenen eignen Muſikmachungs— 
Bedürfniffe: e8 war das befte Geſchäft, meines Yebens: nod) 
jest in Breslau fteht es auf feinen vier Beinen: freilich weigern 
fi) die größten Techniker ſchon geraume Zeit, ed zu ftimmen 
oder zu beffern! Alle Lieder des von mir herausgegebenen 
Reichſscommersbuches (f. unten) und des mit dem alten großen 
Kirhen=Hafen (oben S. 180) herausgegebenen deutfchen Liederbuchs 
hab’ ih an Sommerabenden nad) der Vorlejung darauf gefpielt 
d. b. richtiger getrommelt), die Opern „Armin“ von Hofmann, 
zwei Compofitionen des „Schmiede von Gretna- Green“, der 


14* 
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die „Hauſenfrau“ iſt die jchöne Tochter meines medi- 
einifshen Amtögenoffen von Wittid — aus dem 
uns einer der früheften und liebiten Beſuche nad) 
Breslau fam. 

Die Mufit führte uns zuerſt in ein anderes 
Königsberger Haus: das des Kaufmanns Charifius, 
defien Gattin, eine gewaltig Mujif-Begeifterte, Glied 
des Gejangvereind (don Berneder) war, zu deſſen 
höchſt unwürdigem Vorſtand Berneder in jeinem guten 
Wahn und der liebe Gott in jeinem Zorm mid ge 
macht hatten! Ic hielt ed nur ein par Monate aus 
in dieſer unmöglichen Stellung: die ih nur ange 
nommen hatte weil id — leider! — fo ſchwer 
Nein jagen kann. Ic miſchte mich jelbitveritändlich 
nie in das Muſikaliſche, von dem ich ja nichts ver: 


größte Theil von „Harald und Theano” von Lorenz, „Barpa“ 
und zahlreihe Compofitionen meiner Lieder von de Haan, dann 
von Sommer, Berneder, Schwalm, Hentſchel, von Kranz und 
Vincenz von Zadıner, Abt, Zenger, von Hornſtein, Rubinftein, 
und vielen andern find darüber bingebrauft: ſchier 20 Sabre 
ift e8 alt, hat mandyen Sturm erlebt. Requieseit in pace! 
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itand (warum ich dann Vorjtand ward? Ja, das 
mögen Gott und Berneder willen: ich weiß es nidt!). 
Ih dankte bald ab: aus Furcht vor den „Müttern“ 
(vor denen ſich ſchon der felige Dr. Heinrich Fauſt jo 
„vergraut“ hat [jagt man am Pregel): — nicht mit 
Ungrund wahrlich fie jcheuend. Während ic) nämlid) 
bei unjern Goncerten die jüngeren hübjcheren Mädchen 
und Frauen vorn in Sichtbarkeit bringen wollte, be 
itanden jie darauf, die vermeidungswürdigiten Alter- 
thümer da vorn aufzu,flaien“ (d. h. aufzureihen). Da 
floh ich! 

Zu dem Berein zählte nun auch unfere „Dice“, 
die gute Frau Magda Charifius: ja, die Gute. 
Denn abgejehen von der unermüdlichen MWohlthätig- 
feit, die fie im Stillen bewährte, that fie weit 
mehr als ihre Pfliht und Schuldigfeit ald harte 
Noth an fie jelbit heran trat. Nicht lange währte 
es, daß wir und in ihrem weiten Garten der jchönen 
Sommerabende erfreuen durften: — alsbald befiel 


unbeilbare Kranfheit ihren Mann und im Zufammen- 
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bang damit verloren fie — ohne Verſchulden — 
ihr Vermögen. In jenen langen jchweren Jahren 
hat die wackere rau nicht nur den dahin fiechenden 
Mann Tag und Nacht mit Aufopferung der eiqnen 
Gejundheit gepflegt, — ſie bat auch den längit 
ertwerbsunfähig Gemordenen Jahre lang mie jich jelbit 
durch ihrer Hände Arbeit umd durch ungezählte Ge 
Jangitunden, durch Einrichtung einer eigenen Geſang— 
ſchule unterhalten, bis an fein Ende. Ja, Wader: 
heit eignet wahrlicdy nicht nur den Männern, auch den 
Frau'n des oſtpreußiſchen Schlags. 

Dieſe Oſtpreußin hat aber ausnahmsweiſe (oben 
S. 70) auch Phantaſie, ja, nur zu viel: was ſich 
vor Allem äußert in einer ganz unglaublichen Ueber— 
ſchätzung von Thereſens und meinen Dichtungen, von 
denen ſie übrigens manche ſehr ſchön componirt hat. 
Ausdauer und Muth führten ſie auf Jahre bis nach 
Rumänien (wo ich ſie Carmen Sylva empfehlen 
durfte), um doc ſchließlich wieder an den Pregel 


zurückzukehren. 
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Ih ſchließe!) mit der ältejten Gejtalt aus unjern 
Königsberger Freunden: der Tochter Theodors von 
Schön, der Frau Major Shwind. Dieje ehriwürdige, 
ihöne alte Frau?), von ihren begabten und treu: 
berzigen Töchtern mufterhaft gehegt, bewährte bis in 
das höchite Greifenalter — ich glaube, fie erreichte 
das 93. Jahr! — eine wahrhaft eritaunfame Friſche, 
Beweglichkeit, Iugendlichfeit des Geiltes, wie fie 
dem unjrem alten Kaijer etwa gleidhaltrigen Ge: 
ſchlecht häufig zufam. Sie fehlte in feinem meiner 
Vorträge, im feiner Vorlefung oder Erjtanfführung 
meiner Dramen: wie eindringend, wie feinjinnig war 
ihr Urtheil und wie leuchteten die wunderjchönen bell- 
blauen Augen nod jo jugendfriich vor Freude, warn 
wir an ihrem Geburtstag (11. März, wie Michert's) 
in ihr enges, niedres Stüblein traten, dies Schmuck— 
füftlein von wmwohlgepflegter Sauberkeit. 

Ad, diejer Schlag Menſchen iſt ausgeitorben. Und 


1) Weber das ſchönheitreiche Haus Feinberg f. unten &.231. 
2) Gedichte IV. ©. 366. 
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der Nachwuchs? Er iſt ſchon viel zu nervös, zu 
baftig in Arbeit und Genuß, um jemals die Föftliche 
Naivetät und in fich beruhigte Stäte jenes uns vorauf- 
gegangenen Geſchlechts zu erreichen. 


XI. 


Die Entlegenheit, Thules“ — nahe der ‚Reußen— 
mark“!) — hatte neben dem Nachtheil, daß die zwölf: 
ftundige Fahrt auch nur bis Berlin von nicht gerade 
nothwendigem Reifen gen Welten und nad) „Deutich: 
land“ (S.56,208) abjchredte, doch auch den nicht genug 
anzufchlagenden Vortheil, daß man von überflüfjigen 
zudringlien Beſuchen von auswärts her und vor ihrer . 
zeitverderberiichen Dedung recht ficher war. Aus bloßer 
Neugier und gemwerbemäßiger Aufdringlichkeit reijte 
doch nicht leicht jemand von Berlin oder noch weiter 
ber, „um das Rhinoceros (— von Königsberg —) zu 
ſehen.“ Die Breslauer Flagen zuweilen, daß fie joweit 
out of the way der bequemeren und rajcheren Eijen- 
bahnverbindungen des Weſtens, Nordweitens, Süd— 


1) Balladen und Lieder, ©. 174. 





— 
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weitens liegen: — nun, ich klage nicht darüber. Ich 
finde, daß ad)! viel leichter und häufiger als nach Thule 
eitel Neugier Menjchen hierher führt, mit denen uns 
beiden nichts innerlich” gemein iſt, nichts verbindet 
und mit deren Beſuch, find ſie alüdlidy wieder draußen, 
ih Feine „Erinnerung“ verfnüpft, ald die traurig 
vergeudeter Zeit! Es ijt ganz unglaublich, wie viel 
Muße Andere haben und wie wenig ih: und all diefe 
Zeit-Reichen haben, jcheint'8, feine Ahnung davon, wie 
Zeit» bettelarm ih bin und wähnen, ich habe ſie 
gejtohlen für all die faulen Leut. Ich gönne mir, wie 
(©.188) geflagt, jeit 23 Jahren faum je die Wohlthat, 
außer meinen Fächern zu meinen geiftigen Genuß ein 
Bud zu lefen, geize mit jeden 10 Minuten, |peife in 
15 zu Mittag, ſchreibe, in Mantel und Hut am Pulte 
jtehend, weiter bis Therefe zum Ausgang jich fertig 
gemacht hat: — und beliebige Fremdlinge „Schrift 
jteller*, Iournaliften, „Dichter!“ erachten es feinen 
Naub, ohne jeden inneren Grund mir halbe Stunden 


zu stehlen umd nachwirkend noch die Stimmung zu 
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verderben: denn flau umd übel wird mir während 
jolhes Zeitverderbe. II. ©. 5.) 

Geradezu infernaliich ijt e8, wenn ſich ſolche Un— 
berufene vorher „anjagen“ zu einer „gemüthlichen 
Stunde!” Und die lieben „Interwiewer“! Nun, mid 
bat noch feiner ausgefragt. S. oben ©. 188.) Dieje 
Bejuche und die zu beantiwortenden Briefe ganz Fremder 
bewirfen bei meinem Zeit-Geiz, dab mir das Briefe: 
ihreiben an jich bitter verhaßt wird und meine Aller: 
nächſten erhalten oft lange Zeit feine Briefe, weil ich an 
ihnen die an fremde vergeudete Zeit hereiniparen muß! 

Das Donnerwetter ſchlage drein! 

Aber — PVerzeihung! — id) wollte ja Königsberg 
um jeine Abgelegenheit loben. 

In der That, es gehörte warme, itarfe, tief 


danfenswerthe Freundichaft dazu oder ein — doch 
glücklichetweiſe — jeltener Grad von bösmilligem 


Beharren, ung von Weiten ber aufzuluchen. 
Bon Dften fam häufig Beſuch Durchreijender aus 


den deutjchen Oſtſeeprovinzen: die waren immer hoc) 


220 


willfommen! Mein inniges Mitgefühl gehört den 
Armen da draußen, die rettungslos der Verruſſung 
preisgegeben find: die Vorausjegungen einer denfbaren 
Befreiung für fie find allzu unwahrſcheinlich. Dann 
gefällt mir ganz befonders die Art diefer Balten und 
ich habe die hohe Freude, daß dies auf Gegenjeitig- 
feit injofern beruht, als meine Dichtungen da oben 
jehr zahlreiche Freunde, eifrige Lejer, warme Lober 
fanden und finden, wie mir außer vielen Briefen und 
Beiprehungen von dorther eben die häufigen Bejucher 
bezeugten, die auf der Reife nad) Berlin in Königsberg 
rafteten und dabei meift durch Freund Walther, ihren 
Landsmann, (oben ©. 140) ſich mir zuführen ließen. 

Aus dem Süden und Weiten fam am bäufigiten an: 
geflogen das leicht beſchwingte Völklein der äſthetiſchen 
MWandervögel: der Schaufpieler, Sänger, Muſiker: 
von letztern lernte ich dort Hand von Bülow Fennen: 
er verjicherte Thereſe, er wolle jhon lang ihr Gedicht 
componiren: „eine Noje niet an Zweigen“ (II. Samml., 
3. Aufl. 1883. ©.429) und er trage es deßhalb immer 
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in der Brufttajche mit fih: — zog ed auch wirflid aus 
derjelbigen mit allen fichtbaren Zeichen recht langen 
Herumgetragenwordenjeind! — ob er es ſchließlich 
vollendet hat, wiſſen wir nicht. Dagegen gab mir 
Rubinftein (eben, November 1894, trifft die Nachricht 
feines Zodes ein), ſelbſt die jehr ſchöne Compoſition 
meines Gedichtes Fatme (Balladen und Lieder ©. 64). 
Therefe erfreute ſich befonderd an dem Florentiner 
Quartett von Jean Beder und wir beide an dem 
eigenartigen Mignonzartigen Reiz der Tochter Jeanne. 
Weit ſchloß ich die Seele auf, als es hieß, das 
berrlihe Sängerpar Heinrih und Therefe Vogl, mir 
von München und Bayreuth (j. unten) her rühmlichit 
befannt, werde in Königsberg auftreten. Warm haben 
wir ſie aufgenommen!) und uns ftolz ihrer Siege 
Bu Bu Ührer Begrüßung empfingen fie die Worte: 
Manderlei Vögel mit Klingen wandern hieher an den Belt: 
Aber nun hör' id ein Singen, das mir wie feines gefällt. 
Hoch von alpinifhem Kogel fam er, der flötet jo weich, 
Diefer merfwürdige Vogel, daß ihm das Weibchen nur gleich). 
Thule, nun höre du fchallen nimmer vernommenen Klang: 


Baierifher Nadtigallen wogenden Wechſelgeſang! 
(Gedichte IV. 1892. ©. 238.) 


222 


erfreut. Ich habe Leiftungen, wie jie dieſe beiden 
Gatten in Fidelio, dem Nibelungenring, Zrijtan be: 
wundern lieben, in ſolcher Vereinung von vollendeter 
Sangfunjt und vollendeter Schaufpielfunft nie wieder 
genofien. Wir traten den lieben Menjchen auch 
menjchlid nahe: Meiſter Heinrich) hat meine Ballade 
„der Fremdling“!) wunderſchön componirt und fingt 
jie berückend. 

Bald darauf folgten „die Münchener“, d. h. die 
Glieder des K. Theaters am Gärtnerplaß zu München, 
die ich bereits an der Iſar als unerreichte Dariteller 
des oberbaieriihen Volfslebens bewundern und lieben 
gelernt hatte. In der That, wie ic) es damals in einem 
Aufſatz in der „Allgemeinen Zeitung“ ausführte, die 
Berg-Bajuvaren ragen an Phantafie und künſtleriſchem 
Zinn — Schnadahüpfl, Stegreiflieder, Schnißerei — 
weit über die meilten deutichen Stämme und Diele 
auch im Wirklichkeit jo poetiiche, ſinnige, kunſtfrohe 


1) Gedichte II. ©. 99. 


Eigenart — neben aller Raubheit, ja auch Roh— 
beit — vollendet dargejtellt zu jehen, wie das durch 
Amalie Schönden und Hans Neuert vor Allem — 
unbeihadet der Leiltungen der Anden — geſchah, 
mar ein Kunjtgenuß (und ein ethnographijcher!) eriten 
Ranges. Ic war aljo jtolz, meinen lieben Lands: 
leuten die Wege in Thule zu bahnen: denn die 
Gefahr Fühler Ablehnung war nicht ausgejchloflen aus 
den oben (©. 76) angedeuteten Gründen: und zumal 
auch, weil die Mundart unverjtändlich jein Eonnte. 
Richtig raunten denn aud die Königsberger um mid) 
ber während des eriten Aufzugs des erjten Abends 
(Serrgottichniger): „Erbarmen fih! Die reden wohl 
botofudiih? Verſteht ja fein Manſch.“ Ic flog auf 
die Bühne und beſchwor die Yeutchen, vor Allem viel 
langjamer zu jprechen und dann auch gewifle gar zu 
ſchwer zu faſſende Ausdrücke in das Schriftdeutſch 
zu übertragen. Sie folgten mir — Freund Neuert 
nur wenig und mit jtarfem Gebrumm! — und das 


war gut: denn nun Fam das Verſtändniß und reichiter 
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Beifall rauſchte. Es ift ein hohes Lob für die Natur: 
wahrheit dieſer Künftler, aber zugleih ein ſtarkes 
Zeihen der Lmvertrautheit der guten Königsberger 
mit Siüddeutichland, daß ic einer Dame nur mit 
äußerjter Anftrengung ausreden fonnte, die Schönchen 
und Neuert und Hofpauer und die Andern jeien 
eben Bauernmeiber und Bauernburſche: daß fie ge- 
bildete hochſtehende Künitler, königliche Hofſchauſpieler, 
jeien, wollte die Gnädige durchaus nicht glauben. 

Bei ſolch afchgrauer Unfenntniß unter den Thuliten 
war es fein kleines Wagniß, daß id) ed unternahm, 
etwa 20 Profeſſoren und deren Frauen und Töchter 
mit den etwa 20 Münchnern und Münchnerinnen zu 
einem Frühſtück einzuladen in dem hübſchen Garten 
des „Deutfchen Haufes“ 1): zumal in Oſtdeutſchland ein 





1 Beide — Haus und Garten — muß ich dankbar loben! 
Mie viele, viele Vorträge — in Verfen und in Proſa — hab’ 
id) in dem großen ftattlihen Sale gebalten, wie ſchöne Sommer: 
abendftunden — mit ganz wenigen lieben Menfhen — in dem 
Gärtlein mit feinen hochragenden Bäumen froh verbradt: den 
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Vorurtheil gegen das ſtark wechjelnde Völflein an den 
Stadttheatern bejteht, e8 mag ja wohl leider aus- 
nahmsweije zuweilen nicht ganz unbegründet jein: in 
der Regel liegt aber der faljchen Würdigung jene viel 
beklagte Fajtenhafte Abgeſchloſſenheit der gelellichaft- 
lihen Gruppen in Nord-Dit-Deutichland (oben S. 60) 
zu Grunde. 

Das Wagniß gelang auf das Glüdlichite: nach— 
dem ich eine ernite Anſprache von ein par [uftigen 
Shnadahüpfeln!) hatte ablöjen laſſen, ergriff die ganze 
Gejellichaft alsbald eine jo fröhliche Stimmung, daß 
Geheimräthe mit den jüngiten Künſtlerinnen, Schau- 


jpieler mit den ordentlichjten Profejforinnen auf dem 


ftillen, weltabgefhiednen Raum belebte dann nur das leije 
Plätfchern des Springbrunnens. Ind als in den lebten Jahren 
unfer Kreid allzu weit geworden war für die engen drei 
Bimmer unserer Wohnung, luden wir all unfere Bekannten 
(— und gar viel junges Bolt dazu) — etwa 120 Köpfe — 
zu einem „Eleinen Zänzlein“ in jenen Gajthof: allerlei poetiiche 
Kurzweil ſchmückte diefe ſehr einfahen, aber wohlgelungenen 
Feſte: ich gedenfe zumal des Dreikönigabends von 1587 (o Karl 
Chun: Du wohl aud und Peiner Bohnen-Königs-Krone?). 
1) Gedichte IV. ©. 239 und S. 241. 
Dahn, Erinnerungen, IV. 2, 15 
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grünen Rafen walzten und „Sreifchen“ („Sarg e ManndI“ 
[oder e Weibel!) fpielten bis in den ſpäten Abend. 
Freilich hatte ich Sorge getragen, die geheimften der 
Geheimräthe fern zu halten und im Uebrigen die nord- 
deutſche Würde durch jtarfe Einflechtung ſũddeutſcher 
Lebhaftigkeit etwas menſchlich nahbarer zu verlieb— 
lichen: Freund Chun und Freund Kißner (oben S. 133, 
136, 141), koſtete es wirklich nur wenig Ueberwindung, 
mit ſehr hübſchen jungen Mädchen gar arg nett zu 
fein. Die Edeln brachten mir dies Opfer! — — — 

Neben dieſen in Schwärmen auftretenden Strich— 
vögeln der Kunſt rauſchten auch wohl Einzelwanderer 
daher. 

Dankbar gedenk' ich hier vor Allem des zwei— 
maligen Beſuches meiner lieben alten Freundin Marie 
Seebach, die ich als ganz friſche Anfängerin im 
Jahre 1852 im Hauſe der Mutter Birch (IT. ©. 415) 
fennen gelernt hatte. Seither hatte ich fie nur bei 
dem Gefammtgajtipiel zu München wieder gejehen, 
wo jie ſich mit reich verdientem Ruhme jchmücdkte. 


227 


Als nun „Markgraf Rüdiger“ erfchienen war (j. unten), 
erbot jie ſich im liebensmwürdigfter Weife, bei ihrem 
geplanten Gaitipiel in Königsberg die Krimhild in 
dieſem Stüd zu jpielen. Wie freute ic) mich, Die 
Sugendfreundin wieder zu jehen! Und nun vollends 
in einem für mich jo ehrenden Anlaß! Sie fpielte die 
Rolle großartig und trug das Meiſte bei zu dem 
gewaltigen Erfolge des Stüdes. Und wahrhaft als 
Heldin bewährte fie fi, ald am Schluſſe des IV. Actes 
im Augenblid der höchſten Spannung, da fie mit 
dem Ruf: 

„Brid aus denn, Weltenbrand, in Etzels Sal“ 
die Fadel in die Halle jchleuderte, ihr lang nad) 
ichleppender Königsmantel, wie fie die Voritufen des 
Sales hinauf ftürmte, in Brand gerieth. Unbeſorgt 
um die Gefahr warf jie fühn die lodernde Fackel 
und, erft als der Vorhang gefallen war, trat jie die 
brennende Schleppe aus. Eine echte Krimhild! 

Einige Iahre daranf jpielte fie bei einem aber: 


maligen Beſuch in Königsberg die Prieſterin in 
15* 
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meinem Schaufpiel „Sühne“ (j. unten) und führte 
auch dieſes Stück zum Sieg (1879) 1). 

Ich wiederhole der treuen, jo vielfach und jo hart 
im Leben geprüften Freundin bier nochmals meinen 
innigen Dank. 

Bei dem erjten Beſuch ergab ſich ein Drolliges. 
Es war einer der allerfältejten Winter, die wir dort 
erlebten (1576/77), geraume Zeit über 20 Grad Reau— 
mur: wir fuchten die wärmenden Betten, den nicht 
warn zu dringenden Zimmern zu entrinnen, früh 
am Abend auf. Zwiſchen 2 und 3 Uhr in der 
Januarnacht reißt es wie rajend an der Hausglode: 
„Es muß brennen im Haufe,“ ruf ich, jehr widerwillig 
aus den warmen Kiffen fahrend und zur Sangthür 
eilend, „ſonſt kann fein Menſch um diefe Zeit (und 


1) Übrigens trefflih unterftüßt von dem ausgezeichneten 
„Sanıo“ des Herrn Neumann und dem ebenjo hochſtehenden „Eigo“ 
des Seren L'Allemand (der ſchon den Pelayo in „König 
Roderich“ und den Bifelher im Markgrafen vortrefflic gefpielt 
hatte) und durd die „Albheid“ des reich begabten Yräulein 
Weigel. 
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bei der Kälte! grolle ich frierend) einen folchen 
Farm aufichlagen.“ Aber es brennt offenbar nicht. 
Auf der Treppe ftapft es mir ſchwer entgegen, jcheltend 
über den Froſt und den Unfinn der Nacdhtbeitellung : es 
iit der Zelegraphenbote: im Pelz jtedend bis über die 
Ohren, durch reiches Trinkgeld nur wenig beſchwichtet 
enteilt er: ic bejorge eine Todesnachricht — etwa 
von meinen alten Neltern — id) reiße auf: „Es bleibt 
Alles wie verabredet beiim Alten. Webermorgen fomme 
ih. Deine Marie Seebad.“ 

D Maria! — Nicht ganz ohne ein janftes Brumm- 
wort über allzu viel frauenzimmerlichen Eifer hujchte 
ih damald — ad mur Ffärglich befleidet wie ich 
war! — wieder in die rettenden Federn. 

Wie die alte Freundin Seebach erwiejen mir aud) 
feine geringeren Künftler ald Joſef Yewinsfy und Lud— 
twig Barnay (der in Hamburg mit allerglänzendjtem 
Erfolge meinen „König Roderich“ etwa 30 Male 
geipielt Hatte) die Ehre und Freude, bei ihren 


Gaitipielen am Pregel Stüde von mir zu frönen: 
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Barnayh fpielte in „Skaldenkunſt“, die Hauptrolle: den 
Skalden Swan, und Lewinsfy in dem „Markgrafen“ 
den Hagen: beide bradten darin Opfer: denn der 
pathetijch-idealiftiihe Skalde liegt jenem, die aud) 
körperlich übermenjchlid zu denkende Hünengeſtalt des 
Troujers dieſem fern ab, und nur aus Freundſchaft 
für mid übernahmen jie Aufgaben, die fie font 
gewiß abgelehnt hätten. Aber fie löften jie beide 
meifterhaft und es freute jie dann doch auch, auf nie 
betretenen Gebieten Lorber gepflüct zu haben. Freund 
Lewinsky!) und feine hochbegabte Gattin haben dann 
auch Balladen von mir in Königsberg, Wien und 
Breslau wunderſchön vorgetragen. 

Zu den erfreulichjten Königsberger Erinnerungen 
zählt ein Feſt, das zu feinen Ehren veranjtaltet wurde 


von dem moirthlichen Haufe Feinberg, in welchem 





') Ich habe ihn zu würdigen verſucht in feiner alle Manier 
und alle Webertreibung und alle Mätzchen-Macherei des Virtu— 
oſenthums verfhmähbenden ſchlichte Wahrhaftigkeit als 
Menſch wie als Künftler. Gedichte IV. ©. 504. 
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Vater, Mutter, zwei Töchter und ein Knabe um den 
Weitpreis der Schönheit ſtritten (ſ. Gedichte IV. 
S. 504): feine, liebenswürdige Menjchen, mit denen 
ein Band edler Freundihaft — nicht blos in fröh- 
lihen Stunden geflodhten! — uns zufammengehalten 
bat auch über die Trennung von Königsberg hinaus 
bis heute. 

Auch Ernſt Poſſart fehrte wiederholt bei und ein 
am Pregel, zuerjt noch in der „Lehmhütte“, wie wir 
die feuchten Wände der Königsitraße 22 fpäter nann- 
ten, „im Zuſtande unjrer Niedrigkeit”. Ich kannte 
ihn längit von München ber, wo er, wie id) dankbar 
jelbit geihaut, aus dem „Etzel“ in meinem „Mark: 
grafen“ eine jtaunenswerthe, auch ethnographiſch treff— 
li gezeichnete Charaktergeitalt geſchaffen und, wie ich 
nur don Zeugen vernahm, durch feine meilterhafte 
Darftellung des Herzogs Arnulf in meiner „Deutjchen 
Treue” (1875) dieſes Stück zum glänzendjten (leider 
nur Eurzlebigen; j. unten) Erfolg verholfen hatte: ich 


greife aus eitel Dankbarkeit über den ſonſt einge 
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haltenen Rahmen der Königsberger Zeit hinaus nad 
Breslau über, um rühmen und danken zu können, 
daß ich hier vor zwei Jahren diejelbe Leiftung Poſſart's 
bervundernd kennen lernen durfte: nicht nur nad 
meinem, nad allgemeinem Urtheil war dieſe Rolle 
unter den bier geipielten ernten nnd hohen Stils 
die ausgezeichnetſte, wahrſte: vielleicht, weil ſie am 
einfachiten gejpielt ward. 

Wir hatten in Breslau die Freude, feinen wadern 
Sohn Bermann, der mehrere Halbjahre hier die 
Rechte ftudirte, viel in unjrem Hauſe zu jehen: eine 
friiche, fröhliche und andere erfreuende Natur jonder 
Falſch. Das juriftiihe Hochtalent in ihm habe aber 
nicht ih, bat Freund Schott — mein romaniſtiſcher 
Amts- und häufiger Prüfungsleidgenofje dahier — 
entdedt in der Fülle von gefunden Menſchenverſtand, 
den freilich auch ich im dieſem überhaupt „geiunden 
Sungen“ wahrnahm. Wie viele Freude habe ih nun 
nicht Schon von Mar Haushofer und Julius von Gojen 
in München III. ©. 374) angefangen durch Mürzburg, 
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Königsberg und Breslau hindurch erlebt am tüchtigen 
und begabten jungen Leuten, die ic) näher an mic) 
heran ziehen durfte: es gehört zu dem Allerjchöniten 
und der Wirkung nad) Dauernditen, was ic über: 
baupt zu meinen Grinnerungen zähle. 

Ein hübſcher Scherz knüpfte ſich an das Gaſtſpiel 
der reizenden Erneſtine Wegner in Königsberg, Die, 
jo früh verjtorben, ebenjo rein wie jchalfhaft war. 
Wir bewunderten fie in einer ihrer Glanzrollen, dem 
oltpreußischen Dienftmädcen (in dem Luftipiel „Doctor 
Klaus?“), in der fie die Mundart zum Entzüden zur 
Geltung brachte (die Königsberger meinten freilich, 
fie übertreibe: aber wir meinten das nicht!). Im 
Swijchenact hatte ich auf der Bühne etiwas zu be 
itellen, da ein Stück von mir in Vorbereitung war. 
Ich wollte den gewohnten Weg dur) ein Fleines 
Stüblein im erften Rang nehmen: — [wie oft bin 
ih durchgehufcht, riefen mich die gegen mich jo war- 
men Königsberger „heraus!"! — aber ed war ver- 
ipertt. Auf miederholte®s Boden antwortete Die 
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Stimme offenbar einer Zofe: „Bier kann Niemand 
herein: denn bier zieht ſich Fräulein Wegner um.” 

„Ach,“ bat ich, „ich will gar nicht hinjehen. Laſſen 
Sie mid nur geſchwind durch. Verbinden Sie mir 
meinetwegen die Augen.“ 

„Wer ſind Sie denn eigentlich?“ fragte eine viel 
lieblichere Stimme. 

Ih nannte meinen Namen. 

„Der jind Sie? Den laffen wir herein! Aber 
artig ſein!“ r 

Nun ward aufgeriegelt: ich trat ein: da jtand 
hinter einer brujthohen ſpaniſchen Wand Erneitine, 
von der aber nur das Köpflein herüber ragte und 
unten zwei Eleine Füße hervorſpitzten. 

Sie reichte mir über die Wand body oben die 
Hand: „So,“ jagte fie, „das war für den „Kampf um 
Nom“ Nun machen Sie aber nur ganz fir, daß Lie 
weiter fommen. Und der Rückweg führt nicht mehr 
bier durch.” — 


Den natürlichen Webergang von den Künitler: 
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beiuchen in Königsberg zu den rein menjchlichen bildet 
Claire Hausmann, Frau Marien’ (III. ©. 144, 558) 
Schweſter, aljo meine „Stieftante“, die aber, erheblich) 
jünger als ih, mir nie den Gindrud der Ehr— 
würdigkeit zu machen vermochte: dazu war jie jchon 
viel zu liebenswürdig. Dieſe hochbegabte und 
unermüdlich fleißige Künſtlerin hat nur kurze Zeit die 
günſtigen Stellungen gefunden, die ſie ſo reichlich 
verdiente: Kränklichkeit und jenes Gewirre von unver— 
dientem, aber immer wiederkehrendem Unglück, das 
man „Pech“ nennt, veranlaßten ſie, früh von der Bühne 
su jcheiden. Aber in dem Jahre, da jie dem Königs: 
berger Theater angehörte, war jie deſſen werthvolliter 
Schmuck, und ich habe ihr ganz bejonders zu danken 
für die föftliche Geftalt, die jie aus meiner „Friederike 
von riefen“ im „Kurier nah) Paris“ (j. unten) ge: 
ihaffen hat: der jchöne Erfolg des Luſtſpiels war vor 
Allem ihr Verdienit. Doch auch außerhalb des Thea— 
ters haben wir und haben unfere vielen Freunde zu 


Königsberg gar oft im „thulitiichen Nebel“ Erbeiterung 
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und Scherz gefunden an dem Humor diejed tapferen 
jprudelnden Geſchöpfes, auf dejlen oft dDornigen Pfaden 
mir 3. B. der Humor längit vergangen wäre. 

Nur ſehr, jehr wenige waren es — mm Ganzen 
in 16 Jahren fünf! — von unjern Freunden im 
Südweſten, die, den weiten Meg nad) der Pregelitadt 
nicht ſcheuend, fi) zu uns wagten: Dr. Toeche!, 
dann fam Gareis aus Gießen als Neichsbote im 
Sahre 1878 (2) bei gräulihem Novembermetter: jo daß 
er von ganz Königsberg bei feinem furzen Verweilen 
nicht viel mehr als Freund Zorn's?) und unſere 
Wohnung erſchaute; wenig ahnte er, während er 
über diejen Fimbulwinter und die grund- und furt- 
lojen „Schneewaffer-Canäle“ (d. h. Straßen‘ der kate— 
gorischen Stadt jtaunte und jchalt, daß er einige Jahre 
\päter als mein Nachfolger dort einziehen Tollte, ſich 
jelbjt und den Königsbergern zu hoher wechjeljeitiger 
Befriedigung. (©. unten den Schluß des Bandes.) 

1) Oben .20. Balladen und Lieder S. 308. Gedichte IV. 


S. 214, 497, 534, 
2) Oben ©. 129. 
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Sonjt famen zum Bejuh vom Süden her nur 
noh Frau Rath Anna von Do (oben ©. 25, 90), 
die allzeit getrene, und deren Eidam und Tochter, 
Freund Ludwig und Frau Chridy Mayer aus Mann: 
heim ‘IV. 1, ©. 206). 

Eine eigenartige Erfcheinung war der Philoſoph 
Bahnjen, der plöglid einmal zu einem Pfingitbejud) 
auftauchte, aus einer kleinen pommerjchen Stadt 
(Ztolp?), in der er — höchlich gegen feinen Willen! — 
Gymnafiallehrer war. Die Weltanſchauung in meinen 
Dihtungen, — zumal „Ddhins Troſt'“ — hatte ihn 
zuerjt angezogen: dann hatte er auch meine philojo- 
phiſchen Schriften durchgearbeitet und glaubte nun, mic) 
zu jeinen peljimijtiichen Anfchauungen — von meinen 
tragischen hinweg — herüberziehen zu können. Daß 
ihm dies nicht im Mindejten gelang, regte ihn hitzig 
auf. Doc jchieden wir in gutem Einvernehmen; er 
tarb früh: ungewöhnliche Begabung eignete ihm, allein 
dieje ruh- und raſt- und friedloje unharmoniſche Natur 
war nicht glücklich angelegt. 





XII. 


Richten wir nun aber den Blick von den ſo 
zahlreichen Einzelerſcheinungen, die von jenem Sep— 
tembermorgen 1872 (oben S. 34) an gar bald den 
Ankömmling umdrängten, auf den Geſammtverband, 
in den er eintrat. 

Es iſt hohe Zeit: denn, um es kurz zu ſagen: 
was dem Fremden den unvergleichbar ſtärkſten Ein— 
druck machte, da im fernen Nordoſten, das waren 
nicht die Einzelnen, das war auch nicht die ſo unge— 
wohnte Natur des Himmels und der Landſchaft, ja 
nicht einmal das majeftätische Meer!); — das war 
der preußiſche Stat. 

Mir jahen: bis zu den Jahren 1864, 1866, 1870 


1) Ralladen und Lieder ©. 256—258. 
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hatte ih mich in Baiern um das politiiche Leben 
nur jeher wenig gekümmert (TV.1, ©.120, 123), aus 
Gründen, die in mir lagen; aber auch wohl zum 
Theil deßhalb, weil das Leben dieſes States — ab: 
geliehen von den Kämpfen gegen den Ultramontanie- 
mus — mich nicht jehr lebhaft anzog : begeiftert war ich 
auch nicht für die Partei, der ih — unter Pözl's und 
Edel's Führung — zugehörte: der großdeutjchen und 
gemäßigt (allerdings recht gemäßigt!) liberalen: nur 
die Gegnerichaft wider die „Schwarzen“ einerjeits, die 
‚Gothaer (v. Sybel, Bluntſchli, Brater) andrerjeits, - 
vorübergehend auch gegen unconftitutionelle Anläufe 
Minifterium Graf Neigeröberg, III. ©. 74) hielt 
mich — abgejehen von der hohen perjönlichen Ver: 
ehrung für meinen Lehrer Pözl und die andern 
Säulen der Dienstagsgeſellſchaft (IV. ©. 122) — 
unter jenen ahnen. 

Schon vor 1870 hatte ih — wie Vözl jelbit und 
alle Riht- Schwarzen und Nicht-Ultra-Blaumweißen — 
in das Bismarck'ſche Lager abgeihwenft: ja, jeit 
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1867 ſchon waren die Gejchehniffe in Berlin unter 


Bismarck's genialer Leitung viel wichtiger — fait 
auch für Baiern — als die Stürme in dem Fleinen 


Glaſe Waffer (oder Bier) zu München. Und wir 
ſahen (oben ©. 6f.), wie nad der Rückkehr aus 
Frankreich und nad) dem Frieden von Frankfurt die, 
Leitung des Neiches und Preußens durch Bismard 
mic auf das Eindringlichjte bejchäftigte. 

Nun ward ich plößlich jelbjt in diefen führenden 
preußiſchen Stat verjeßt, deſſen Verfaflungsrecht wie 
das des Neiches ih auf das Eifrigſte zu erforjchen, 
bald zu lehren hatte, (oben ©. 45). 

So ergriff mid) denn das Statliche mit aller Macht. 

Und in welchen Augenblick gerade trat ich in das 
Leben dieſes States! 

Es galt, die faum fertig gejtellte Verfaffung des 
Reiches auszubauen, die zahlreichen in ihrem Artikel 4 
in Ausſicht geitellten Gejeße vorzubereiten, wobei die 
alten Parteien und neu erwachiene ſich befämpften. 
Was wogte damals doch durch das deutiche Volk, 
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duch den jungen Reichstag für eine Hochfluth 
Ihaffenfreudigen Lebens — wie anders heute!) ! 
Unter diejen Parteien tauchte aber als eine neue, 
ttarfe das Gentrum auf, das jofort von dem jungen 
Kaijerreihh das Unmögliche verlangte: die Herftellung 
des Kirchenjtat3 durch Krieg mit Italien und nad) 
Ablehnung diejer unfinnigen Forderung jenem Neid) 
und dem führenden Preußen jeinerjeits den Krieg 
erklärte, der, ſchlecht verhüllt durch vorübergehende — 
äußerlihe — Waffenruhe, innerlih mit den befannten 


Waffen ununterbrochen fortgeführt wird bis heute): 


Heute, 6. December 1894, da die Einweihung des neuen 
Reihstagsgebäuded in nüchternſter, begeifterungstarer Ge— 
ſchäftsmäßigkeit in einer farblofen Nede abgethan und gleid) 
die erite Sitzung des Hauſes durch frechſte jocialdemofratifche 
Rüpelbaftigfeit gefhändet wird: die Herren verweigern den 
deutfhen Kaifer den Hochruf und der jüdiſche Eocialdemofrat 
Herr Singer rechtfertigt das mit der Rede des Kuiferd, nad) 
der die Soldaten auch auf Aufrührer fchiesen müſſen: al$ ob 
Mikvergnügen über Reden des Kaiſers cin Grund fei, feine 
verfaffungsmäßige Stellung im Reiche zu verleugnen ! 

2) Ganz budftäblid: foeben wird der Antrag auf Wieder: 
zulaffung der Iefuiten erneuert „und der Bundesrat) um die 
Gründe feiner Ablehnung befragt”: — etwas ganz neues! 
Hoffentlich erfolgt die richtige Antwort d. h. Schweigen. 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 16 
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denn auch die Fülle der im Kulturfampf erfochtenen 
Siege befriedigt die Sieger nicht: „die Kirche ift nicht 
frei, wenn fie nicht herricht,“ jagt Sindred, Biſchof 
von Zoledo. 

So begann denn gerade mit meinem Eintritt in 
den preußifchen Stat jener fogenannte „Eulturfampf,“ 
der jo viele Jahre hindurch mir deutlich vor Augen 
itellen jollte, was das Wort bedeutet: in Preußen 
wird „regiert“ — gut oder ſchlecht, aber „regiert“ 
ward damals: und man jpürte überall das fcharfe, 
„Ihneidige* Eingreifen diefer gewaltigen, zwar nicht 
tadelfrei, aber großartig arbeitenden Majcine. 

Davon hatte man — oder wenigjtend ich — im 
lieben Baiernland nichts vermerkt. 

Aber — glüklicherweile! — nicht nur im Gultur 
fampf, — aud) auf allen andern Gebieten des States, 
in Verwaltung umd Geſetzgebung und Verhältniß zu 
den politischen Parteien, zu den wirtbichaftlichen For— 
derumgen, „war immer was los“ in dieſem Preußen: 
jeder Tag, jede Zeitung (die ich freilich jegt auch mit 
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viel regerem Eifer verfolgte ald weiland an Iſar und 
Main) brachte eine Frage, eine Aufgabe, zu der man 
Stellung nehmen mußte, zu der aud die Regierung, 
die Parteien Stellung nahmen. 

Das preußiſche Statsleben machte mir aljo aller 
ſtärkſten Eindrud: es zog ummiderjtehlic meine Ge— 
danken, meine Begeijterung, meine Liebe und meinen 
Haß — und meine bange Sorge! — in fein Ge 
triebe, e8 machte mic) aus einem bisher nur nationalen, 
patriotifchen Mejen, zu einem [wor zrokırızöv, das 
jihh jeden Morgen und Abend Heißgierig auf Die 
Zeitung jtürzte: — nit wahrlid, um irgend jelbit 
ehrgeizige Ziele auf politiihem Boden zu verfolgen 
oder um irgend ald praktiſcher Politiker hervor zu 
treten, nein, aus innerſter jittlicher und geiftiger 
Nothwendigkeit. 

Denn war mir längſt klar: 

„Das höchſte Gut des Mannes iſt ſein Volk“) 


1) Deutſche Treue IT. Aufzug 4. Auftritt. S. oben S. 205. 
16* 


rd 
Dre 


jo hatte mid) doch erft Bismarcks großes Werk und 
jein ganzes Weſen gelehrt, daß cs mit diefem Bolt 
allein nicht gethan ift, dab das Volk ohne Stat 
eine dem Fremden preisgegebene ſchutzloſe Maſſe iſt, 
daß man aljo mit gleihem Rechte jagen Fann: 
„Das höchſte Gut des Volkes iſt fein Stat." 
Und diefem State dienen, in ihm aufgeben, beißt 
eben der nothiwendigen Form und der alleinigen Side: 
rung des Volksthums dienen; nicht nur in Liedern 
und Neden und Schüßen- und Zurnerfeiten, nicht 
blos in Augenblicken begeifterter Wallung, da dieſer 
Dienſt ein Genuß ift, nein, Tag für Tag, in trodner, 
oft profaifcher Arbeit, im Sichherumſchlagen mit 
Gegnern, in deren dumpfe Niederungen der Gefinmung 
man nicht ohne Selbjtüberwindung zum Kampfe 
berabjteigt: — das ift wahre Volks- und Vaterlands— 
liebe. 
Welche Thorheit daher, und welche Trägheit zu- 
gleich liegt in dem Vorwurf: „So! Nun haben wir 


das vielerſehnte Neih und num ift doch noch immer 
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nicht Alles erreicht.“ Als ob nicht jeder Tag jedem 
State neue Aufgaben jtellte. 

So lebte und webte ic) denn von dem Eintreffen 
in Königsberg an bis heute in den Kämpfen, den 
Ziegen und ac! den jchweren Niederlagen dieſes 
preußiichen States und des Reichs, ohne jedes Her— 
vortreten in die Deffentlichfeit: die Aufitellung als 
nationalliberaler Gandidat in einem mitteldeutjchen 
Wahlfreis lehnte ih ab: nur gegen das Schulgeſetz 
des Grafen Zedlig habe ich mich (ziemlich lebhaft) 
geäußert!) und meine nnausiprechlichen, aus Wuth 
und Weh gemijchten Empfindungen bei dem Zturze 
Bismarck's deutlich bis diht an die Gränze des 
Möglichen hin zu erfennen gegeben 2): die verantivort- 
lihen Räthe der Krone haben diejes Nationalunglüd 


) Flugſchrift von 1891, Breslau, Schottländer. 

2) Vgl. Rede zu Bismardd Geburtstag, gehalten zu Frank 
furt am Main und zu Mannheim 1. und 2, April 1892, 
Breitfopf und Härtel, Leipzig 1892, Moltke ald Erzicher, 
Preslau 1891, Schottländers Verlag; Feſtſchrift zu Bismarcks 
80. Beburtstag 1. April 1895; ebenda 1895. 
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vor dem deutichen Wolfe zu . . num, eben zu „ber: 
antworten“. Man mus ja jhamroth werden, muß 
man den deutſchen Knaben erzählen, wie nicht nur 
Miltiades und Themiſtokles und Armin, wie aud) 
Bismarck gedankt worden ift, ihm, der jein Wolf 
aus ſchmachvoller Ohnmacht errettet und aus dem 
Preußenfönig von 1863 — der faum ald Herricher 
einer Großmacht galt — den deutſchen Kaijer ge 
macht bat. 

Dabei vollzog ſich nun aber allmälig und mir 
jelbjt ganz unbewußt in mir cine erhebliche Ber: 
Ihiebung nah Nedts. 

Sc war nad) Preußen gefommen in der politischen 
Stellung, die etwa dem damaligen alleräußeriten 
linfen Flügel der Nationalliberalen entſprach: in den 
legten Iahren zu Würzburg waren mir meine bie- 
herigen Führer, — von Pözl, Yaud und Andere (oben 
2.239) — allzuweit rechts gerüdt oder jtehen ge 
blieben , jeit die Partei das reactionäre Minifterium 


Neigersberg III. S. 74, gejtürzt batte und jelbit 
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Negierungspartei geworden war: — das ſoll ja öfter 
vorfommen in der Welt. Ic dagegen war weiter 
linfs gezogen. Nun traf ich aber in Preußen meinen 
Helden Bismard tagtäglich im erbittertiten Kampfe 
mit der Fortichrittspartei, die von 1864 an jedem 
jeiner Schritte den Knüppel ihres Nein in den Meg 
geworfen hatte: — hat fie doch „unentwegt, voll 
und ganz“ gegen Alles gejtimmt, was uns Stufe 
für Stufe von dem Elend von 1863 zu dem Frank— 
furter Ftieden von 1871 getragen hatte: — das 
allein ſchon mußte mic) weit ab von ihrer Seite nad) 
rechts drängen. 

Dazu fam nun aber die Korm, in der die 
Herren gerade aud in Oſtpreußen („Sung-Litthauen“) 
diefen Kampf zu führen für geichmadvoll erachteten. 
Es iſt vielleiht das romanische Blut in mir, das 
gegen Rohheit der Korm, gegen flobige Nüpelhaftig: 
feit empfindlicher iſt, als rein teutonisches Geäder. 
Mid; empörte, mich erfüllte mit leiblihem Ekel nicht 


nur die mir ſchon von früher ber befaunte Redeweiſe 
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manchee der Serren Nörgler und Therſiten im fernen 
Berlin, — ebenſo, was id nun aus nächſter Nähe 
täglich in Königsberg zu hören und in der Hartung: 
hen Zeitung !; jowie den anderen Kortjchrittsblättern 
an Rohheiten gegen den weltgejchichtlihen Mann zu 
lejen befam. Und dabei neben der Wüſtheit der Form 
diefe bettelhafte Armuth, dieje trojtloje Gedanfenöde 
des Inhalts, immer wieder die alten abgedrojchenen 
doctrinären Nedensarten von 1847, Diele Meiterei 
auf den dürrſten Stedenpferden: 3. B. die blöd- 
jinnige VBerwerfung aller Ausnahmegeſetze: „extra- 
ordinaria mala extraordinaria poscunt remedia“, 
— außerordentliche Gefahren heiſchen außerordenliche 
Abwehr — diejes Abe der Gejeßgebung iſt jenen alten 
Abe-Schügen unverſtändlich. Dieſe Herren und ihre 
Manieren — der Unflath von Anardiiten, Nibiliften 


und Iltra-Socialdemofraten war damals nod) nidt 


1) Ausdrücklich bemerke ih: fpäter, jeit Ferdinand Michels, 
ein gebildster Nbeinlänter, deren Leitung übernabm, ver: 
ihwanden jene Nohhsiten und ward die Sprache anftändig. 
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auf der Welt — haben mic allmälig aus meiner 
urjprünglichen Stellung von 1872 ab glüclich immer 
weiter nach rechts gehoben, jo daß ich jeßt an der 
Gränzicheide zwiſchen Nationalliberalen . und Frei— 
conjervativen angelangt bin (aber weiter nad) rechts 
gehe ih nun gewiß nicht mehr, mein lieber Graf 
JJJ ua '). 

Stieß mich nun jener Widerjpruchgeift, die Ver— 
tanntheit und die Rohheit auf der (damals!) äußerjten 
Yinfen ab, jo war ic doc) jehr, jehr weit entfernt 
davon, alle Schritte Bismarcks in der inneren Poli— 
tif, alle jeine Mittel hierin, ja aud nur alle feine 
Zwede biebei zu billigen: es ward früher ange 
führt, dab ich manche feiner Maßregeln und feiner 
jtatsrechtlichen Aufjtellungen (3. B. daß der Zoll- 
verein neben der Neichsverfaflung fortbeitehe, daß 
die 22 Fürſten und 3 Städte des Reichs das Neid) 
durch Vertrag — allein — aufheben fönnten, tie 
le es — allein — d.h. ohne Neidhstag — 


gegründet hatten, um dann eim neues mit einer 


anderen Verfaſſung zu jchaffen umd dergleichen mehr) 
auf das Schärfite beſtritt und zwar wie im Gejpräd) 
jo vom Lehrſtuhl herab: ich war aljo nichts weniger 
ald „gouvernemental“ und gegen die Weiſe, wie Herr 
von Puttkamer durch Schliefmann die Wahlen be: 
treiben ließ (oben ©. 165), ſprach ich mich dieſem 
Oberpräfidenten jelbjt gegenüber auf das Deutlichſte 
aus. 

Ganz beſonders ſchwer ward mir nun aber durch 
sahlreiche und ſchlimme Fehler der Regierung meine 
Stellung in dem fogenannten Gulturfampfe gemacht. 

Es iſt überflüffig, zu jagen, daß id), eim leiden: 
ihaftliher „Shibelline*“, der fchon mit 18 Jahren für 
die Freiheit der Wiſſenſchaft gegen Webergriffe der 
Ultramontanen feine erſte Yanze gebrochen, der von 
je in dem Sieg der jeſuitiſchen Gegenreformation in 
Naiern und Dejterreich die Urſache ſchwerſter Schä— 
digung des bajubariſchen Stammes erblickt hatte, mit 
freudiger Begeifterung es begrüßt haben würde, hätten 


der nen errichtete deutſche Stat und jein mächtigjter 
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Träger, dies Preußen, deſſen jtolzes Statsleben mir fo: 
eben den gewaltigiten Eindrud machte (oben ©. 23 F.), 
in einem großen Kampf grundjäßlic) die Mebergriffe der 
(von den Sejuiten beherrichten) römischen Kirche über: 
wunden, in ſpäter Nache für die Hohenſtaufen, die in 
dem um drei Jahrhunderte verfrühten Ringen nach 
dem gleichen Ziel tragiſch untergehen mußten. Das 
wäre ein Sieg des deutſchen Geiſtes, des deutſchen 
States nicht nur, nein, ein Sieg des Statsgedankens 
an ſich von höchſter weltgeſchichtlicher Bedeutung ge— 
worden, noch viel großartiger als Sedan: denn 
Frankreich iſt wiederholt beſiegt worden, der Ultra— 
montanismus — auf die Dauer und grundſätzlich — 
noch nie. 

Alſo auf welcher Seite meine Wünſche ſtanden, 
das war klar. 

Aber freilich: von Anfang an war mir ſehr, 
ſehr bang um den Ausgang: ich glaubte, die groß— 
artige Macht der katholiſchen Kirche aus der Geſchichte 


und zumal aus einem 38jährigen Leben in Baiern 
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— in Minden und in Würzburg! — genauer zu 
fennen als die preußiichen PBroteftanten im Minifterium, 
die diefen Kampf zu leiten hatten: — Verlauf und 


Ausgang haben mir nur zu jehr recht gegeben. 

War es überhaupt nothwendig, dieſen furchtbaren 
Kampf zu beginnen? 

Ich beſchied mich, das nicht beurtheilen zu können, 
vertraute aber hierin unbedenklich dem Fürſten Bis— 
marck, von dem ein nicht voll begründetes Vorgehen 
um ſo weniger zu befürchten war, als er ja zwei 
Jahre zuvor die Anregung des baieriſchen Miniſter— 
präſidenten, unſeres heutigen (geſchrieben 9. Deebr. 
1594: wer weiß wie lange noch?) Reichskanzlers, des 
Fürſten Hohenlohe, zu gemeinfamen Schritten gegen: 
iiber dem berandrohenden Unfehlbarkeitslehrſatz ab: 
gelehnt hatte: griff er nun zu den Waffen, mußte 
cs wohl nothiwendig jein. 

Ueber die Gründe und die Ziele ſeines damaligen 
Borjchreitens hat mi Fürſt Bismard jelbjt belehrt, 


in dem nur durch eine Ruheſtunde unterbrochenen 
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Ijtindigen Geſpräch, durd) das er mid) am 20. April 
1892 zu Friedrichsruhe ehrte. 

„Drei Ziele hatte ich,“ jagte er, „die Aufhebung 
der bejonderen katholiſchen Abtheilung im Cultus— 
ninifterium, die Zurückgewinnung der jtatlichen Auf: 
jicht über die Schule, die Friedrich Wilhelm IV. der 
Kirche überlaffen und — die Hauptſache — die Be: 
fampfung des mit dem WUltramontanismus verbin- 
deten Polenthums: dies Bündniß, das glei im 
eriten Neichstag des neuen Reiches hervortrat, be: 
drohte Preußen und das Neich in feinen Grundlagen. 
Die eriten Zwecke waren bald erreicht, der dritte 
fonnte je nad) Umjtänden eifriger oder minder cifrig 
angejtrebt, aufgegeben kaun er ohne Schädigung 
des Reiches nicht werden, jo lang jenes Bündniß 
beiteht. 

Uebrigens erkrankte ich bald nad Ausbruc des 
Streites jo ſchwer und auf jo lange Zeit, dab id), 
fern von allen Geſchäften, zu Varzin lag und mich 


um die zahlreichen juriſtiſchen Waffen, Mittel und 
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Merfzeuge nicht kümmern fonnte, die nach und nad) 
behufs dieſes Kampfes gejchmiedet wurden.“ 

Damit Ichnte er die Verantwortung für jo 
Manches ab, was ich als fchwere Fehler anſehe. 

Damals num aber, jhon im Herbſte 1972 und 
in jedem folgenden Jahr bis 1878, verfehlte ich nicht 
in Berlin — fam id dod jedes Jahr zweimal 
durch — recht einflußreichen Männern, die bei jener 
Maffenichmiede mit Hammer und Zange auf dem 
Amboß am Gifrigften zu hantieren hatten, meine 
Bedenfen, meine dringenden Warnungen vor manden 
der vorbereiteten — und dann ausgeführten — 
Schritte an's Herz zu legen. 

Schon im Juni 1872 hatte ih Minifter Half 
jelbjt über die altfatholiiche Bewegung in Baiern ein- 
gehende Mittheilungen gemacht (oben ©. 17) und ihn 
von dem Glauben abzubringen verfudt, daß dieſe 
Gruppe jemals in Baiern, in ganz Deutſchland eine 
erhebliche Zahl von Gliedern zählen werde. Ich 


berichtete ihm das wahrhaft rührende Erlebui mit 
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dem frommen umd charaktertüchtigen Greis, dein Hof— 
tathb Albrecht (IV. 1. ©. 27): dajjelbe war geradezu 
vorbildlih: gewiß waren die Führer im böchiten 
Grad achtungswerthe Männer (fehlte auch Döllinger 
zu einem NReformator in der Weife Luthers alles 
Rejentlichjte!): aber diefe Officiere konnten niemals 
ſtarke Mannfchaften um ſich jammeln Warum? 
Die treffend fogenannten „Auch-Katholiken“, d. h. 
jene vielen Millionen, die, zufällig katholiſch getauft, 
fatholifch geblieben find, aber nicht aus Ueberzeugung, 
jondern aus Bequemlichkeit, aus Gleichgültigfeit 
gegen alle Religion und alle Philojophie (wie cs 
ganz ebenfo „Auch-Proteſtanten“ giebt), fuhren in 
gleiher Theilnahmloſigkeit fort, römische Katholiken 
zu beißen, ohne jih um den neuen Lehriah irgend 
zu fiimmern. 

Die noch zahlreiheren Millionen von gläubigen 
und frommen Katholifen, die von Kindesbeinen an 
gewohnt waren, ihren Geijtlihen in allen Stücken 


— nicht nur im kirchlichen, in dieſen aber zumeift 
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und ohne den Gedanfen, daß es irgend anders jein 
fönnte — blindlings vertrauten und folgten, ver 
trauten und folgten ihnen mit der Nothwendigfeit 
eines Naturgejehes auch jebt, da der Geiftlihe nicht 


ettva fie aufforderte, den neuen Lehrjaß anzunehmen 


— das war ganz überflüffig! — nur ihnen mit 
theilte, was der heilige Vater zu Nom — des 


Concils ward faum erwähnt! —) beſchloſſen und 
verfündet habe, ganz wie wenn er etwa für den 
Gottesdienft irgend eine Fleine Wenderung vorge: 
schrieben hätte. 

Wie konnte es anders ſein? Und auch die 
weiteren Millionen, denen vielleicht ein leifes Staunen 
iiber die Neuerung erwachte, mußten ſich doch jehr 
bald fagen: „wenn du, von Kindheit an, von jeher jo 
viele die Vernunft überfteigende Dinge geglaubt, ja 
noch dor wenigen Jahren den neuen Lehrſatz angenom— 
men baft, daß die Jungfrau Maria jelbit aud 
jhon ohne Sünde empfangen iſt — nicht blos 


jelbitveritändlich ohne Sünde Chriſtus empfangen 
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bat — warum jollft du nicht auch den neueſten Lehr: 
ja glauben?“ In der That: ift es dem heiligen 
Geiſte möglid 50 auf einem Concil verfammelte 
Männer mirafelhaft zu erfüllen, jo ijt es ihm doch 
50 mal leichter, dies an Einem Manne zu leijten. 
Auh muß man jagen, daß in jenem Lehrjaß die 
ganze großartige Entwidelung der katholiſchen Kirche 
ihren folgeftrengen, krönenden Abſchluß findet: ob 
dieſe Entwidelung der Menjichheit, ja auch dem 
Chriftenthum jelbjt zum Segen gedieh, — das ift 
eine andere Frage. Hat dod ein jo geijtvoller, ge- 
lehrter umd dabei zugleich jo tief fromm chriſtlicher 
Dann wie Rudolf Sohm in einem genialen Werke (ein 
Bud von beneidenswerth kühnem Schwung des Idea— 
lismus!) das ganze Kirchenrecht als dem Weſen des 
Chriſtenthums widerjtreitend bezeichnet. An Wenigſten 
ſchwer wog was im Janus Döllinger, Huber umd 
Sriedrich gegen die Freiheit des Concils vorbrachten. 
Es iſt richtig, die Fieber und die Hiße des Sommers 


am Liber jind läſtig und die Geihäftsorduung des 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 17 
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Concils war der freien Erörterung wenig günjtig: 
genügen aber ſolche Dinge, eine Verſammlung von 
Trägern der Kirche „unfrei“ zu machen, jo hat es in 
aller Kirchengefchichte Faum ein freies Concil gegeben ! 

Man hat viel davon geredet, daß die Verkündung 
der neuen Lehre und die franzöfiiche Kriegserflärung 
auf Einen Tag fielen. Ad jo plump treiben's die 
Jeſuiten nicht, dergleichen abſichtlich zu veranftalten! 
Das war Zufall: haben aud die Sejuiten die Kaiferin 
Eugenie zu ihrem Fleinen Lieblingsfrieg („ma petite 
guerre à moi“) geheßt, — der Krieg ward von 
dem widerſtrebenden Kaifer als ein höchſt bedenkliches 
Mittel, das wanfende „PBreitige* in Frankreich und 
Europa herzujtellen, ergriffen. 

Was num den Lehrjaß jelbit anlangt, jo jtedt 
das für die Staten Gefährlide — wie Fürſt Hohen: 
lohe richtig erfannt hatte — in der umnfehlbaren 
Entiheidung nicht blos „de fide*, aud „de mori- 
bus“. Alles mögliche fann man in die „Mores“ Tegen, 


die der Pabſt den Stat lehren will: insbejfondere 
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auch das Verhältniß der Kirche zum State ſelbſt: 
jene Lehre Gregors VII. und Bonifatius VIII. von 
der höchſten, auch weltlihen Gewalt des Pabſtes 
auf Erden, von jeinem Recht, Könige ab» und ein—-zu— 
\egen, Unterthanen vom Eid der Treue zu entbinden, 
ſtatliche Geſetze für nichtig zu erklären (j. unten, 
1575): kurz, die volle weltliche Souverainität des 
Pabjtes über den ganzen Erdfreis ijt nie zurüd: 
genommen worden — vermutblicd gelten auch diefe 
„Mores“ als de cathedra verkündet, alſo unfehlbar! — 
Zur Zeit macht Nom von diejen in jeiner gewaltigen 
NRiiitfeammer liegenden Waffen feinen Gebrauch — nur 
1975 hat Pio Nono wieder einmal das Schwert der 
Nichtigerflärung geſchwungen: — gegebnen alles 
jedod wird man ſie hervorholen. 

In Berlin nun aber glaubte man, der Altkatholi- 
cismus werde eine große, von Nom gelöjte deutjche 
katholiſche) Nationalfirhe werden: ic) warnte um- 
ſonſt. 

In den folgenden Jahren mahnte ich: „ſetzt keine 


17* 
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Biſchöfe ab, denn fie bleiben den Katholiken Biſchöfe: 
— bier geht die Kirchenverfaffung in das Dogma 
iiber — jeßt feine Statspfarrer ein, denn fie werden 
den Katholiken nicht Pfarrer: (zumal vor jener „ur: 
hriftlich" gedachten Wahl durd) die Gemeinde im 
Geſetz vom 20. Mai 1875 warnte ich) vermeidet 
die häßlichen, Eleinlichen, erbitternden Gelditrafen und 
Pfändungen: — muß durchaus geftraft werden, To 
vermeidet aud die Gefängnißftrafen -— timeo mar- 
tyres! — und greift lieber zur Entziehung der Stats: 
angehörigfeit umd dann zur Ausweiſung: (das ge 
ihah dann in dem Gejeh vom 4. Mai 1874). 
Ferner warnte ich, geitüßt auf die Geſchichte des 
Mittelalters, eindringli vor dem Wahne, der Pabit, 
der ja nachgeben könne, werde nachgeben, um der 
Verwaifung der Katholiken, dem Mangel an Seel: 
jorgern abzuhelfen, wenn nun viele Bischöfe und andre 
Geiftlihe vom Stat abgejeßt und nicht erieht fein 
wirden! Mie schlecht kannte man bei folder Annahme 


die großartige Härte und fteinerne Unerbittlichkeit, 


261 


die grandioje Nüdjichtslofigfeit des Felſens Petri! 
As ob nicht im Mittelalter, um den Widerjtand 
eines Fürſten zu breden, das Interdict unbegränzte 
Zeit hindurch auf ganze Länder und Reiche und 
Hunderttaujende von Katholifen gelegt worden wäre, 
denen damit die Spendung aller Sacramente ent 
jogen ward. 

Aber Alles, was ich zu vermeiden bat, geſchah; 
und noch gar Manches andere Berfehlte. 

Sc gerieth nun im eine wahrhaft tragijche Lage! 

Meine heißejten Wünſche galten dem Sieg des 
States, ich jah aber nicht nur die Niederlage voraus, 
— ic) war ja auch durch mein Amt gezwungen, all’ die 
neuen Geſetze vorzutragen: und mich der Beurtheilung 
zu enthalten, — das brachte meine Lebhaftigfeit, 
meine Erregung, meine ganze Eigenart nicht fertig. 
So mußte id denn — ſchweren Herzens! — tadeln, 
two ich jo viel lieber gelobt hätte Mit gewaltigiter 
Aufregung hielt ic) Damals ſechs Jahre lang die beiden 
ſtatsrechtlichen Worlefungen vor einer dicht gedrängten 
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Menge: denn außer meinen Juriſten füllten (protejtan- 
tiiche) Theologen, andere Studenten, dann zahlreiche 
Nichtitudenten, auch Katholifen, — wie ja aud) manche 
Studenten, obzwar nicht Viele, katholiſch waren — in 
jenen Stunden die Bänke des weiten Sales XVI. bis 
auf den legten Pla! Mir ward der Kopf oft jo 
heiß, daß ich fürdhtete, der Schlag werde mich treffen. 
Welche Aufregung, Fam jo ein neues Geſetz und ic 
mußte e8 wieder beklagen! Welche MWiderftreite, twelche 
Gewiſſenspein auf dem Lehrftuhl, welche Abwägung 
der Ausdrücke, um einerſeits dem geliebten Stat ja 
nicht den leijeiten Vorwurf unbegründet zu machen, 
andrerjeits die Katholifen nicht in ihrem berechtigten 
Gefühl zu verlegen. Gerade weil meine Xiebe 
dem State galt, nahm ich es beſonders gerecht mit 
dem Nechte der Kirche. Diejer Eifer nad) Geredtig: 
feit blieb nicht unbelohnt: der wirdige Probſt Dinder, 
der durch meine Fatholifchen Studenten recht regel: 
mäßig unterrichtet ward von Allen, was id) vortrug, 


drückte mir twiederholt, auf der Straße an mid) 
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berantretend, die Hand. (Aber freilich nicht lange!) 
Und dabei ftand ich zugleich jehr nahe dem alten 
Horn (oben ©. 163), der, in jchroff dramatiſcher Zu- 
jpigung des Streites, zuleßt gegen die Verwahrung 
eben dieſes Mannes, mit Gewalt vom Schloſſer 
die Thüre der fatholifchen Kirche erbrechen laſſen 
mußte, deren Schlüffel Dinder nicht herausgab, da 
er nicht den Altkatholifen die Mitbenugung verjtatten 
wollte. Als die Thür erbrochen und der altfatho- 
liihe Gottesdienjt gehalten war, da erklärten die 
Katholiken, in dem „entweihten” Naum nicht mehr 
Gottesdienft halten zu können, was übrigens auch) 
vom fanonishen Standpunkt aus durchaus nicht be: 
gründet tar. 

Da machte e8 mir denn — wohl begreiflich! — 
eine Art grimmer Freude, gingen in dem num immer 
heftiger entbrennenden Streite hin und wieder auch 
die Katholifen, vorab in ihrer zügellojen Preſſe, dann 
auf der Kanzel, in Verſammlungen, im Reichstag 


und im der preußiichen WBolfsvertretung zu weit. 
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Ich ſuchte, verfehlte Geſetze gerecht zu beurtheilen, zu 
verurtheilen, aber abgejehen hiervon ward ih nun ein 
recht lauter Nufer im Streite gegen jene Uebergriffe. 
Damals ward der ſchon 1569—71 geplante (IV. 1. 
S. 104) „König Noderich“ vollendet und es veritebt 
ih, daß die heiße Leidenichaft jener Tage ſich lodernd 
darin ergoß, wie denn ja gewiß auch der ganz mer: 
hörte Erfolg des Stückes (j. unten, das in Königs 
berg, Berlin, Hamburg allein je über 30 mal hinter 
einander gegeben wurde, weſentlich durd die Stim— 
mung jener Lage getragen wurde. 

Nun aber geichah ein Schritt in Nom, der mid) 
auf das Aeußerſte empörte. ine päbjtlihe Ency- 
clica vom 5. Februar 1575 erklärte die preußijchen 
Kirchengejeße der zwei Vorjahre geradezu für 
nichtig! 

„Denuntiantes omnibus ad quos ea res 
pertinet et universo catholico orbi, leges 
illas iritas esse.“ Das war ganz der Stand: 


punft von Gregor VIE. und Bonifaz VIII., mit 
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welhem fein Statöbegriff vereinbar iſt. Wohl ver- 
jtanden: jchalt der Pabjt jene Gejeße ruchlos, gottlos, 
frevelhaft /pravas, impias, scelestas), jo war nichts 
Dagegen einzumenden: dad tar fein Necht, denn fie 
waren zum Theil wirflid mit den kirchlichen Lehren 
unvereinbar und an die... nun jagen wir: leb- 
hafte Sprache Roms haben uns die vielen Hundert 
Flüche jeit dem XI. Jahrhundert gewöhnt: aud) das 
war jein Recht, die Katholiken aufzufordern, jenen (ein- 
zelnen) Gejegen pajjiven Widerſtand zu leiſten und 
das Martyrium auf ſich zu nehmen, das die Nicht: 
befolgung von Statsgejeßen zur Kolge haben müſſe: 
— tie weiland die erjten Chriften. 

Aber niemals haben die erjten Chriſten gewagt, 
formal gültig ergangene Gejeße für michtig, für 
rechtsunwirkſam zu erflären: fie erfannten jie als 
Geſetze an, gingen aber freudig in den Tod, weil jie 
dad — gültige — Rechts-Geſetz Für unſittlich, 
glaubenswidrig anjahen: jie bejtritten auch nicht dem 


Ztat jein geſetzliches Necht, den Ungehorſam zu jtrafen. 
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Hier aber wagte ein auswärtiger Prälat, zweifel- 
los gültig ergangene preußiſche Geſetze für ungültig 
zu erklären; — das iſt die alte Lehre von der über 
aller Statögewalt ftehenden Macht des Nachfolgers 
Sanet Peters, zu binden umd zu löjen, von der aud) 
weltlichen Ueberordnung des päbjtlihen Stuhles 
über alle Statsgewalt. 

Danach war es noch als jchonende Milde dem 
heiligen Vater zu danfen, machte er nicht von dem 
ihm eben jo unbezweifelt zuftehenden Nechte Gebrauch, 
wie ähnlich Gregor VIL., Innocenz III. Alerander III., 
Bonifaz VIII., die Unterthanen des Königs von 
Preußen vom Eide der Treue zu entbinden und ihn 
des Throns zu entjeßen, wie jene Päbſte deutjchen 
Königen umd römischen Kailern gethan. 

Die Steigerung ſolcher Ueberhebung jollte aber 
noch fommen. 

Der Pabſt iſt Schließlich nicht Anterthan des 
Königs von Preußen und die großartige Geſchichte 


des Pabſtthums, feine Stellung als Haupt der über: 
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nationalen fatholiihen Kirche erklärt Vieles: aber 
aud ein preußiſcher Unterthan wiederholte jene Worte 
des Pabjtes, jene Geſetze nicht nur rechtlos und un- 
ſittlich, nein: nichtig mennend: es war der Abge— 
otdnete Windthorſt in öffentlicher Sitzung des Abge— 
ordnetenhauſes. 

Solche Dinge erhitzten nun auch mich gewaltig: 
in der von Scherenberg herausgegebenen Sammlung 
von Gedichten „Gegen Rom“ fehlte meine Stimme 
nicht. 

Gleichwohl würde ich die Beilegung der grimmen 
Fehde mit ungemiſchter Freude begrüßt haben, hätten 
ſich die Zurücknahmen des States auf das nad) 
meiner Meinung Unberechtigte in ſeinen Geſetzen be— 
ſchränkt; daß aber der Stat der Hohenzollern in allen 
Stüden, auch wo jeine Forderungen vollberechtigt 
waren, zurückwich, jo daß die Niederlage des Stats— 
gedanfend eine jo volljtändige ward, wie in dem 
Wormjer Goncordat von 1122, — das bleibt auf 


das Tiefſte zu beflagen. 
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Die Gründe der plößlichen und unbegrängten 
Nachgiebigfeit entziehen jich der Erörterung. 

Der „Eulturfampf“ (ein recht ungeſchickter Name! 
Als ob die fatholiihe Kirche nicht auch „Cultur“ be- 
deute) hat meine Zeit und Kraft jo lang bejchäftigt, 
meinen Namen jo vielfad in der Leute Mund ge 
bracht, daß es mir feig erichiene, wollte ich mit 
meinem Urtheil über die einzelnen Zwecke und die 
einzelnen gewählten gejeßlichen Mittel des States 
hinter dem Berge halten. 

Gewiß war Bismarck im beiten Net, als er, 
in Verfolgung der von ihm jelbjt mir mitgetheilten 
Ziele, die unter dem romantiſchen König Friedrich 
Wilhelm IV. ohne jede Noth der Kirche eingeräumten 
wichtigen Stellungen wieder zu entziehen trachtete, wozu 
theilweile bloße Verordnungen genügten Cabinetsordre 
vom 8. Juli 1871 betreffend die Aufhebung der be 
jonderen katholischen Abtheilung im Eultusminifterium, 
Gejeh vom 11. März 1872 betreffend die Beaufſich— 


tigung des Unterrichts: und Erziehungs: Wejens). 
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Daß man ferner nicht Ausländern, nur Dentichen, 
die eine wiſſenſchaftliche Vorbildung im Sinne 
deutſcher Wiſſenſchaft genoffen, geiftliche Aemter 
anvertrauen wollte (Geſetz vom 11. Mai 1873), daß 
man die jungen Theologen, wie künftige Gymnaſial— 
lehrer, Aerzte, Anwälte, nicht in Knaben-Seminarien 
und Convicten erziehen, ſondern — wie ihre welt— 
lichen Studiengenoſſen und mit dieſen zuſammen — 
nicht in kloſterhafter Abſperrung von deutſchem 
Jugendleben heranbilden, daher geiſtliche Vorbildungs— 
anſtalten wenigſtens ſtatlich beaufſichtigen wollte, war 
löblich: bei dem Einſpruch gegen die Anſtellung in 
dem Geſetz über die kirchliche Disciplinargewalt und 
die Errichtung des (jo tödtlich gehaßten) Föniglichen 
Gerichtshofs für Firchliche Angelegenheiten (Gefeh vom 
11. Mai 1873) find aber Härten und Fehler nicht 


vermieden worden !). 


1) Geradezu drollig wirkte $ 5 des Geſetzes, wonach dic 
- Bollftrefung der Freiheitsſtrafe aufhören mußte, wenn der 
Häftling erklärte, nun habe er genug! 
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Die Uenderung und Aufhebung der Art. 15, 16 und 
18 der Verfaſſungsurkunde (Gejeß vom 5. April 1973 
und vom 18. Juni 1875) war eine (übrigens über- 
flüffige) Bejeitigung des (unbegründeten) Einwands, 
jene Gejege verjtießen wider die Verfaffung. Das 
Reichsgeſetz, betr. die Verhinderung der unbefugten 
Ausübung von Kirhenämtern vom 5. Mai 1874 cent: 
hielt in der Entziehung der Statsangehörigfeit und 
Ausweiſung eine jcharfe, aber doch die Maflen minder 
aufreizende Strafe als in den Geldbußen und Pfän: 
dungen lag. Nun wurden immer weitere, zum Theil 
harte Kampfgeſetze erforderlid 20. Mai 1574, Geſetz 
betreffend die Verwaltung erledigter Fatholiicher Wiss 
thümer). Ganz verfehlt war der Verſuch, durch 
Gemeindewahl (Stats-) Pfarrer zu bejtellen (zehn 
Volljährige genügen zum Antrag, die Hälfte der 
Erſchienenen — aljo 2, wenn nur 4 erichienen — 
zur Vornahme der Wahl!) (vgl. Geſetz vom 20. Iuli 
1575 und 7. Juni 1876). Auf die Encyelica vom 


5. Februar folgte die Einftellung der Leiftungen aus 
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Statömitteln für die Bisthümer und Geiftlichen; 
die Hoffnung, die niedren Geiftlichen hiebei von ihren 
Biſchöfen ſich jcheiden zu ſehen, war, wie ic) vor: 
ausjagte, durchaus eitel; man kannte die granitne 
Feſtigkeit des Gefüges der Hierarchie nicht! 

Daß, wer die Geidichte der mittelalterlichen 
Gultur fennt wie ich, ein Feind der Orden und 
Klöfter nicht fein kann, verjteht ji und auch für 
die Gegenwart will id) durchaus micht Die Ueber— 
flüſſigkeit dieſer Verbände behaupten: — wer die 
Yeiftungen der katholiſchen wie  protejtantiichen 
Scheitern in den Spitälern von Weißenburg bis 
Sedan gejehen, (IV. 1. ©. 255 f.) muß fie beivundern. 
Allein das lawinenhafte Anichwellen') der Orden in 
Preußen jeit Damals etwa 20 Jahren mußte bedenklic) 


) Männlide Männliche Meibliche Weibliche 
Stationen: Blieder: Blieder: Stationen: 
1806: 15 1855: 334 1855: 579 1853: 125 
1848: 57 1867: 10741!) 1867: 4803 1873: 6S6(N 
1556: 101{!) 18972: fehlt. 1572: 7086!) 
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machen und gewille Orden hätte man nie zulaflen 
jollen: nicht der Katholicismus, der Jeſuitismus iſt 
es, den ic) von jeher befämpft habe: ich war daher 
mit dem Jeſuitengeſetz freudig einverjtanden !) und 
bei der Kampfjtellung, die auch gar manche andre 
Orden einnahmen, war das Gejeß vom 31. Mai 
1975 betreffend die Orden und ordensähnlichen Con— 
gregationen nicht unberectigt. 

Dagegen war es ein Fehler, daß der Stat in 
dem Gefe vom 4. Juni 1875 ausſprach, die Alt 
fatholifen jeien auch fernerhin als Glieder der Fatho- 
liichen Kirche zu betrachten: das hat der Stat gar 
nicht zu enticheiden, nur die Kirche, geht auch den 
Stat gar nichts an, der nur den zweiten Tab des 
Geſetzes hätte aufitellen jollen: die Altkatholifen haben 


dem Stat gegenüber und an dem aud durch ihre 


1, Dak zwar nicht der Drden als folder, aber zahlreiche 
hervorragende Jeſuiten den Mord Fekerifcher Könige fur erlaubt 
erklärt haben, follte man dody nicht beftreiten: vgl. meinen 
Abriß der Geſchichte der Rechtsphiloſophie Baufteine IV. 2. 
1883. ©. 97, 


ER. 


Beiträge gebildeten Kirhen- Vermögen diefelben 
Rechte wie die Vaticanifchen. 

Im Uebrigen wiederhole ih: gewiß war die Her: 
jtellung des Friedens zwilchen Stat umd Kirche 
wünſchenswerth, daß fie aber durd völlige Unter: 
werfung des States herbeigeführt wurde, bleibt recht 
traurig. 


Abgejehen von diefem großen Kanıpfe trat ich in 
den damaligen politiihen Bewegungen nicht hervor, 
fehlte ich auch jelbitverjtändlich nie an der Wahlurne. 
Die beiden Mordverjuche gegen den Kaijer machten 
mir  jelbjtverftändfih jchmerzlichjten Eindruck (vol. 
Gedichte III. ©. 362) und nad) dem zweiten arbeitete 
ich mit Freund Zorn zuſammen einen Geſetzentwurf 
gegen die UmjturzBetrebungen aus, den wir Bis: 
mark einfandten: es war mein eriter Schritt an den 
Gewaltigen heran und blieb mein leßter bis nad) 


jeinem Sturz; erit als die Annäherung an ihn mit 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 18 
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Ungnade bedroht ſchien und gewiſſe Parteien den 
größten Deutſchen mit niederträdhtigem Undank be: 
handelten, den twehrlos gemachten Löwen, habe id) 
mic öffentlid) als feinen begeiltertiten Bewunderer 
befannt‘). Damals jchrieb er uns jehr freundlich, er 
babe den Entwurf der Reihsjuftizcommiffion über: 
wieſen. Seltjam war's, daß der fo viel Beichäftigte 
ji die Zeit nahm, mir im mehreren Süßen zu 
verfünden, er hätte meine Vorjchläge noch viel lieber 
gelejen, wären ſie mit deutihen Buchſtaben geichrieben 
geweſen: deutſche Wörter mit lateinischen Buchſtaben 
ſchreiben, fomme ihm vor, wie wenn man franzö- 
ſiſche Wörter mit deutſchen Buchſtaben ſchreiben 
wollte. Das iſt nun ein kleiner Irrthum des großen 
Mannes, da ja die ſogenannten deutſchen Buchſtaben 
nichts weniger als deutſch, ſondern erſt ſeit dem 


XVI. Jahrhundert aus den rundzägigen lateiniſchen 


Die „Bataver“ find 1891 „Dito dem Großen“ zugeeignet. 


Vol. die oben ©. 245 angeführten Reden und die vom 
1. April 1595 (Breslau 1895). 
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in jpigige verunftaltet worden find: deutſche d. h. 
germanische Buchftaben hat es mie gegeben: denn 
jogar die Runen ſind aus den lateinischen Buchſtaben 
gebildet. 

Ueber den erjchütternden Eindrud des Untergangs 
des unglüdlichen Baiernfönigs |. unten Reifen ©. 326 f. 

Reich aud an politischen Erfahrungen für mid) 
war die erſte — und einzige — Unterredung, Die 
ih mit dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm hatte. 
Es war in den Diterferien des Jahres 1851, als id) 
in der Humboldt-Afademie zu Berlin einen Vortrag 
hielt (über das Weib im altgermanijchen Recht und 
Yeben), dem auch die Kaiſerin anwohnte. Am andern 
Zag erhielt ih vom Kronprinzen die Aufforderung 
zu einer Audienz in feinem Palais. Er empfing mid) 
mit jener überwältigenden Liebenswiürdigfeit, mit der 
er die Herzen zu gewinnen verjtand: mir beide 
Hände entgegenitredend, eilte er mir bis an die Thüre 
entgegen und rief, ohne jede andere Begrüßung: 


‚Na, nu jagen Sie nur, wo haben Sie all! die 
18* 


a. 


Quellen hergefriegt® Na, zum Kampf um Nom mein’ 
ih, natürlich. Da haben Sie was Famoſes ge- 
macht. Uebrigens hat mic meine Mutter Ihretwegen 
geicholten, daß ich gejtern nicht Ihren Vortrag hörte: 
er hat ihr jo jehr gefallen. Aber ich Fonnte doc 
nicht: ich reife ja heute Nacht nah Rußland, den 
ermordeten Zar beitatten zu helfen“ (ce8 war der 
14. März). Sofort wandte ſich das Gejpräd der 
Bolitif, dem Verhältniß zwiſchen Deutihland und 
Rußland, zu. 

Mit verblüffender Offenheit ſprach ſich der Kron: 
prinz aus. Auf meine Bemerkung, der jo eben den 


— nun it er 


\ 


Thron Belteigende, Alexander II. 


auch Schon Kaifer Friedrih gefolgt! —) gelte für 
einen Feind der Deutjchen, erwiderte er: „Sm! Sa! 


's iſt wohl was dran. Denken Sie, was er mir in's 
Geſicht geſagt hat. Bei unſerer legten Begegmung 
erflärte ih ihm, ich fünne nicht an feine Abneigung 
glauben, da ja die beiden Neiche nicht widerſtreitende 


Ziele verfolgten. Er erwiderte: 


[227 
1 
1 


„Vous avez raison. — I n’y a quwune 
seule question qui nous separe.“ 

„Et quelle est cette question ?* 

„C'est la question de la Vistule. Il nous 
faut la frontiere de la Vistule.* 

Ich antwortete: „Rien que ca? Nous venons 
de fortifier Kaenigsberg: allez le prendre.* 

Ih aber (d. b. 8. D.) dachte: wenn jo unver: 
hüllt der ruſſiſche Thronfolger dem deutichen ſolche 
Strebungen aufdeckt, ſo läßt dies die Gewalt der 
panſlaviſtiſchen Strömung an jenem Hof ermeſſen: 
denn ſolche Herrſchaften pflegen in ihrem mündlichen 
Verkehr alles irgend Verletzende mit ſorgfältiger Höf— 
lichkeit zu meiden. 

Ich bemerkte, man dürfe einen Hohenzoller nicht 
vom Aufjuchen von Gefahren abmahnen, aber der 
Kronprinz ſei jih doc klar darüber, daß er ſich auf 
einen höchſt bedenklichen Men begebe, da den Anar— 
hiften und Nihiliften gar feine jchönere Gelegenheit 


aeboten werden fünne, ein ganzes Nudel von Ihron- 
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folgern und andern Prinzen in die Luft au iprengen? 
(ähnlich dem ſcheußlichen Plan, der an die Einweihung 
des Nationaldenftmals geknüpft ward). 

Er meinte adhjelzudend, o ja, das jei ihm ganz 
flar. „Aber,“ lachte er, „das bringt das Geſchäft 
mit ich.“ 

In liebenswürdigſter Weiſe entließ er mich, ic) 
jollte ihn nicht wieder jehen! 

Alerander IIT. hat ja dann im der That die 
Weichjelgränge nicht gefordert; dab aber bei jeinem 
Tode nicht nur ruſſiſche und franzöfiiche, auch deutjche 
Zeitungen dieſen Zaren allein als den Erhalter des 
Weltfriedens verherrlicht haben, — als ob der alte 
Kaifer Wilhelm und Bismarck nur aus Furcht vor 
den Kofafen ſich des Angriffs auf Frankreich ent: 
halten hätten! — das ijt eine Wiürdelofigfeit, der 
man leider in Dentichland immer noch häufiger als 


in anderen Neichen begegnet. 


XII. 


Betrachten wir nun die manchfaltigen Reifen, 
— mandjfaltig nad) den aufgefuchten Gegenden und 
den verfolgten Zweden, — die und in den Jahren 
1873— 1888 aus Thuleland zu andern Bildern und 
Eindrüden führten: das Aufſuchen folcher war bei 
der Abgejchloffenheit der Provinz, in die jich, tie 
wir jahen, nur jelten Belucher verloren, recht wün— 
ſchenswerth, ja nothwendig, jollte man nicht allnälig 
in zu engen Geſichtskreis, in ſtets gleiche Vorſtellungs— 
rahmen eingebannt werden. 

Die erſte gemeinschaftlihe Reife im Serbit 1873 
(3. Auguft) führte uns über München nach Parten- 
firhen, wo wir Frau Rath von Doß, die vielge- 
treue, als Wittwe vorfanden: mein edler Freund var 


nad) langen jchtveren Leiden im Laufe des Jahres 
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geftorben. Herzliche Liebe verknüpfte alsbald dort: 
jelbit Therefe mit Frau Anna, deren Schweiter Frau 
Dr. Emma Bodenmüller und meiner Jugendfreundin 
Frau Johanna Stuttgardter. Mir aber ward damals 
in einer etwa jechsjtündigen Unterredung mit König 
Ludwig IL von Baiern eines der denfwiürdigiten 
Geſchehniſſe meines Lebens. 

Ich war dem 1Sjährigen mit dem großen Haufen 
der Würzburger Profefloren im Jahre 1964 raſch vor: 
übergetrieben worden und nur ich, gewiß nicht er, hatte 
einen dauernden Cindrud davon getragen: ich den 
jeiner lohengrinhaften Jünglingsſchöne (IV.1. ©. 131). 
In der Folge hatte er wohl ein par vaterländijd) 
begeifterte Gedichte von mir (Gedichte II. Sammlung 
2.549, II. ©. 320) fennen gelernt, dann aber 
auch durch meinen lieben Water und meine Stief— 
mutter, Marie Dahn-Hausmann, die er beide als 
Künstler und Menſchen bochverehrte und vielfach aus: 
zeichnete, manches von mir gehört und gelejen, jo 
daß er, als er auf feinem Bergſchloß Schachen bei 
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Bartenfirhen von meiner Anmeienheit erfuhr, mid) 
zu fi beſchied. Das galt als ein Ungeheuerliches, noch) 
nie Dagemejenes! Denn obzwar damals (1873) die 
Menjchenmeidung und Einſamkeitſucht des Königs nod) 
ungleich weniger als jpäter hervortrat, ließ ex doch, in 
Münden zur Noth noch zugänglich, jeine Bergburgen 
nicht leicht einen Sterblichen betreten. Daher großes 
Staunen unter Eingebornen und Gäften an der Part: 
nah, als mic) eines Tages nad) Mittag 3 Uhr ein 
Hofwagen in jene Bergeinſamkeit abholte. Es war 
einer der von dem Lügengerücht ſo viel genannten, 
die — wie die Bergſchlitten — ungeheure Summen 
ſollten gekoſtet haben. Alles erlogen. Es war ein 
Einſpänner wie ein andrer, nur gezogen von einem 
ſtatken Percheron und der Enge der ſchmalen Ge— 
birgspfade angepaßt. Auf die Frage an meinen 
freundlichen und reich belehrenden Geleiter Herrn 
Hornſtein (Oberſtallmeiſter? den Titel habe ich ver: 
geilen, bis wann ich zurück fein werde, hieß es 


lang vor 8 Uhr. Sch kam aber erit am andern 
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Mittag zurück: und („it dies“ würde man nun im der 
in Norddeutichland Taud) bei den Sobenzollern und 
Bismard!) beliebten faljchen Umſtellung jagen: cs 
muß aber heißen:) dies ijt der einzige Yall, in dem 
in einer num 22jährigen Ehe Therefe und ich länger 
als ein par Stunden, fat einen Tag getrennt verlebt 
haben. 

Nach wunderſchöner Bergfahrt hielt der Wagen 
an den Ztallgebäude(?), von dem aus nur ein 
Ihmaljter Wieſenſteig den teilen Bühl hinauf führte 
zu dem Wohnhaus, das in jhmudem, aber hödjt 
einfahem Gebirgsjtil — viel Holzbau, „Yauben“, 
d. h. Gallerien — ausgeführt ift. 

Erwartungsgeipannt ftieg ih binauf: wie viel 
Zeltjames ward damals jhon von dem Königlichen 
Einſiedler geſchwatzt! Mich hatte er ganz gewonnen 
durch jein deutſches Handeln von 1570. Und daß er 
für deutjches Mittelalter, deutſche Sage, germanijche 
Götter, Fir Nihard Wagners geniale Kunſt, deſſen 
Nibelungenring zu den Kronjchägen deutſchen Geiſtes 
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zählt, (wenn er auch nicht gerade die „Krone deutjchen 
Dramas” ijt!) begeiftert war, das that mir auch 
gar wohl). 

Beinahe hätte mid) aber ein ſeltſam Abenteuer 
verhindert, den Furzen Weg von etwa 8 Minuten zu 
dem Königshaufe zurüdzulegen. Die Bergwieſen 


!) In Preußen hat es den Herrſchern (mit Ausnahme des 
politiih fo unfeligen Friedrich Wilhelm IV.) an foldem Sinn 
für deutſche Dichtung von jeher recht bedauerſam gefehlt: nicht 
nur „von des großen Friedrich Throne” u. ſ. w. Es ift er 
freulih, daß König Wilhelm II. den Hohenzollerndichtungen 
Wildenbruchs und Wicherts gerne lauft: nur verftinmt dabei 
ein wenig die „gemerkte Abfiht“, fo überzeugungstreu fie ge: 
wis auf Seite des Gönners und der Begünftigten ift. Ganz 
abjcheulich ift, daß man Wicherts Kurfürſtenſtück als durd den 
neuen Kurs („regis voluntas suprema lex“) hervorgerufen 
bezeichnet: ich lege Beugniß dafür ab, daß es fchon in den 
fieb;iger Jahren geplant und angefangen war. Der „Sang 
an Xegir” hat in einem „Sang an Thor” einen umerfreulichen, 
aber nicht geiftlofen ſocialdemokratiſchen Widerhall geweckt. 
Ich bleibe gegenüber beiden Göttern bei meinem Sang an 
Odhin („Odhins Troſt“ ſ. S. 454), der zwar der Gott des 
Sieges, der Kriegsweisheit Moltkes), aber zugleich der 
des Geiftes, aud der geiftüberlegenen Statskunſt (Bisinards, 
nicht Caprivis!), des Wiſſens, der Kunft, der tieffinnigen 
Gedanken und der freien Begeiiterung ift. 
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waren durch mehrtägigen Negen in Bergſümpfe ver: 
wandelt und obendrein waren jie von den Erinnerungen 
an die zahlreihen Rinder bededt, die bier — aud) 
gerade damals — weideten: wer je im Negen eine 
Almwieſe und ihren gelblichen Vieh-Unrath durchſtapft 
bat, weiß, daß er nad) folder Wanderung vor feinen 
König treten Fan. Deßhalb war vom Stall bis 
zum Wohnhaus eine lange Reihe von jhmalen Brettern 
gelegt, die über diefe grün-gelbe Miihung hinweg 
balf. Als ich etwa den halben Meg zurüdgelegt 
hatte, trat mir ein Hemmniß entgegen in Geitalt 
eines jungen Stieres, dejfen Merkſamkeit ich mir ge: 
wonnen hatte, Er verließ feine weiter oben weidenden 
Geſpielinnen, trat auf die jchmale Brettreihe und 
ließ mic an jich heran fommen: als ich mich näherte, 
beganı er jenes anmuthige Spiel, das ich aus 
früheren Bergwanderungen (II. S. 181 F.) nur zu qut 
fannte!): er fing an, die Alanfen mit dem Schweife 


I; Auf der Gindelalm bei Tegernfee ſchwang ich mid) eins 
mal gerade nod im letzten Augenblic über einen Planfenzaun, 
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zu peitſchen — erſt langſam, dann immer lebhafter — 
und ſchon ſenkte er nun den dicken Kopf und machte 
Miene, mir entgegen zu trollen. 

Es war fein ſtarkes Thier, aber ich trug nur einen 
Regenſchirm und weit und breit war fein Hirt oder 
Helfer zu ſehen: vor Allen jedoch mußte jeder „Schritt 
vom Wege”, — d.h. zur Seite von dem jchmalen 
Drettlein — freiwillig oder unfreiwillig gethan, mein 
Criheinen vor dem mid) erwartenden König unmöglich 
mahen. Mas thun? Die Lage war fomijch, aber dod) 
noch mehr unangenehm. Ich werde in ſolchen Augen- 
bliden (IV. 1. ©. 294) fo ruhig, als ob mid) die 
Sache gar nicht angehe: ich blieb aljo jtehen und als 
das Stierlein ganz nahe heran war, jpannte ich plöß- 
lih jo geräuſchvoll wie möglich meinen jchtwarzen 


an den glei darauf die Hörner der verfolgenden böjen 
Kuh krachten und ein andermal bei Miesbah hielt Wiloty 
I. &. 102, II. &. 344f.), der unvorfihtig im Vorübergehen 
das Stödlein wider einen ruhig weidenden Stier erhoben hatte, 
und mid; der Gereizte in einem Heuſchober, auf den wir mit 
Mühe geklettert waren, geraume Zeit belagert. 
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Regenſchirm auf und hielt ihn wie einen Schild 
wagereht vor mid: der Bergbewohner hatte das 
offenbar nod nie erlebt: erichroden jprang er zur 
Seite — hoch auf platichte der Schmutz und das 
Negenwafler — und floh, jo raſch er laufen Fonnte. 
Sch aber verfolgte „unentwegt“ (hier paßt es nun 
einmal, das viel gequälte Wort!) meinen jchmalen 
Pad zu dem König hinan. An der Thür von 
einem Diener empfangen, ward ich jofort an eine 
ſchmale, dunkle Wendeltreppe geführt: die Räume 
unten Waren ganz ſchlicht in der Art eines Gebirge: 
hauſes gehalten: deſto ſtärker war der Eindrud, als 
ih nun plößlid, wie aus einer Verjenfung auf 
tauchend, in dem MWohngemac des Königs und hart 
vor ihm jtand, der mid) hod) überragenden und breit: 
bruftigen, faſt riefenhaften Geftalt. 

Das Zimmer, achteckig glaub’ id), war mit 
iiberwältigender Pracht in orientaliihem Stil einge: 
richtet und geſchmückt: obwohl draußen heller Tag 
leuchtete — Mitte August, A Uhr Nachmittag — 
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waren doch alle Läden geichloffen und eine geradezu 
blendende Fülle von Licht ftrömte aus zahlreichen 
Wand- Lampen in weißen gejchliffnen Kugeln auf 
mich ein. 

Ich will durhaus nicht behaupten, daß Diele 
ganze Weranftaltung — das Emporfteigen aus der 
dunkeln Treppe, das unvermittelte, plötzliche vor den 
König Gepflanztfein, deſſen eigne gewaltige Geftalt 
und die phantaftiihe Märchen-Pracht — abſichtlich 
mit theatraliiher Berechnung darauf angelegt war, 
den ũberraſchten Bejucher zu verblüffen: — es famen 
ja nie Bejucher und die Neigungen des königlichen 
Einſiedlers ſelbſt waren phantaitiih — aber jedes- 
falles hätten die Mittel zu einem jolden Zweck nicht 
geichieter gewählt werden mögen. 

Sch hatte den König feit 1864 (IV. 1. ©. 131) 
nicht mehr in der Nähe (nur von Weiten 1872 
oben ©. 22) gejehen: in diefen 9 Jahren war recht 
viel verſchwunden von jener Singlingsichönheit, Die 


damals von ihm ausgeftrahlt hatte. Gr war zu 
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dick geworden, die fahle Geſichtsfarbe war nicht 
hübſch, das Fehlen mehrerer Zähne entſtellte ihn 
bei'm Sprechen und machte das Verſtehen der haſtig 
hervorgeſprudelten Worte noch ſchwieriger: dieſes ſtoß— 
weile Sprechen gemahnte lebhaft an ſeinen Großvater 
Yudwig 1. 

Der König empfing mid) auf das Huldvollite: 
er begann das Geſpräch mit dem Lobe meiner — 
Zapferfeit, Unerfchrodenheit, Geiftesgegenwart! Ich 
war jehr erjtaunt, bis er mir erzählte, er habe, un- 
geduldig mein Kommen ertwartend, durch eine Yaden- 
Deffnung hinausgeſpäht und mein Abenteuer mit 
dem Stiere beobadhtet. „Dat mir ſehr, hat mir jebr, 
bat mir jehr gefallen von Ihnen.“ 

Wir nahmen nun Pla auf einem der Divane, 
die in türkischer Weife alle Wände des Fiosfähnlichen 
Achteckes umzogen. Nachdem er ſich über meinen 
Vater und meine Stiefmutter höchſt lobend aufge: 
jprochen und nad) deren Befinden erfundigt hatte, 


— cr hat beide auf das damals nod nicht umge 
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baute Schloß auf Herrenchiemſee eingeladen, wo jie 
über einen Monat mweilten — mußte ich ihm mehrere 
Gedichte vorlejen, zumal Balladen. Bald aber be- 
gann er num ein politiiches Geſpräch, das mit jeinen 
Erörterungen über eine große Zahl von Perjönlichkeiten, 
über feinen eignen Entwidlungsgang und feine leiden- 
Ihaftlihen Zu- und bejonderd aber Ab-Neigungen im 
höchſten Grade jpannend, aber auch bei der Hiße, in 
die wir uns beide hineinredeten, ebenjo aufregend 
war: umd zwar währte dieje in rajcheiter, feurigiter 
Weiſe von beiden geführte Unterredung über fünf, 
fait jechs Stunden: von 4 Uhr bis gegen 10 Uhr! 

Der König begann plötzlich: „Ich weiß von Ihnen, 
daß Sie, obwohl nad) Preußen übergejiedelt, ich die 
Liebe zu Baiern erhalten haben. Nun ſetzen Sie 
mir jofort auseinander, in welchen Stücken Baiern 
nad der Reichsberfaſſung Preußen jchon zu viel Zu- 
geitändnifle gemacht hat, in welchen Dingen wir 
noch jetzt etwa Gegenleijtungen mit Ausſicht auf 


Erfolg verlangen könnten. Kurz, beurtheilen Sie 
Dahn, Erinnerungen, IV. 2. 19 
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mir die Stellung Baierns im Reiche vom Stand— 
punkt eines baierifchen PBatrioten aus, für den id) 
Sie wie für einen deutſchen Patrioten halte.“ 

Da war ed nun ein Glück, daß ich die deutiche 
Reichsverfaſſung im Laufe des lebten Jahres jo 
gründlich ftudirt und jo ausführlich vorgetragen hatte. 
Denn mit ganz überrafhender Sachkenntniß ſtellte 
der König die eingehendjten Fragen oft über die 
kleinſten Einzelheiten der Verjailler Verträge! 

Er zeigte ſich ebenjo genau unterrichtet wie grund- 
geicheut, jcharf, ja ſogar ein wenig rabuliftiich, dia- 
lektiſch, pigfindig in jeinen Ermwiderungen: es ergeßte 
ihn offenbar, fi) im Streite gewandt und glatt zu 
erweifen: dergleichen hatte ich von diejem ſchwärme— 
riihen Wagnerverehrer nicht erwartet. 

Ich war jo gut beichlagen, daß id) auf all’ jeine 
vielen Fragen feine Antwort jchuldig blieb. 

Aber bald kam doch zu Tage, daß mein baic- 
riſcher Patriotismus nicht im Entfernteſten jo weit 


ging wie der des Königs von Baiern: wir geriethen, 
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da id) mit meinen abweichenden Anfichten nicht im 
Mindeften zurückhielt, geſchwind in einen von 
beiden Seiten mit bißigjter Leidenichaft geführten 
Streit, der, wie gejagt, fait 6 Stunden mwährte und 
alle Fragen der deutſchen, baierischen, öjterreichiichen, 
franzöfifchen Politik, und die Herricher, Herrfcherinnen, 
Prinzen, Statsmänner diefer Neiche allmälig fait 
Alle zum Gegenjtand erhielt. 

Sehr bald jprang der König auf und begann 
in jchnelliter Gangart in dem Gemad) auf und nieder 
zu Schreiten: ich folgte ihm felbjtverftändlid darin: 
oft blieb er plößlic hart vor mir ftehen, ſprach dann 
ſeht laut und jhrill und während ihm das Blut die 
anfangs fahlen Wangen dunfelroth färbte und ihm 
die Stirnadern anſchwollen, bligten die jeltfamen 
Augen in unheimlicher Erregung. Gleichwohl hätte 
ic nicht geahnt, daß dieſer jcharfe, helle, wie gejagt: 
jpisfindig denkende Geilt in die Nacht des Wahnſinns 
verfinfen werde. Da der König fortwährend, von 


dem angeregten Gegenjtand abjpringend, alle möglichen 
19* 
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Kreuz: und Querfragen einftreute, dann über Menichen 
und feine Erlebniffe reichſte Mittheilungen machte, hält 
es Sehr Schwer, die jo überaus reihe und denkwürdige 
Unterredung erſchöpfend wiederzugeben und zumal im 
Iufammenhang: fie hatte feinen. 

In der erjten Vierteljtunde ſchon gerieth ich durd) 
die höchſt ungerechten Urtheile, vor Allem über den 
Kronprinzen, auch — obwohl im mindern Maß — 
iiber den alten Kaifer, dann durch zahlreiche Aeußer— 
ungen, die mich durch ihre ſchrankenloſe Leidenſchaft— 
lichkeit zugleich erſchreckten und erbitterten, ſelbſt in 
joldye Aufregung, dab ich ganz vergaß, mit wem id) 
ſtritt. Ich ertappte mid dabei, daß ic ſchon lange 
nicht mehr fagte „Euer Majeftät,“ fondern friſchweg: 
„Sie irren! Sie find falſch unterrichtet. Sie 
tänfchen ich jelbjt in Ihrem blinden Haß“ (wörtlid). 
Gleich zu Beginn hatte ic) gejagt: „Majejtät müſſen 
verjtatten, wenn id über diefe Dinge Iprechen joll, 
daß ich ſpreche wie Mann zu Mann, nicht wie 
Interthan zum König.“ 
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Verſteht fich, verjteht ſich!“ hatte er ermwidert. 

Und ich machte von diejer Verftattung gehörigen 
Gebrauch, jo freimüthig, daß ich mir alsbald ſagte: 
„jest haft dus gründlich mit dem „König Sonne II.“ 
verdorben umd wirft wohl recht ungnädig entlaſſen.“ 
Auch wollte ich wiederholt aufbrechen, denn mein 
Gegner wurde immer aufgeregter, fein Geficht ganz 
blutroth: ich hielt einen Gehirnſchlag für nicht aus- 
geihloffen: aber immer wieder hielt er mich feit: 
„wir find noch lang’ nicht fertig!” rief er wiederholt. 
Beim Abſchied jollte jih dann zeigen, daß er meinen 
verwegnen Freimuth in wahrhaft föniglicher Großheit 
aufgenommen hatte. 

Ich begann meine Beantwortung feiner eriten 
Stage mit der Erklärung, daß jeht, nach Verein: 
barung der Verfaffung, noch nachträglich weitere Zu- 
geitändniffe von Preußen (d. h. nun vom Reich) für 
Baiern zu erlangen eine bare Unmöglichkeit jei, daß in 
Norddeutichland die immer mwiederfehrende „elausula 


bavariea“ ſchon übel vermerft werde, daß ich jelbit 
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einzelne der Reſervatrechte — jo das Poſt- umd 
Telegraphen» und Eijenbahnrejervat —) für zu weit 
gehend, überflüffig und dephalb geradezu ſchädlich 
halte (da fuhr er beftig auf!), dab Baiern durch 
jeine verfajfungsmäßige Stellung im Bundesrath, wo 
es zwei Stimmen mehr erhalten babe, als ihm nad) 
dem ſonſt angelegten Mapjtab (der Stimmenzahl im 
Bundestag zu Frankfurt am Main) zufamen, völlig 
befähigt ſei, alle feine Rechte und berechtigten Wünſche, 
den ihm als zweitgrößtem Gliedjtate gebührenden Ein- 
fluß im Reiche genügend zu wahren, freilich nur dann, 
wenn es feine verfaflungsmäßigen Pflichten unver: 
brüchlich erfülle. 

Mieder fuhr er auf: „Zweifel man an mir? 
Nie denft man in Norddeutichland über mid)?“ 

‚Man denft alles Beſte: man dankt Ihnen auf 
das Wärmfte für Ihre Haltung 1870. Aber... .“ 

‚Nun, was aber?“ 

„Majeſtät find nicht vermählt ...“ 


„Ich kann jeden Tag heirathen.“ 
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„Man bejorgt im Fall eines Thronwechſels ... 
Prinz Otto...“ 

Da verfinfterten ſich feine Züge: es 309 wie eine 
dunkle Wolfe über ihn: „Mein Bruder fann nie 
regieren.“ 

Hoch erregt durchmaß er das Zimmer). Plötz— 
lid jprang er von diefem Gegenjtand, wie peinlich 
berührt, ab umd kehrte zu feiner Haltung bei Aus- 
bruch des Kriegs von 1870 zurüd: er erzählte mir, 
wie er von Anfang an entjchloffen geweſen jei, den 
Krieg an der Seite Preußens zu führen, nöthigenfalls 
auch gegen den Willen der zweiten Kammer: „Das Geld, 
das jie mir verweigert hatten, hätte ic) mir von Bis— 
mard geben lajjen. Denn ich bin ein deutſcher Fürft.“ 

Ich jagte ihm, ich habe ihn in einem Gedicht 
Ludwig „den Deutjchen“ genannt. Das jchien ihm 
zu gefallen. 


!) Später, nad) des Königs Untergang, fam mir der 
(wohl unbegründete) Gedanke: follte er damals ſchon an die 
Möglichkeit eigner Erkrankung gedacht haben ? 
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Nun erzählte er mir, die Worte ſtoßweiſe heraus: 
jprudelnd, — er jelbjt — daß keineswegs von ihm 
der Gedanfe ausgegangen jei, dem König von Preußen 
den Kaifertitel anzutragen, dab vielmehr Bismard 
ihn dazu gebracht habe, und zwar berichtete er mit 
edeliter Offenheit die Vorgänge genau ebenjo, mie 
fie mir ſpäter (1991) Bismarck in Friedrichsrube 
— nur ausführlider — mitgetheilt hat. 

Sch füge die Erzählung jener Vorgänge nach den 
übereinftimmenden Berichten des Königs und Bis— 
mards bei. 

Mit jeiner hohen, auf Seelenfunde aufgebauten 
Meiiterihaft der Scelenbeherrihung hatte Bismard 
in jenen erſten Januartagen von 1871 eine höchſt 
ſchwierige, ſtatsmänniſche Aufgabe gelöjt: es galt, den 
König, dieſe eigenartige, ſchwer zu berechnende und 
zu faſſende ſeeliſche Geftalt, dafür zu gewinnen, da 
er dem König von Preußen den Kaifernamen antrug. 
Daß diefer Gedanke zuerft und freiwillig von dem 


jugendlichen Serricher ausgegangen ſei, hat nie ein 
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Menſch, der ihn Fannte, geglaubt. Vielmehr wehrte 
er fih gewaltig dagegen, was Niemand Wunder 
nehmen mag, der erwägt, daß die Wittelsbacher über 
200 Jahre (von 1180 ab) lang bereits den Hut der 
deutjchen Reichsfürſten trugen, bevor die Hohenzollern 
mit der Mark Brandenburg (1415) in diefen Stand 
aufitiegen, und der ferner weiß, welch hohe Bedeutung 
in jenen Familien jolhem Vorſprung der Zeit beige: 
meſſen wird. 

Die Verhandlungen zogen jih ausfichtlos im Die 
Yänge; die Zeit drängte, der längjt für jene Ber 
fündung auserjehene Tag, der 18. Ianuar, nahte 
heran. Da griff Bismard, der den König und deflen 
hohe Verehrung für ihn genau Fannte, zu einem 
fühnen Mittel: der Erfolg hat den außerordentlichen 
Schritt gerechtfertigt: er jhidte dem Wittelsbacher 
durch einen gewonnenen Wertrauten, den Grafen 
Holnftein!), der in Verſailles verhandelt Hatte, ein 
eigenhändiges Schreiben und verftattete ſich, — ein 





! Vor Kurzem geftorben; Februar 1895. 


298 


glänzend Wagniß! — zugleidy die Antwort mitzu— 
ſchicken, die er ſich vom König für den Fall der 
Einwilligung erbat. Ludwig II. lag wirklich, 
— nicht „ſchulkrank“ — ſondern an einer Zahnfiſtel 
leidend, zu Hohenſchwangau darnieder und ließ in all' 
dieſen Tagen keinen Menſchen ohne Ausnahme vor: 
weder Familienglieder, noch Miniſter, noch Gejandte. 

Aber auf die Meldung, Graf Holnſtein bringe 
einen Brief Bismarcks, empfing er den Ueber— 
bringer und das Schreiben, las es, und — ſchrieb 
ſeinen Namen unter die ihm von Bismarck in die 
Feder dietirte Antwort! — Für Jeden, der den ge— 
nialen, aber von dem vollſten Selbſtbewußtſein bis 
zur Sonne („Roi Soleil“) getragenen Jüngling näher 
fannte, eine im höchiten Maß erftaunfame Gefügigfeit ! 
Und mwodurd hatte der große Zauberer von Barzin 
dies nahezu Wunderhafte erreicht? 

Gr hatte im Eingang betheuert, daß er fich umd 
jein Gefchleht ald zu reinfter Treugeſinnung gegen: 
über dem Haufe Wittelsbady verpflichtet erachte: habe 
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doh jein Ahn weiland die wichtigften Lehen in 
Brandenburg von einem Witteldbacher — dem Sohne 
Yudwigs von Baiern — empfangen. 

Er werde aljo gewiß feinen Rath ertheilen, der 
dem Enkel des Lehnsherrn der Bismarck zum Nach— 
theil gereiche. Nach diefer auf den romantiichen und 
ritterlihen Sinn des „lohengrinhaften‘ Jünglings 
meijterhaft berechneten, dabei aber zugleih gewiß 
vollaufrichtig gemeinten „captatio benevolentiae* 
folgte dann eine Ausführung, getragen von der all- 
überwindenden Wucht Bismardicdher Logif!): „die 
Einführung ded Namens „Reich“ für den bereits 
unter Zuftimmung Baierns am 1. Januar errichteten 
Bundesſtat und des deutichen Kaijertiteld für deſſen 
Präfidenten iſt beichloffene Sache, iſt unabwendbar: 
es handelt fih nur darım, ob Eure Majejtät, der 
ald dem Monarchen des größten der Gliedtaten der 
Ehrenvorzug diejed Antrags gebührt, von demjelben 


I) Siebe meinen Auffaß zu Fürſt Bismards 80. Geburts: 
tag, Breslau 1895. 
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Gebrauch) machen oder ihn einem andern der Bundes- 
fürjten — von Sachſen oder von Baden — überlaſſen 
will und damit bei Mit- und Nachwelt den hohen 
Ruhm einer weltgeſchichtlichen Großthat und nationaler 
Wohlthat für das deutiche Vol. Sachlich ändert 
jener Ehrentitel an der Machtſtellung — der aud) 
von Waiern bereits anerfannten — des Bundes: 
präfidenten nicht das Mindeſte und“ — nun ein 
Grund, der durchichlagend wirkte auf das reizbare, 
und auf feine Souveränität eiferfüchtige Weſen des 
Wittelsbacher — „es ift doc für den Nachkommen 
eines deutſchen Kaiſers leichter zu tragen, daß ein 
deuticher Kaifer — alſo ald Deuticher in Baiern ein 
Landsmann — denn daß ein König von Preußen — 
alſo ein bloßer Nachbar, jene wichtigen Nechte in 
Baiern übe.“ 

Das wirkte enticheidend! 

Muß nun alfo zwar die angeblidhe Anregung 
der Anbietung des Kaijernamens durch Ludwig II. 
als widergeſchichtlich bezeichnet werden, fo bleibt doch 
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ein anderes, viel ſchwerer wiegendes Verdienſt des jo 
ideal angelegten und jo furdtbar endenden Königs 
um das deutſche Volk beſtehen: fein entjchiedenes, 
deutjch-begeiftertes Auftreten bei Ausbruch des Krieges, 
feine Erklärung, er werde an der Seite Preußens 
fampfen, mit oder ohne Geldbewilligung von Zeite 
der Bolfävertretung, hat die bedenklich ſchwankende 
Stimmung in der zweiten Kammer fortgeriffen zu 
einer Entiheidung in deutſchem Sinn und eine 
Neutralität verhütet, die Baiern nicht nur für alle 
Zufunft gefchändet, auch ganz gewiß den Yortbeitand 
eines baierijchen States und eines baieriſchen Herrfcher- 
hauſes nad dem Siege Preußens undenfbar gemacht 
haben würde. Dankbar ſollen die Deutichen, follen 
aljo die Baiern zumal des Herrjchers denken, der in 
Ihön auflodernder jugendlicher Begeijterung für 
Deutſchland feine Pflicht that umd Andere fo zur 
Pflicht anhielt. 


AIV, 


„And nad all’ dem was ich gethan,“ braufte er 
am Schluffe feines Berichtes auf, „ſagt man von 
mir !), ich werde mich den Schwarzen“ (das war fein 
Wort, „in die Arme werfen, mit ihnen zufammen 
Preußen und dem Neih Schwierigkeiten machen? 
Das thu' ih nie! Niemals! Die Herren kenn' ich.“ 

Und nun erzählte er mir die Gründe, die ihn 
in jungen Jahren ſchon mit Mißtrauen gegen die 
Ultramontanen erfüllt hatten. Schwer fiel dabei 
offenbar in's Gewicht, daß fie ſich bei den übeln 
Ränken betheiligt hatten, die den Jüngling zu der 
Entfernung Richard Wagners aus feiner Nähe ge 
zwungen hatten. Im diejer abjcheulichen Verſchwörung 


1) Es ging allerdings damals ſolches Gerede in den nord» 
deutſchen Zeitungen. 
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lag offenbar der Hauptgrund der den freilid don der 
Geburt, von Natur aus frankhaften Geift des jungen 
Herrichers jo früh verbitterte, ihn zur Menſchenſcheu 
brachte, zum Mißtrauen gegen fait Alle, zu der Ab: 
neigung insbefondere gegen die Nefidenz und den 
Sof in Münden, was ihn die Einfamfeit, die Ab: 
jperrung von der Menjchenwelt lieben und fuchen 
machte. 

Abermals gerieth er in leidenſchaftliche Wallung, 
ald er mir jene Lilten und Lügen erzählte. „Es 
waren,“ grollte er, „allerlei Hofſchranzen, allerlei Höf- 
linge und Adlige und Hofbeamte, die es mit bittrem 
Neid erfüllte, daß ich lieber mit dem genialen Meifter 
verfehrte, als mit ihnen in jenen öden Hofgeſellſchaften. 
Zum Vorwand nahmen fie, Wagner übe gefährlichen 
politiichen Einfluß auf mich, er „verpreuße“ mich: da- 
mit heßten fie — mit den Schwarzen im Bund! — 
die dummen Münchener Bierphilifter auf gegen 
Wagner umd gegen mich. Elende Lüge! Iſt ihm 
nie eingefallen, jolden Einfluß zu juchen, wie ich ihn 
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nicht veritattet hätte. Und mir machten fie weiß, 
— id) war noch gar zu jung! — bleibe Wagner in 
meiner Nähe, brede in Münden ein Aufitand los. 
Ah, die Elenden!” Er knirſchte mit den Zähnen. „Sie 
jagten mir, er jei dem Volfe jo verhaßt wie weiland 
Lola Montes! Man nenne ihn meine Lola. So 
gab ich, arg getäufcht, nach!“ Und das Aergſte da- 
bei: — fie — fie half mit.” 


') Befonders hatte ihn offenbar gegen die Mündener 
„Bierphilifter” empört, daß der Magiftrat den wahrhaft genialen 
Plan Wagner und Gottfried Sempers verwarf, ein Feſt— 
fpielhaus für die Wagner'ſchen Tonwerke auf dem hiefür pracht⸗ 
voll geeigneten Gafteiger Höhenzug, gerade gegenüber dem 
Eingangsthor in den Hofgarten (in Verlängerung der Brienner: 
ftraße) zu errichten: der Entwurf Semperd war grokartig! 
Die damalige ultramontan-partikulariftifch-fpießbürgerliche Stadt- 
verwaltung lehnte ab, angeblid aud) aus Finanzgründen ; mag 
fein, dab aud) ſolche Thorheit nicht fehlte neben dem Haß diefes 
dreiföpfigen Gerberus gegen Wagner. Und nun "baute der 
Meifter aus eigner Kraft die Bretterbude zu Bayreuth! Viele 
Millionen flofien in jene abgelegene Kleinftadt und abgejehen 
von dem Geldgewinn, den jene Yinanzweifen ihrer Stadt ent: 
zogen, wandten fie den in der Geſchichte dreier Künfte in 
Deutſchland unfterblihen Ruhmes: Namen der „Stadt des Nibe: 
lungenringes“ Bayreuth zu und von Münden ab! Das fann 
ein Münchner Herz nie vergeflen. „Verhaßt“ ward dem König 
gerade aud) deshalb feine Hauptftadt. 


„Wer?“ 

Ich erichraf, ald er num den Namen einer Dame 
nannte und in den bitteriten Morten jich äußerte: 
dabei fam ein Haß, eine Vergiftung der Seele gegen 
nahezu alle Menfchen feiner Umgebung zu Tage, die 
mid) — damals ſchon — mit Entjeßen und mit tiefitem 
Mitleid erfüllten: bier.liegt Feine Selbſttäuſchung vor, 
nicht eine Zurückſchraubung des Urtheild aus der Er: 
fahrung feines unfeligen Untergangs: id) weiß be- 
jtimmt, daß ich gleich nad) meiner Heimkunft in Parten- 
firhen Therejen und Frau von Doß meinen Schmerz 
darüber ausdrüdte, daß der junge Mann von fait allen 
Männern feiner Umgebung, feines Vertrauens — wie 
man. doch nach ihrer Stellung annehmen mußte — 
in ſolchen Worten heißen Haſſes ſprach. 

Ich wollte Profeffor Steininger loben, einen 
ganz ausgezeichneten Mann, meinen ehemaligen Lehrer 
I. S. 172) und jpäter des Könige: da fam ic) 
ſchön an! „Sch habe ihn gehaßt, ihn, — wie alle 


meine Lehrer.“ Folgten Aeußerungen über feine 


Tahn, Erinnerungen. IV. 2. 20 
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eltern, die nicht wiederzugeben find. Immer mehr 
erfaßte mic) Mitleid mit diefem jungen, haßvergif— 
teten Herzen: „Aber Euer Majeftät Berather und 
Minifter, X und 9, die ja doch Ihr Vertrauen 
haben müſſen?“ Ich fuhr zufammen, ald er aud 
über die zwei von mir genannten in den härteſten 
Ausdrüden, mie ich überzeugt bin, völlig unver- 
dient urtheilte. Von dem Einen jagte er mir fogar: 
„Der? Er hat ſtets gegen Sie bei mir gehetzt.“ (Id 
alaube heute noch, hier lag eine Selbittäufhung des 
Königs vor.) 

Sc athmete auf, — freilid) ohne den traurigen 
Eindrud krankhafter Verbitterung des Einfiedlers los 
zu werden — als er plößlid) wieder zu ganz andern 
Dingen abiprang, eine Art der Geiprächführung, die 


> 


r übrigens wie Manches in feiner Redeweiſe (oben 
S. 235) von dem Großvater Ludwig I. geerbt hatte. 

„Sa, ic war zu jung damals, ſolche Liigen zu 
durchſchauen, ſolchen Drohungen zu troßen. Ich bin 


überhaupt,“ ſeufzte ev mit liebenswürdiger Aufrichtigkeit 
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der Zelbjtbeurtheilung, „viel zu früh König geworden. 
sh habe nicht genug gelernt. Ic hatte jo ſchön 
angefangen, bei Pözl (I. ©. 567) Statsrecht zu 
lernen. Plötzlich ward ich herausgeriffen und auf 
den Thron gejeßt. Nun, ich ſuche nod zu lernen.“ 

„Sit es wahr, daß Majejtät die ganzen Nächte 
hindurch leſen?“ 

Er nickte: „Ja, ich mache die Nacht zum Tage. 
Die Stille, die Einſamkeit!“ 

„Sit es wahr, daß Majeſtät beſonders franzöſiſche 
Geſchichte ſtudiren?“ Ich hatte gehört, daß ganze 
Kiſten voll Bücher über Louis XIV. aus der Hof— 
und Stats-Bücherei zu München in die Königsſchlöſſer 
wanderten. 

„Sa wohl,” rief er leuchtenden Blickes. „Louis 
Quatorze! Le Roi Soleil! Gr ijt mein Ideal.“ 
„Wirklich? Das beflage ic) auf das Tiefſte?“ 

„ie jo?" Er blieb hart vor mir jtehen. „Zie 
iind doch Monarchiit ?“ 

„Aber durchaus nicht abjoluter. Und die frevel- 
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baftefte Selbitjucht liegt in jenem Wort: „letat c'est 
moi.“ 

Ziemlich unmwillig unterbrad er: „Sch weiß! 
Id) weiß! Heutzutage geht das nicht mehr. Aber 
Sie“ — rief er nun wieder mit jenem Aufſchlag 
des Auges, der ihm jo gut ließ — „Sie, der Poet, 
müſſen mich darin verjtejen: ich liebe in dem König 
Sonne die Pocjie des Königthums.“ 

„Das kann ich wohl verjtehen. Aber doch: wo— 
bin hat jene Selbjtvergötterung geführt? Im die 
Nevolution. Und wo hat der Nachfolger diejes abjo- 
Iuteiten Königs geendet® Auf dem Schaffot!).“ 

Schweigend, ſichtlich veritimmt, durchmaß er das 
Zimmer. 

„Waren Sie in Paris ... Verfailles?* hob er 
twieder an. 

„Noch nicht.“ 


!) Alle diefe in Anfubrungszeichen gegebenen Yeußerungen 
beider Unterredner find wörtlid fo gefallen. 
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‚Ab, ih auch nicht. Es iſt mein glühenditer 
Wunſch, dorthin zu gehen ?).” 

„O Majeltät, gehen Sie doc lieber nad) Berlin! 
Hätten Sie dod den Einzug der Truppen dort be: 
gleitet! Sie wären neben dem Kaifer vor Allen 
Andern gefeiert worden.“ 

Finſter, herb, verächtlich erwiderte er: „Sch ver: 
ſchmähe das Beifalldgejchrei der Menge.“ 

„Auch wenn es der aufrichtig gemeinte Jubel 
ehten Dankes ijt?“ 

Er machte eine lebhaft abwehrende Armbewegung. 

Bald nah unjerer Unterredung?) ijt er dann 
wirflih — id) glaube, ganz heimlich — nad) Paris 
(oder nur nach Berjailles?) gegangen und bat jich 
dort dermaßen in Erinnerung an den „Roi Soleil“ 


beraujcht, daß er ſpäter auf SHerrenchiemjce jene 


1) Hier verläßt mid mein — ausgezeichnetes! — Ge: 
dächtniß: ich glaube, es war jo, dab er Verſailles als erſt 
erjehnt bezeichnete: vielleiht aber ging aus feinen Morten 
hervor, das er ed ſchon kannte. 


— 


2) ©. aber Anmerfung 1. 
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glänzende Nahbildung des dortigen Schloſſes ber- 
jtellte. Meine warme, dankbare Verehrung des ideal 
angelegten unglüdliden Mannes, der zu den Erfolgen 
von 1870 jein redlih Theil beigetragen hat, deſſen 
von echtem Künjtlergeift, von feinſtem Geſchmack und 
von edlem dichteriichen Schwung getragene Herftellung 
von Neu-Schwanftein ich bewundern lernte, hat dod) 
niemals in mir den deutſchen Widermillen überwinden 
fünnen gegen jene Nahahmung von Verſailles (mit 
jeinen unaufhörlihen Triumphen der franzöſiſchen 
über die deutichen Waffen!) auf einem bajuvarifchen 
Gebirgsfee, auf meinem lieben Chiemjee, auf jenem 
mir von der Anabenzeit her altvertrauten (II. ©. 217) 
Giland, auf dem ſich der bereits recht Kranke durd) 
hohe Zapetengejtelle den Ausblif auf das Schönite 
— die Berge — verhüllen ließ, um nicht aus der 
Verfailler Stimmung geriffen zu werden! Ich habe, 
obwohl ich etwa zehnmal in den folgenden Jahren 
in dem nahen Prien mehrere Tage meilte, nie mehr 


den Sub auf jene Infel der Jagd- und Fiſcherei— 
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Fahrten meiner Knabenzeit geſetzt und werde niemals 
das „Berjailles* jenes Königs anjchauen, dem ic) 
den Ehren: Namen „Ludwig der Deutſche“ gegeben 
babe. Jedoch das jollen feine Vorwürfe fein für 
einen jchon damals (1873) Franken und bald immer 
hoffnungsloſer verfinterten Geift. 

Von meinem kühnen Wort an, das da rieth, 
doch lieber nad Berlin als nad) Paris zu gehen, 
fteigerte jih num unjere Unterredung in echt drama: 
tiſcher Zufpigung: immer heftiger, leidenjchaftlicher 
ward der König, jeinem franfhaften Haſſe folgend 
immer zorniger gereizt: jo forderten denn feine unge— 
rechten Angriffe auf hoch von mir verehrte Menjchen, 
Einrichtungen, Erinnerungen meine begeifterte, ja 
entrüftete Abwehr heraus: wir geriethen nun jo jcharf 
aneinander, daß ich jeden Augenblic eine höchſt un- 
gnädige Entlaffung gewärtigte. 

Ich weiß nicht mehr genau, wie wir von dem 
Vergleich zwiſchen feinem Beſuch in Verſailles oder 
in Berlin plöglih wieder auf die Hochpolitifchen 
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Fragen des Beginnes unferer Unterredung geriethen, 
Ich glaube, weil ich gejagt hatte, der König würde 
bei dem Einzug der Truppen 1871 in Berlin der 
Erſte neben dem Kaijer, noch vor dem Kronprinzen, 
Bismarck und Moltke geweſen fein. 

Nun ſprach er von Bismarck — auch von Moltke, 
aber zumal von Bismarck! — in Worten der wärmſten 
Anerkennung, die meinem Herzen jo tief wohl thaten. 
Unter al’ den vielen PBerjönlichkeiten, die er beur— 
theilte, bat er gelobt nur meinen Vater, deſſen 
Frau, Nihard Wagner und Bismard. 

Vom Kaifer fagte er ungefähr: „Wohlmeinend, 
ja wohl! Aber geiftig® So etwa ein guter ..... . 
er nannte nun eine höchſt niedrige Militärcharge 
unterhalb der Offiziere. 

„Nein,“ rief ich entrüftet, „Majeftät, durchaus nicht. 
Ganz und gar nicht! Unabhängige — nicht» preu« 
Biihe — Dffiziere haben mir verjichert, König Wil: 
helm it ein vortrefflicher Iufanterie-General.” 


„Das iſt auch was rechtes.“ 
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Das ergrimmte mid. Schon vorher hatte mic) 
bitter geärgert, daß der König bei meinem begeifterten 
Lobe der Zapferfeit jeiner Baiern im Jahre 1870 
gar nicht zu hören jchien: „Roh ijt mein Wolf,“ fagte 
er dabei einmal achſelzuckend — er verglich jie offen- 
bar im Stillen mit den Franzoſen. „Aber gejund,“ 
hatte ich gerufen, „und ſtark und treu!” ') 

Ic erwiderte num ſcharf: „Ein Feldherr, ja ſchon 
ein guter Soldat ijt für jein Volk von unſchätzbarem 
Werth.“ 

Höchſt unwillig, — jehr andrer Anficht offenbar! — 
ſah er mid an: „Sch haſſe, ich verachte den Milita- 
rismus.“ 

„Und ich wäre viel lieber Officier denn Profeſſor 
und Dichter.“ 

„Pah, ganz unbegreiflich!“ 


1) Wahrlich: des Bergvolks Treue gegen ihn ſollte ſich er— 
weiſen, das bei ſeiner Entmündigung beinah in ſchöner Ueber— 
tteibung losgeſchlagen hätte zu ſeiner Befreiung. Freilich 
bat er nie davon erfahren. 
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Vom Kaifer glitt nun das Gejpräd von jelbit 
auf den Kronprinzen hinüber. 

Und mar ih früher ſchon erichroden über den 
widernatürlichen Haß gegen Familienglieder, Lehrer, 
nächte Umgebung, „VBertraute*($), verdienftreiche Stats- 
männer, den der Unglüdlihe an den Tag gelegt, 
jo ergriff mich jeßt wahrhaftes Entjegen, als mir die 
Flammen furdtbaren, tödtlichen, abgrundtiefen Hajles 
gegen den Kronprinzen aus diefem Franfen Gemüth 
entgegen loderten. 

Man ermwäge: ich ahnte ja damals nichts von 
Geiltesfranfheit an dem Manne. 

Sonſt hätte ih ihn eben als einen Kranken be: 
handelt und nicht durch meinen jchroffen, ſchonungs— 
lojen Widerfpruch immer heftiger gereizt. 

Gleich bei der erjten Nennung des Kronprinzen 
ichüttelte er eine Fluth härteſter Ausdrüde über ihn 
aus und da ich, tief erichroden, ſchwieg, fragte er, 
was mic) bewege? 


„sh bin bis in's Herz hinein erjchüttert.“ 
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„Das ſeh' ih! Aber warıım ?“ 
„Sie, Majeftät, und der Kronprinz jind die 
beiden Männer, die berufen jind, nad) dem Tod des 
Kaiſers und Bismarcks unfer Reich zu tragen. ie 
beide müſſen zujammenarbeiten — und nun dieſer 
1 

Ich werde ihn nie mehr ſehen,“ rief er grell. 

Er hat dies Wort gehalten: Bismarck ſah er noch 
wiederholt, auch den Kaiſer einmal zu Kiſſingen: 
aber nicht mehr den Kronprinzen. Und wenig ahnte 
dieſer, da er unter Thränen hinter dem Sarge ſeines 
unglücklichen Haſſers einherging, daß er ihm ſo bald 
nachfolgen ſollte. 

„Und, Majeſtät, die Gründe dieſes Haſſes?“ 

„Oh, es giebt deren viele, viele.“ Er beſchleu— 
nigte jeine Schritte. „Hören Sie nur... 

„Majeſtät erdrüden mich durch jo unbegränztes 
Vertrauen. Das find Geheimnifle, die...“ 

‚Nein, nein! Sagen Sie's, wen Sie wollen. 


Es joll befannt werden! Der Kronprinz — er ift 
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dad Haupt der Militärpartei in Preußen. Diele 
Partei erjtrebt die Einverleibung von ganz Baiern.“ 

„Durchaus nicht !“ 

„Do, doch! Und ich jtehe dem jchuglos gegen: 
über. Baiern allein it zu ſchwach. Und wir haben 
feine Bundesgenoffen. Sonſt wollte ih .. .!* 

‚Majeität, das find ganz grundlofe Bejorgnifle. 
Es giebt in Preußen gar feine Partei, welche die 
Einverleibung Baierns will.“ 

„Doch! Doch!“ 

„Und wäre es jo — heutzutage können die 
Fürſten gar nicht mehr beliebig ihren Gelüjten — oder 
ihrem Haſſe — folgend, Krieg anfangen: die Volks— 
vertretung muß das Geld dazu bemilligen. Und das 
— dieſe Schranken für perfönlihe Leidenjchaften jind 
ſehr erfreulich.” 

Da machte er wieder furz Halt vor mir umd 
ſah mich durchdringend an: „Sie denfen in dieſem 
Augenblick: es ift erfrenlih, dab auch Yudwig II. 


nicht kann, wie ihn gelistet.“ 
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„sa, Majeſtät, das denke ih, nachdem Sie joeben 
in Ihrem Haß jogar Krieg gegen den Kronprinzen 
angedeutet haben.“ 

„Mit allem Grund! Zur Abwehr! Zur Er: 
haltung Baierns, meiner Dynaftie.“ 

„Majeität, Ihre Dynaitie hat von Preußen nur 
in Einem all etwas zu bejorgen.“ 

„Sn welchem?“ 

„Wenn ſie bei einem Kriege- nicht ihre Pflicht 
gemäß der Reichsverfaſſung genau erfüllte: dann 
freilich würde jie nad) dem Siege Deutſchlands ver: 
ſchwinden.“ 

„Nein, nein. Schon jetzt. Hören Sie nur. Der 
Kronprinz hat — nach jenem Einzug mit meinen 
— meinen!“ — wiederholte er grimmig — „Truppen 
in meiner Hauptſtadt: ah, die Stunde vergeß ich 
ihm nie! (— da erfannte ih, daß ſich an dieſen 
Vorgang ein bejonderer Grund jenes Haſſes knüpfen 
mußte —) auf dem Bahnhof zu Augsburg zu feinen 


Officieren gefagt: Sehen Cie meine Herren, ein 
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Ihönes Land. In ein par Jahren werde ich das 
Alles annectirt haben.“ 

„Das ift nit wahr,“ fuhr ich heraus. 

Er jtampfte heftig mit dem Fuß. „Glauben 
Sie, mein Oheim, Prinz Karl, Tügt?“ 

„Hat Seine Königliche Hoheit diefe Worte jelbit 
gehört ?* 

‚Nein! Aber fie wurden ihm binterbradht.“ 

„Ich wiederhole: ich jeße Haupt und Leben und 
Ehre dafür ein: das hat der Kronprinz nie gejagt. 
Erſtens denkt er es ganz gewiß nicht. Und zweitens, 
dächte er's, würde er's nicht jagen. Wie können 
Majeſtät ſolch' bösartigem Gerede glauben !“ 

Nun jah er mid) freundlid an: „Sch fühle wohl: 
— Sie wollen mid) durhaus mit Preußen — mit 
ibm — verjöhnen.“ 

„Sa, Majeität! Das wäre das Ichönfte Werk 
meines Lebens! Denn auf Preußens und Baierns 
Eintracht vor Allem ruht das Neid.“ 


„Zie ſcheinen es ſehr zu lieben, dieſes Neid.“ 
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„sa, mehr als Allee. Es iſt das höchſte Gut 
des Deutſchen.“ 

Lang, ernſt, ruhte ſein Blick auf mir: ich dachte 
ſtill: „So! Jetzt haft du's gründlich verſchüttet bei 
dieſem ſtolzen König.“ 

Da auf einmal fragte er: „Würden Sie nicht 
nah Baiern zurücfehren.“ 

„Do ja.“ 

„Sn eine Profeffur — na Münden?“ 

„Es ilt Feine frei.” 

„Bielleiht .... Erlangen?“ 

„Iſt auch nicht frei. Auch würde ich dabei einen 
ſchlechten Tauſch machen.“ 

Nun fragte er dringender, mich eigenthümlich 
warm anblickend, „Würden Sie denn nur als Pro— 
feſſor in München leben wollen?“ 

Mir kamen ſeltſame Gedanken: er hatte vorhin 
über ſeine ganze Civilumgebung, ohne Ausnahme 
jo hart geſprochen ... jollte er? 

Raſch erwiderte ih: „Nur als Profeſſor.“ 
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Da reichte er mir die Hand, mich — endlich! 
— verabjdiedend. Es war 91/, Uhr vorbei. „Es 
ift Spät getvorden,“ fagte er. „Sie fünnen nicht mehr 
hinunter. Sie find mein Gaft für die Naht. So 
wie Sie hat nod Fein Mann zu mir gejprochen. 
Id danfe Ihnen. Ich werde Ihnen das nie ver- 
geſſen. Leben Sie glücklich.“ 

Ich ging, in heißer Erregung. So hatte er meinen 
ſchroffen Widerjprud gegen feine Lieblingsgedanfen 
echt Foniglich aufgenommen. — 

Ich verbrachte noch ein par Stunden in anregen: 
dem und lehrreihem Gejpräd mit dem Herrn, der 
mic) abgeholt hatte. „Das ift nod) nicht vorgefommen,* 
meinte er, „daß er einen Gajt jo lange bei ſich be: 
halten.” — 

Am andern Morgen früh brachte mic der Berg: 
wagen wieder zu Thereſe und den Freunden. Biel 
hatte ich zu erzählen. — 

In München erfuhr ich) dann fpäter — von 


Augen: und Ohrenzeugen — einen weiteren Grund 
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jenes Haſſes gegen den Kronprinzen. er fnüpfte an 
deſſen Einzug an der Spiße der baieriſchen Truppen : 
— id) hatte das aljo richtig herausgefühlt. 

Man muß einräumen: die Stimmung aud) eines 
nicht krankhaft angelegten Wittelsbadhers an jenem 
Tage mußte eine gereizte, der zarteften Schonung 
dringend bedürftige jein. Der junge Fürſt hatte ſich 
im Felde nicht gezeigt, höchſt erfreulicher und ver: 
nünftiger Weiſe: ſonſt hätte man noch einen hohen 
Herrn mehr, der nicht, wie der Kronprinz von Sachſen 
that, als Führer etwas leiftete, mit großem Gefolge, 
aud „Chefs“ IV. 1. ©. 426) vor der Gefangen: 
nehmung zu hüten gehabt. 

Aber nun war jeine Yage peinlid. Schließlich) 
waren es doch jeine Truppen geweſen, die ver: 
möge jeines jchönen, feurigen Entihluffes ausgezogen 
waren umd ji) von Weißenburg bis Orleans mit 
Ruhm bededt hatten. Nun zogen jie jiegreich in 
jeine Hauptſtadt ein — unter der Führung eines 


Andern! Eines preußiſchen Prinzen! Und diejen 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 21 


umloderten nun alle Slammen der danfenden, jaud)- 
senden Begeifterung jenes Tages. Und wie ausge 
zeichnet, wie befliffen verjtand dieſe männlich jchöne 
Kriegergeitalt die ihm freiwillig zuſtrömende Xicbe 
durch die herzgemwinnendfte Leutjeligkeit zu fteigern! 

Darin erreichte den Kronprinzen niemand: Tem— 
perament, angeborne Wärme, lange Uebung und Eluge 
Berechnung vereinten ji in ihm zu wahrer Meijter- 
haft in der Gewinnung der Menſchen. 

Auch einen ganz gefunden Dann konnte an jenem 
Tag Eiferfucht und Neid anwandeln gegenüber dem 
brauſend umjubelten Triumphator, der da durch das 
baierijche Siegesthor Einzug hielt wie durch das bran- 
denburgijche. Und nun diejer zweite „König Sonne“, 
der, ein Wittelsbacher, von dem Selbſtgefühl der Maje- 
jtät und Souveränität ähnlich durchdrungen war wie 
etwa heute Kaifer Wilhelm IL., — dazu num aber von 
Natur krankhaft angelegt, reizbar bis zur Unberechen— 
barfeit —: man hätte ihn an jenem Lage behandeln 


müſſen jo zart und Schonend wie das Häutchen im Ei. 
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Das Gegentheil geſchah. 

Mit weldhen Gefühlen und weld' ſchwer nieders 
gefümpfter Erbitterung mag Ludwig IL, in feinem 
Thronſal jtehend, den Sieger von Wörth und Sedan 
erivartet haben, als er nun endlich ji) dem Jubel 
der Münchener entriffen und die Wittelsbachiſche Haus- 
ſchwelle überjchritten hatte! Damals nun nahm der 
Kronprinz, gewiß in herzlich beſter Meinung, in jchöner, 
warmer Wallung, aber auch in jener flotten Form— 
lofigkeit, die ihm jo gut ließ und ihm jo viele Anderer 
Herzen gewann, nad) der erjten Begrüßung den König 
an einem Knopf jeiner Uniform, zog den Erjtaunten 
an eim Fenſter und ſprach zu ihm zwar leiſe, aber 
doch jo, daß es Umſtehende vernahmen!): „Zo, na, 
das it ja Alles ſchön und gut. Aber nu” muß nod) 
gar Manches anders werden bei Dir in Baiern.“ 


Das traf den Witteldbacher wie ein vergifteter 


!, Das kann id aber nicht beſchwören: es iſt möglid, 
dak der König ſelbſt meinen Gewährsmännern den Vorfall 
erzählte: mir madte er nur die oben mitgetheilte furge An: 
deutung. 


21* 
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Pfeil: nie ift er diefer Wunde genejen: fein Haß 
gegen den Unvorjichtigen ward unauslöjchlich '), ward 
eines der „Leitmotive* feiner Wahnvorftellungen! 
Bekanntlich hat jih der Ausbruch des vollen Wahn: 
finns im Jahre 1886 ganz bejonders entladen in 
jenen fürchterlichen Befehlen des Unjeligen an baie: 
riſche Gensd’armen gegen den Kronprinzen. 

Und nad) dem — und Andrem! — giebt es immer 
nod Leute, die behaupten, der König ſei gar nicht 
geifteskranf geweſen, fondern durch Ränke Bismards |!) 


1) Es iſt nur Menigen befannt geworden, wie häufig, wie 
gewaltig an jenem Tage die Entſchlüſſe des Königs über die 
Frage ſchwankten, ob er bei dem dem Kronprinzen von der 
Stadt gegebenen Abendfeit, wie er zugejfagt hatte, erſcheinen 
folle. Seine ganze Umgebung beftürmte ihn, es zu tbun, ſich 
jo den Löwenantheil des Tages wenigftend biebei zu ſichern 
und den Kronprinzen nicht zu fränfen: vier oder gar fünfmal 
ergingen widerfprechende Befehle, bald Zufagen, bald Abſagen: 
wie graufam mögen den Unglüdlidien widerftreitende Gefühle 
zerfleifcht haben, bis endlich der Groll, die Eiferſucht, der 
Haß, die Menfchenveradhtung, der Drang nad Einſamkeit es 
über die Klugheit und Berechnung davontrugen und er unter 
dem Vorwand der Unpäklichkeit von dem Feſte fern blich, um 
gleichzeitig im der Nacht in feine geliebten Berge davon zu 
fahren! 


325 


entmindigt und ermordet worden. Bismard fonnte 
ih auf dem Throne Baierns feinen Andern denken, der 
ihm verehrungsvoller befreundet war als diefer König. 

Die Empfindung, die diefe meine erjte und lebte 
Begegnung mit Ludwig II. mir erregte, war eine fo 
tiefe, daß ich nur die Zufammenfunft mit Bismard 
höher werthe. „O what a noble mind was here 
o’erthrown!“ Das war eine der edelit angelegten 
Naturen, die ich in Geſchichte und Dichtung kenne. Ich 
plante eine Zeit lang, ihm mit Nihard Wagner 
zuſammen eine Eleine Freude zu bereiten, was nad) 
kurzem Briefwechjel mit dem Meiſter an allerlei 
Sufälligkeiten jcheiterte 

Bezeichnend für den Eindrud, den dieſer phan- 
tajtiiche König auf das Landvolk jeiner Berge machte, 
it, daß ja bei feiner Entmündigung die Bauern 
weithin im Gebirge die alten Stuben von den 
Münden nahmen und den Gefangnen befreien wollten: 
dem Bezirfdamtmann zu Füſſen glaubte ein alter 


Bergbauer nur widerjtrebend, als er ihm die Ent- 
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mündigungs-Urkunde vorlas und ging, drohend auf 
jeine Büchſe deutend: „Du freu Di, bal's glogen halt.” 
Ich hab ihn lieb gehabt, diefen armen König ')! 
Wie mächtig mid im fernen Königsberg an 
jenem Pfingſtſonntag nah Mittag die Kunde cr 
Ihütterte von dem Untergang des „Königs Sonne“ in 
den Fluthen, mag man ermeflen nad der edeln 
Größe, mit der er meinen Freimuth aufgenommen. 
Mir drei Baiern in Königsberg: Zorn loben 
©. 129), Profeffor Fleiſchmann und ich, eilten um: 
willfiirlich zu einander, gemeinfam zu Flagen. 
Damals entjtanden die wehmuthsvollen Berie: 
Schloß Hohenſchwanſtein. 


Es ragt ein Schloß auf ftillen Berges:Höhn, 
Wie Dichtertraum, wie Königsthat jo jchön. 


Gin Schlafgemah wie für Held Lohengrin, 
Ein Yehenjal, drin könnte Noland knie'n. 


I) Daran ward aud) nicht8 geändert durch die Trübung, die 
mein Verhältniß zu ihm ein par Jahre fpäter durch die häß— 
liche Anfhwärzung eines — nun fagen wir „Wettbemwerbers“ 
erfuhr aus Anlas der „Deutſchen Treue”, f. unten. 
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Mie für Tannhäuſers Lied ein Sängerfal, 
Ein Zrinkjal wie für Rodenſteins Pocal. 


Doch in dem Schlafgemad warb Minne nie, 
Sm Lehenſal bog fein Vaſall das Knie, 


Sm Sängerjal Scholl feine Harfe je, 
Sm Trinkſal jaß zu Tiſch ein einfam Weh. 


Zugbrüd und Graben jchloß die Felsburg ein 
Und dennody drang ein jtummer Gaſt berein: 


Der Wahnfinn drang in den umthürmten Ort 
Und trug den föniglihen Burgherrn fort! — 


Sn meinem „Macte Imperator“ hatte dem König 
folgende Strophe gegolten: 
Primus vocat Bajuvaros, 
Venatores teli gnaros 
Pulcher rex ac juvenis, 
Memor foederis recentis 
Et honoris priscae gentis 
Et Germani sanguinis. 


„Du zuerſt riefit Deine Scharen, 
Flinke Jäger, Ichußerfahren, 

Baiernfürit im Jugendſchwung: 
Iren dem neuen Bund und alten 
Folgt Dein deutjches Herz dem Walten 

Edelſter Begeifterung.” 
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Daran fnüpfend jchrieb ich nun bei feinem Tode: 
Primus et „Imperatorem“ 
Voeat Galliae vietorem 
Antevertens aliis: ı 
OÖ quam „Hludoviei*') nomen 
„Gloriosi“ — verum omen! — 
Sonuit Versaliis! 
Sors prostravit te erudelis, 
Eques! Nobilis! Fidelis! 
Sola sunt solatia: 
Ingens gloria manebit 
Et in anima fovebit 
Grata te Germania. 


„Einit des Sieges Lorberreijer 
Wölbteſt Du zuerit dem Kaifer 
Um die Schläfe, Kronengleid): 
Und durch Deutichland ging ein Schallen. 
„Heil dem Baier: er vor Allen 
Hat erfüllt den Traum vom Neid.” 
Grauſem Los biit Du erlegen, 
D Du föniglider Degen 
Edel, treu und ritterlich: 
Doch Dein Ruhm wird nicht vergehen 
Und in Deutjchlands Herzen jtehen 
Wird ein ew'ger Danf für Dich.“ 


) Hiudo-vie bedeutet „Rubm:Kampf”. 
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Aber die Unterredung in dem einſamen Berg: 
ihloß auf dem Schaden jollte noch bis Berlin und 
Königsberg nachwirken. 

Als ich in Berlin auf der Nüdreije den Nefe- 
renten im Gultusminijterium aufjuchte (id) meine es 
war noch Dlshaufen (+), nicht ſchon Göppert (F)), 
empfing mic der mit den Worten: „Alſo wir ver: 
lieren Sie an Münden?“ 

‚Nicht dab ich müßte.“ 

„Na, jagen Sie's nur: Sie werden ja Gabinets- 
jecretair des Könige.“ 

„Bott joll mic betvahren!” rief ich Jo aus fiefitem 
Herzen, daß mir fofort geglaubt ward. 

Nicht jo leicht erzielte ich das in Königsberg, wo 
mic) Freund Schipper (oben ©. 136) und Andere 
durchaus als baieriichen Cultus-Minifter („ob beiliger 
Jörg!“ feiern wollten: fie hätten's in Miinchen umd 
Berlin verbürgt erhalten. 

Ich habe niemals ein derartig Wort gejagt, jagen 
fönnen, wenn auch jene ragen des Königs darauf 
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zielen mochten, mid im irgend einer Stellung in 
jeine Nähe zu ziehen: aber nicht als Gabinetsjecretair, 
als der ich ja den letzten Augenblie der freien, jelb- 
jtändigen Arbeit gelebt hätte Doch bat ji der 
König jelbit damals in ähnlichem Sinne zu feiner 
Umgebung geäußert und von da aus drang das Ge- 
rede bis Berlin und Königsberg. Lange hätte der 
Sclbjtherrlihe meinen häufigen Widerjpruch wohl 
nicht ertragen: — nicht jo viele Wochen als damals 
Stunden. 

Die letzte, aber große königliche Freundlichkeit, 
die ich don ihm erfuhr, beitand im feiner gütigen 
Einladung für Therefe und mid zu der eriten Auf 
führung des Rings des Nibelungen zu Bayreuth, der 
ich den großartigiten Kunjtgenuß meines Lebens ver: 
danfe ſ. unten Neifen): bald darauf vergiftete das 
Ohr des Königs jene bösartige Angeberei: daß er 
damals (1875) ſchon jehr, jehr krank war, gebt aus 
feinem Selbjtwideripruch bei diefem Anlaß hervor. 


Später — hör' ich, ſoll er wieder ganz freundlid) 
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von mir geſprochen haben. Wiclleicht hatte er feinen 
Groll — und deſſen Grund — einfach vergeſſen! 

Zu dem jiebenhundertjährigen Negierungsjubileum 
des Haufes Wittelsbach richtete ih an den König die 
tolgenden Verſe: 


Wo ſich des Etichthals Schroffen thirmen, 
Da bat in todesfühnem Stürmen 
Zuerit ſich Wittelsbach bewährt: 
Voran, voran dem ganzen Heere 
Für deutiches Necht und deutiche Ehre 
Brach Bahn das Icharfe Baiernichivert. 


Und an der rajchen Ijar Hängen 
Der Bildkunft ſchuf und den Geſängen 
Haus Witteldbad ein pradhtvoll Heim: 
Sn Alpenerde ließ es jenfen 
Hellenen-Kunſt und deutiches Denken 
Und — München jproßte aus dem Keim. 


Und, wölbt ob allen deutichen Stämmen, 
Gefügt auf blutgeweihten Dämmen, 

Nunmehr das deutiche Reich fein Dad, — 
Vor Allem bradte Schuß dem Rheine, 
Bor Allem zu dem Bau die Steine 

Der König Ludwig Wittelsbah! — 
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An die Schönen, ob auch erniten, ja traurigen 
Erinnerungen an diefen König mag ſich, wie an die 
Tragödie das Satyripiel, das alberne Geſchwätz reihen, 
das jenen meinen Beſuch in's Lächerliche zu verdrehen 
verſuchte. 

Denn es iſt unglaublich, wie müßige und flache 
Menſchen, die ſelbſt nichts erleben und nichts denken, 
an Erlebniſſe Anderer, auch an ein ſo einfaches wie 
jenes war, die dümmſten Erfindungen, lediglich aus 
der Luft gegriffen, knüpften. So ward in Königs— 
berg nad) meiner Rückkehr allgemein erzählt und ge 
glaubt! — ein Freund, Dr. Simon), bradte es 
Ihließlih mir zu Ohren — folgende rein erlogene 
Geihichte: der König habe mid) telegraphiih aus 
Königsberg in jein Schloß Berg am Würmjee einge: 

) Er war der erjte Königsberger geweien, den ich kennen 
lernte und wie günftig wirkte gleich diefer erfte Eindrud auf 
meine bejorgte Stimmung (©. oben ©.33). Wie viele frobe 
Stunden hatten wir jpäter ibm und feiner engelbhaft guten 
rau (oben ©. 35) zu danfen. Und in diefen Tagen Februar 


1895) ward er in der Blüthe der Kraft den Eeinen und feinen 
Freunden entriffen! Ehre und Liebe bleibt feinem Andenten ! 
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laden, ihm Gedichte vorzulefen:: aber ſpornſtreichs müjfe 
ih fommen. Spornftreichs fei ich denn auch ſofort 
bon Königsberg in Einem Saus nad) Berg gefahren 
und dort (ich war nie im Leben in Berg!), da ic) 
unterwegs weder gejchlafen noch gegeffen habe, jehr er- 
ihöpft angekommen, fo daß ic), als mic) bei dem Aus: 
ſteigen aus dem Hofwagen, der mich an der Station 
Starnberg abgeholt habe, der Adjutant jofort vor 
den König führen wollte, der mid) ſchon bei den auf 
dem Lejepult brennenden Wachslichtern erwarte, er— 
klärt habe, ich bedürfe wenigſtens einer Viertelſtunde 
Erholung. Sofort ſei — auf Befehl des Königs — 
mir ein königliches Mahl aufgetragen worden: als 
ih nun aber, nad) Ablauf der Vierteljtunde, mich 
bereit erflärt habe, zu leſen, da habe mir der König 
in höchſter Ungnade fagen laſſen: er fei nicht gewohnt 
ju warten: nun paſſe es ihm nicht mehr und id) 
möge jofort jein Schloß und jein Land verlaifen, 
worauf ich ebenjo geſchwind nach Königsberg zurüd: 
gedampft fei. Zu dumm! 
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Die weitere Darftellung unferer Reifen ſoll nad) 
den Neifezielen, den Landſchaften, nicht nad der 
Zeitfolge geordnet werden: leßteres wirde zu eintönig 
ausfallen, da wir bei meiner Neigung, in gemüth- 
voller Anhänglichkeit Tiebgewordene Stätten immer 
wieder aufzufuchen, in einer ganzen Anzahl von 
Orten Jahr für Jahr jo regelmäßig wie die Zug: 
vögel erichienen. 

Eine kurze Zuſammenſtellung nad) der Zeitfolge 
verdanfe ich der liebevollen Sorgfalt unjerer Freundin, 
Frau Nath von Doß (oben ©. 280) die unjere, von 
den verichiedeniten Aufenthalten aus an fie gerichteten 
Briefe ſäuberlich aufbewahrt hat: viele Sahre hin— 
durch juchten wir im Auguft die Vielgetreue in dem 


Schneiderhäufel am Kanferbah in Partenfirchen auf, 
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um dann im Dftober nochmal bei ihr einzujprechen 
in dem echt altmünchneriichen Haufe Dienerftraße 16, 
wo uns vom Erfer des III. Stodes die gaftfreundliche 
Yampe ſchon bei der Anfahrt wirthlich entgegen jtrablte. 
Die viel Glück und Poeſie und Scherz hat fie be: 
leuchtet! — 

Vorgezeichnet war aucd die Strafe von Königs: 
berg hinweg und dorthin zurüd: fie führte über 
Berlin !). 

Dort weilten wir meift mehrere Tage, jo lang 
es bejtand in dem Hotel Schmelzer in der Jäger— 
Itraße, fpäter aber ſtets, und zwar mit hoher Zu: 
friedenheit, im Kaiferhof: bei der Ausfahrt mit nod) 
gefüllten Beutel im II., bei der Rückreiſe mit cr: 
höpften Mitteln im III. Stode wohnend. 

Nicht gar zu viele Berliner Freunde konnten bei 
jo kurzem Verweilen aufgejucht werden: vor Allen 
Saus Toeche (II. ©. 28, 236), das mir fogar mit 


i) Nur einmal reilten wir von Vorträgen, die ich in Ihorn 
und Poſen gehalten, über Graudenz und Korſchen nad Haufe. 
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Frack und Gylinder oft aushalf, Herbigs (II. ©. 365), 
Hinſchius (IT. ©. 416, III. ©. 539). 

Feſter knüpften jich die frühgeſchlungenen Bande, 
die mid; mit „Mariehen Böckh“ (IL. ©. 375), d.h. 
nun der wirklichen geheimen Frau Oberregierungsrath 
Profeſſorin Rudolf von Gneijt, Ereellenz, verbunden 
hatten, und wiederholtes Zufammentreffen (von Bres- 
lau aus) in Gajtein brachte mid) aud) ihrem Gemahl, 
dem berühmten Statsredhtslehrer, recht erfreulich nahe. 
Sonjt aber mieden wir. die geheimen Näthe und 
Profeſſoren: jpät erſt (leider!) lernte ich die Amts: 
genoffen Brunner und (Ihon früher bei einem Vor: 
trag in Breslau) Gierke fennen. Ic bin, und nod) 
mehr Frau Thereie, dem Aufſuchen von Menjchen 
— verfchrterweife und bis zur Thorheit — abgeneigt. 

So verwandten wir ungleid) mehr Zeit in Berlin 
auf den zoologiihen Garten — zumal feine Vogel: 
jammlung — und die zahlreihen Bogelhandlungen, 
als auf die „maßgebenden“ Geheimräthe Berlins. 


Cs ijt verkehrt, dies den enticheidenden Leuten und 
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ihrer Gunſt gefliffentlih aus dem Wege gehen: denn 
jpät, nach bitteren Erfahrungen hab’ ich gelernt, daß 
auf jolchen perfönlihen Eindrüden — ohne jeden 
Mißbrauch — das Vorwärtsfommen in der Welt 
beruht. Bei mir geht das Ausweichen vor dem bloßen 
Schein und Verdacht des Gunftjuchens bis zu krank— 
hafter Thorheit: ich fürchte, in diefem übertriebenen 
Zurückhalten liegt neben berechtigtem Stolz ein Stüd 
Eitelkeit: nicht blos Nicht» fuchen, ſich Suchen: laffen- 
Wollen. Ih bin von Königsberg aus 16 Jahre 
lang allen einflußreichen Yeuten „aus dem Wege ge: 
gangen“: und in Königsberg liegt man allen Leuten 
aus dem Wege, die uns nicht gefliffentlic aufjuchen. 

In den Dfterferien verließen wir nur einmal 
Königsberg, da ic den oben (©. 275) erwähnten 
Vortrag in Berlin übernommen hatte: durch zwei— 
maliges Verreiſen im Jahre wäre das Leben zu un: 
ruhig, das Heimathgefühl geſchwächt und die für 
meine gewaltige Arbeitslajt erforderliche, Freizeit all 


zu ſtark verfürzt worden: denn an meinen willen: 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 22 
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Ihaftlichen Merken kann ich nur zu Haus oder dod) 
nur in einer Stadt mit einer großen Bücherei arbeiten. 

Unfere regelmäßigen Herbitfahrten von Anfang 
Auguſt bis Ende October hatten gewiſſe jelbitverjtänd: 
lihe Ziele. So lange meine Velten in München 
lebten!) und meine Geſchwiſter ſowie zahlreiche 
Freunde aus alter und neuer Zeit dort leben, bildete 
(und wird bilden) München die letzte Halteftätte vor 
der Rückfahrt nad) Nordoiten. 

Abgejehen von Berlin und Münden gliedern id) 
nun unſere Fahrten folgendermaßen. 

Meiter nad) Norden und Dften als Königsberg 
bin id nie gefommen: es war mir wahrlich nord: 
öjtlic) genug! Die Freunde wundern jih, daß id 
nicht das von dort aus jo leicht zu erreichende Nord: 
germanien aufgeſucht habe, das jo manche meiner 
dichteriſchen und wilfenichaftlichen Arbeiten zum Gegen: 
itande hat. Im Anfang hinderte Mangel an Geld, 


I) Mein Vater ftarb am 9. December 1890, meine Mutter 
an 26. März 1894, n 
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immer an Zeit land die Abjchen gegen die Sce 
krankheit wirfte mit). Ih muß aucd meine Herbit- 
teilen jo einrichten, daß ich täglich etiva ſechs Stunden 
arbeiten kann: das wäre bei ſolchen Fahrten mit fait 
täglih wechſelndem Aufenthalt unmöglid. Die 
gleihen Gründe hielten mid von einem Beſuch Eng: 
lands ab, das (d. h. DId- England, nit das 
Neueite!) ich jo herzlich liebe, deſſen Yiteratur ich 
neben der Deutichen die höchſten Genüffe verdanke. 
Uebrigens verzeihne ich hier — nicht ohne Eitelfeit, 
wahricheinlich! — daß meine Schilderungen Scandi- 
naviens, feiner Fjorde und Eilande, nad) dem Urtheil 
von Yandfundigen nicht erkennen laffen, dab ich fie 
nur aus Büchern keune: — wie mir Nehnliches mit 
Rom und ganz Italien ſüdlich von Ravenna gelungen 
it (f. unten Kampf um Nom): — vielmehr fagten 
ſie mir: „Man jieht, daß hier Alles aus Anſchauung 
geſchildert wird!” — 

Nah Nordoiten, nad) ZSanct Petersburg, jollte 


mic einmal von Königsberg aus ein Ruf ziehen, 


22* 
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dem wohl die Meijten gefolgt wären (Zpielhagen, 
einem ähnlichen Rufe nachgehend, erlebte dort bis an 
die Sterne rührende Triumphe!). Nachdem mein 
Name ein Elein wenig befannt geworden — ctiva 
1856, zehn Iahre nad) dem „Kampf um Nom’ — 
und ebenſo die Thatſache, daß ich in Deutichland in 
vielen Städten voltsthümliche Vorträge — aud für 
Damen — hielt, erhielt ic) durch Vermittlung Freund 
Kißner's oben ©. 137), der Jahre lang an der 
Newa gelebt hatte, von dortigen Deutichen die Auf: 
forderung, in ihrer Mitte eine Reihe von 6—12 Vor: 
trägen über altgermanifche Geihichte zu halten. Die 
Geldfrage war in wahrhaft verblüffender Weiſe gelöft 
und jicher geitellt und gewaltige Ehrungen wurden 
mir zugelichert. Ich fonnte mich aber nicht entichließen, 
die ruſſiſche Gränze zu überjchreiten. Ic begte von 
jeher gegenüber diefer Bor: und Zukunfts-Macht des 
Zlaventhums ein ahnungsdüfteres, aus Grauen und 
Bangen — und nicht gerade aus Liebe! — gemijchtes 
Gefühl: — lange bevor die unheimliche Ausficht auf 
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das Bündniß von Kofafen und Zurcos fi aufthat. 
Und dann —: id bilde mir gewiß nicht ein, daß 
mir in Rußland um meiner durchaus unpolitiſchen 
Perſon willen Gefahr drohen könnte: aber es iſt mir 
jo zu jagen um des Grundſatzes willen unleidlich, 
ein Yand zu betreten, in dem mich jeder Gemeinde 
vorjteher ohne Richterſpruch „adminiftrativ“ irgend: 
wohin verſchicken kann, wo id) erfroren und verrottet 
fein kann, bevor Bismarck (ad jo! Nicht mehr Er! 
Hohenlohe!) erfährt, wo ich ſtecke, und mich heraus: 
holen kann. Es iſt thörig, ich weiß es: aber ich 
fomme nicht darüber hinweg. 

Nun jagen die Freunde, neue Yandichaften, Städte, 
Bolksarten, würden mir neue dichterifche Anregungen, 
weitere Stoffe zuführen. Lieber Gott, ich habe jchon 
gefagt: ich kann gar Feine neuen Stoffe brauchen 
und umterbringen in meinen Gedanken: ich babe 
deren jo viele, ganz fertig und halb fertig gedacht, 
auf Vorrath aufgejpeichert liegen, daß meine noch 


übrigen Tage entfernt nicht ausreichen, fie nieder: 
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zufchreiben: mur Zeit, Zeit, Muße brauchte ich. 
Denn in den neum Monaten der Borlefungen komme 
ich nicht zur Dichterei und zu mir jelbit. 

Daher eifern jogar meine Nächten jehr mit Un- 
recht auch dagegen, daß ich jo beharrlid immer 
wieder ein par Lieblingsorte: Scheveningen, Fried— 
rihshafen, Meran, die Mendel auffuche, was mir 
doch ein Bedürfniß meines treu anhänglichen Gemüthes 
it; Schon der Anbli eines Ortes, wo ich früher 
glücklich war, beglüct mid). 

Abgeſehen aber vom Nordoften find wir von 
Königsberg aus nad allen Himmelsgegenden eifrig 
ausgezogen: nad Weften bis Scheveningen und Le 
Havre, nad) Süden bis Neapel und Amalfi, gen 
Südweſten gar häufig an den Bodenfce, oft in die 
Schweiz gen Südoſten nad Tirol. 

Beginnen wir mit dem mir ganz bejonders an's 


Herz gewachſenen Idyll von Friedrichshafen ! 


XVI. 


Als ich im Auguſt 1866 nach jenen aufregenden 
Wochen (IV. 1. S. 147f.) das von den Preußen be— 
ſetzte Würzburg verließ, eilte ich an den mir ſeit lange 
theneren blauen See, jenen Eöftlihen Saphir, den 
Aamannen und Bajuvaren gemeinfam hegen; ic) 
weilte mehrere Wochen zu Meberlingen (IV.1. ©. 178). 

Aber ſchon auf der Hinfahrt — von Lindau 
ber — war mir, troß nur furzen Verweilens des 
Dampfichiffes in dem Hafen, ein mir völlig unbe 
fanntes, freundliches Städtlein aufgefallen, das ſo 
lieblic) aus feinen vorgelagerten grünbufchigen Gärten 
Iugte. Auf der Rückfahrt, bei etwas längerem 
Aufenthalt de8 Schiffes, wiederholte und verstärkte 
ſich dieſer Eindrud, und ich ſprach zu meinem Serzen: 


„Wahrlid, o Herz, wann dur wieder einmal nach dem 
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Frieden verlangeit, ſuch' ihm dir hier: denn der Ort 
jheint mir ein Friedens-Idyll.“ 

Jedoch Jahre — neun Jahre — vergingen, Dis id) 
die nie aus Gedanken und Wunſch verlorne Stätte 
wieder aufjuchen fonnte. 

In den Herbitferien Auguſt 1874) führte ich 
meine liebe Frau Thereſe von der fernen Bernitein- 
füfte an den Bodenfee, nun zu erfahren, ob die Lieb: 
lichfeit jenes Städtleins der Ahnung, der Hoffnung 
entipreche: ähnlich wie echte Liebe in der Ehe nod 
über die Erwartung hinaus Bejeligung findet, wäh— 
rend eingebildete Neigung an dem erjehnten Ziel er: 
liſcht — — — 

Nun, jeit dem Jahre 1874 find wir — mit Aus 
nahme eines einzigen Jahres, da das Befinden meiner 
Frau die Reiſe dorthin ausſchloß — bis zu dieſem 
Sahre (1894/95) jeden Herbſt wieder nad) unſerem 
geliebten Friedrichshafen gepilgert, aljo waren wir 
im Ganzen ſechzehn Male dort, und gedenken das 


bis an unſer Ende fortzuführen, ja, wäre es mir 
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möglih, die Profeflur aufzugeben und die letzten 
Sabre, die ich etiwa noch zu leben habe, in Ruhe— 
and zu verbringen, — feinen anderen Ort würde 
ih mir zum „buen retiro* füren, als jenes liebe 
Sartenjtädtlein. Leider iſt es mir nicht möglid). 
Auch unſer gemeinjchaftlihes Grab hatten wir ums 
ihon einmal ausgeſucht in einer ftillen Ede des hoch 
poetiichen Friedhofes dort: allein entjcheidende Gründe 
ſprachen jchließlih für Münden als Stätte meiner 
Rube, Die ich erjt im Grabe finden werde — Dieſes 
Zeugniß für die Wirkung jenes Idylls mag jtärfer 
als alle Schilderung die Reize des Ortes darthun: 
etwa wie Homer nicht Helena im Einzelnen bejchreibt, 
nur die Wirkung ihrer Schönheit angiebt. 

Damals nun aber, an einem munderherrlichen 
Arguft-Nahmittag, gingen meine Frau und id) von 
dem Hafen, wo uns das Dampfſchiff aus Lindau 
gelandet, gen Weiten die breite Sauptitraße des 
jauberen Ortes entlang auf die Suche und Spähe 


ans: denn ih war ja nur zwei Mal vorbeigefahren 
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und fannte blos, was man vom Schiff aus Sieht. 
Wie das Innere beichaffen, ob es zu längerem Ber: 
weilen einladend, ob zumal ein wirthlich, wohnlich 
Gaſthaus vorhanden ſei — nicht etiva eines der mir 
unleidlichen „hbodhmodernen“ Hötels, die mit ihrer 
Proſa, Geldgier, Oberfellnerei im Frack und aufge 
tünchten „Eleganz“ jo viele Gegenden der Schweiz 
aller Stimmung, aller Poeſie entkleiden: — das mußte 
doch Alles erſt noch ausgefunden werden! 

Aber mir gefiel aleih von Anfang die Miſchung 
des Freundlich-Sauberen der Eleinen Zanditadt mit 
ihren ſchmucken Häuslein und ihren jorgfältig ge 
pflegten, blumenbunten Vorgärtlein, die durch die 
breite Yanditraße von den Hausthüren und meiſt durch 
einen ziveiten jchmalen Weg von dem Zeeufer ge 
Ichieden werden: — dieſes fleinftädtiiche Weſen alfo, 
das mit jeinen zahlreihen Kaufladen von allerlei 
Waren mehr Behagen verhieß, ald ein oberbaierijches 
Nauerndorf, wie etwa Seebrud, unter deſſen vollkom— 
mener Gulturlofigfeit ich früher gelitten (I. ©. 302) 
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und das doch durchaus nicht den vollen Reiz des 
Ländlichen ausſchloß, wie die durd die Dauptitraße 
uns freudig brüllend entgegenwandernden Kühe dar: 
wiefen — nebit Spuren ihrer VBorgängerinnen! — 
und der Blick durch die Quergaſſen dazwijchen, der 
alle Tandwirthichaftlihe Hantierung auf Wieſe und 
Adler in vollem Betriebe zeigte. 

So kamen wir, lieblich angemuthet, die Reife: 
tänzlein an der Seite, im Wanderjchritt an ein 
weißes Haus mit dem Schilde: „Gaſthaus zur Krone 
am See”. Freundlich einladend ſah es aus und 
verlockend mit feinem fühlen Schatten des auf der 
Sñdſeite der Straße nad) dem Tee hin gelegenen 
grünlanbigen Wirthsgartens ... 

Vor ſeines Hauſes Thüre aber ſtand „mine 
host“, wie es in alterthümlichem Engliſch heißt 
(nicht: my host‘, deſſen tadellos weiße Weſte weit— 
hin leuchtete, noch bevor man des ſtattlichen Mannes, 
des ſchönen, klugen Geſichtes näher anſichtig ward: 


es war Herr Deeg, der Eigenthümer des Gaſthofes, 


348 


mit dem und mit deſſen ganzem Haus ung im Laufe 
der Jahre eine jchöne, gemüthvolle Freundichaft ver: 
fnüpfen follte, daß er meinem Water ähnlich ſah, 
nahm uns gleih von Anfang für ihn ein. 

Auf unfere Frage, ob wir hier für längere Zeit 
Wohnung finden fünnten, führte und der Freundliche 
in ein gar jchönes, großes, dreifenftriges Zimmer im 
erften Stod (Nr. 19 iſt es), wo uns fofort die 
ſchöne Ausficht über die blumenreichen Vorgärten, anf 
den Zee und über deſſen blauen Spiegel, hinüber in 
die Schweizer Berge — zumal auf die Krone dieler 
Rundſchau, den von Freund Scheffel geweihten 
Säntis — entzüdte. 

Sogleih ſchloſſen wir den Vertrag ab, der 
Wohnung und (wie jih alsbald herausstellte) ganz 
ausgezeichnete — für mein Bedürfniß, das nicht 
„nah Spiſe gert* — nur allzureihliche Verpflegung 
für einen unwahrſcheinlich geringen Preis zujicherte. 

Die eriten Jahre bewohnten mir ſtets das Zim— 


mer Nr. 19 im eriten tod; ſpäter ward bier die 
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Ausſicht durch die hoch aufgeſchoſſenen Eichen des 
Gartens und der Landſtraße beeinträchtigt; wir zogen 
deshalb in den entſprechenden Raum eine Treppe 
höher, wo ein luftiger Balkon und ein an das ſal— 
ähnliche Wohnzimmer ſtoßendes Schlafzimmer den 
Aufenthalt noch erheblich angenehmer machten. 

Herr Deeg ließ in dem Sale ſeine ganz vor— 
trefflich gewählte Bücherei (zumal reich an Werfen 
über Natur und Gejchichte des Bodenſees und der 
umgebenden Landihaften, 3. B. Tſchudi's „Ihiere 
der Alpenwelt* darbietend) zu unjerem Gebrauche 
itehen, und manche verregnete Stunde, manden 
fühlen Herbſtabend haben wir ung diejer Bücher er: 
freut. 

Mich argen Gewohnheitsmenjchen heimelt es nun 
jedes Mal jo mwohlthuend an im Gemütb, warn ic) 
das Zimmer wieder betrete und an dem altgewohnten 
Ort am Südfenfter den altgewwohnten höchſt einfachen!) 
Holztiſch und den Strohjtuhl ſchon bereitgeftellt finde 
von der fleißigen Hand der unvergleichlichen „ichwarzen 
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Franzi“, auf welchem Tiſche jchreibend und in welchem 
Stuhle ſitzend ich ſeit 1874 jo viele, viele Did) 
tungen und twijlenfchaftlihe Werke verfaßt oder dod) 
corrigirt habe: jo von der „Statsfunft der rauen“ 
an die meijten Dramen, von den Nomanen „Die 
Kreuzfahrer*, „Bis zum Tode getreu‘, „Mas ijt die 
Liebe?“, „Frigga's Ja“ und noch mande andere; 
corrigirt aber habe ich dort großentheils die vier 
Bände , Urgeſchichte“ und die zwei Bande ‚Deutſche 
Geihichte”. Auch die Erinnerung an dieſe ſchönen 
Stunden des Schaffens oder doch fleißiger Arbeit 
erhöht meine Liebe zu diefem traulihen Raum, in 
welhen wir auch ſchon manchen lieben Freund, 
manche holde Freundin zu Gajt geladen haben. 
Alsbald geitaltete ji, wie gejagt, das Verhält— 
niß zu dem vortrefflichen Wirth, deſſen raftlos äm— 
jiger rau, dem Töchterlein, den allmälig beran- 
wachjenden drei Buben zu einem wahrhaſt freund: 
Ichaftlihen, und wahrlich nicht minder das zu der 


Schweſter der Frau Deeg, dem immer fröhlichen 
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Fräulein Sonntag, dem heiteren Kobold des Hauſes; 
ah allzu früh, liebenswürdige Caroline, ijt Deine 
wohllautreiche Stimme verftummt, und hat Dich der 
Hügel in jenem poejiereihen Friedhof überwölbt! 

Uebrigens find wir nicht die Einzigen, die, wie 
man zu jagen pflegt, „einen Narren gefrejlen haben“ 
an Friedrihshafen. Mein lieber Freund Dohrn, 
der Profeſſor der Frauenheilfunde zu Königsberg 
oben ©. 132, richtet ſeit vielen Iahren ebenfalls 
die erfte Fahrt in der herbjtlichen Freizeit im die 
„Krone” nad Friedrihshafen, die ich mit folgenden 
Verjen angedichtet habe: 


An den Wanderer. 


In der Krone zu Friedrichshafen 

Iſt gut effen und trinken und jchlafen, 

Sn der Friedrihshafener Kronen 

Sit gut effen und trinken und wohnen; 
Auch die Mufe verfehlt nicht des Weg's 
Zu den wirthlihen Wohnungen Deeg's. 
Verdirb Du nicht der Einſamkeit Reiz, 
Und erjcheine, warn ich in der Schweiz. 


352 


Ein Hauptreiz des Aufenthaltes liegt in der ber: 
vorgehobenen Berjchmelzung Eleinlandftädtiicher, netter, 
freumdlicdy gebotener Gultur und einer theil® wunder: 
lieblihen, theild großartig maleriſchen Natur. 

Der Blid auf See und Gebirg ift von dem 
Nordufer aus unvergleichlich ſchöner als auf dem ſüd— 
lichen, two die hohen Berge von den reizlojen gras 
grünen Borhügeln verdedt werden: aber auch jchöner 
als in Lindau, wo fie nur die linke Flanke füllen, 
während gerade in Friedrihshafen — etwa in der 
Mitte des Sees — die blauen Fluthen den Vorder: 
grumd umd die ganze Bergkette, von den Allgäuern 
im Nordojten bis zu den Bernern im Südmeiten, 
majeſtätiſch abjchließend den großartigen Hintergrund 
bilden. Beleuchtungen von Vordergrund, See und 
Gebirge, wie wir fie von dem hoch gelegenen Kirch 
plaße zu Berg bei Sonnenuntergang geſchaut haben, 
zählen zu dem Allerſchönſten, das ich Diesjeit der 
Alpen fenne. And nicht minder jchön ift der Blid 
von der füniglichen Mleierei aus, weitli von dem 
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Weiler Marzell, wohin ein höchſt maleriicher Fuß— 
weg diht am Seeufer durch Schilficht, Wieſen und 
Felder führt. Aber auch die hochgelegene Landitraße 
nah Meersburg bin gewährt einen prachtvollen Ueber: 
blid. Dort, auf der Bank vor der Meierei, haben 
wir gar oft die Sonne wundervoll im Unterjee ver: 
sinken jehen, den ganzen See mit Purpur und Gold 
überjtrahlend, und das (freilich jeltene) Alpenglühen 
des Säntis und der Churfirften ift von unerreichter 
Herrlichkeit. 

Melde Stimmung, warn der Mejtwind Die 
legten kaum gefräufelten Wellen leije anraufchend an 
das ſandige Ufer jpült, indeß fern draußen im Unter: 
jee ein Paar Laucherenten ſich von der Fluth abheben 
oder der jcheue graue Neiher aufgeſchreckt aus dem 
Schilf abjtreiht, mit melandoliihem Ruf und lang» 
am feierlihem Flügelſchlag. 

Der Roman „Bilfula” fpielt in dieſer Gegend, 
zwiſchen Berg (auf deſſen Hochfläche ich das Nömer: 


lager verlegt habe) im Norden, Erichskirch im Diten 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 93 


und Marzell im Weſten. Wenn an den Natur: 
Ichilderungen etwas gelungen ift, — id hab's nur 
abgejchrieben hier. Die Auffindung der Grund: 
mauern eines römischen Hauſes — in Naumein- 
theilung und Farbe der Wände genau den pompe- 
janifchen entſprechend — in Iettenhaufen, linfs am 
Meg nad) Berg, gab mir einen weiteren Anſtoß, den 
Schauplab jener Erzählung gerade bieher zu ver: 
legen. 

Aber auch der Weg in der entgegengejegten Rich— 
tung, gen Oſten, nad Erihsfirh, entweder entlang 
dem jhilfigen Ufer hart am See — wo Biſſulas 
Hütte zu denken iſt — oder weiter landeinwärts 
durch den Stadtwald, ijt gar reizvoll. In dieſem 
Stadtwald haben wir ung einmal von einem Ge 
witter jpät am Abend überrajchen lajlen, jo daß 
wir, in pehichwarzer Dunfelheit, mehrmals gegen 
Bäume anrennend und in den Sumpf gerathend, ſtark 
erihöpft und völlig durdnäßt, erit gegen 11 Uhr 
nad) Haufe famen. Und zahlreiche andere Ausflüge 
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zu Buß, zu Wagen, zu Dampfidiff nad) Meersburg, 
nad) dem jo überaus lieblihen Conſtanz mit jeinem 
trefflihen Injelgajthof bieten fich bei jchönem Wetter 
verlofend dar. Jedoch aud bei minder jchönem 
Wetter — der Regen verläuft und trodnet raſch auf 
den trefflich gehaltenen Landſtraßen, jo daß man jelbit 
nad heftigen Güfjen bald wieder ausgehen kann — 
find die Rundgänge um das Städtlein, in dem 
„Riedle*, endlih das Luftwandeln auf dem Hafen: 
damm, wann bei Sonnenuntergang die Dampfer 
von allen Seiten her einlaufen, höchſt angenehm. 
Auch vom Hafen aus, wie im „Olga-Hafen“, jtellen 
ich die Berge und der See im Abendgold umnver- 
gleihbar ſchön zur Schau. 

Diefer Olga-Hafen ijt eine Fleine, für die könig— 
lihen Nachen bejtimmte Bucht vor dem Garten des 
Königjchloffes, in welchem aber auch Dampfer die 
Säfte des Schloßherrn landen und abholen fünnen. 

Das Königsſchloß it ein altes Klojter, Hofen ge- 


nannt: denn das heutige Friedrichshafen it entitanden 
23% 
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aus dem Zuſammenwachſen der Fleinen NReichsitadt 
Buchhorn im Dften und jenes Kloſters nebit jonjtigen 
Gebäuden und Grundſtücken im Weiten. Das Schönſte 
an dem geihmadvoll, aber einfach gehaltenen Sit iſt 
der große, berrlihe Garten mit feinem Dicht ver: 
wachienen Nebengang, der die hohe Kloftermauer ent: 
lang von Djt nach Weit ſich hinzieht, die entzückendſten 
Ansblide gewährt aus Fleinen Lug—-in's-Land-Löchern 
(bier freilich zunächſt Lug-in-den-See) über den See 
bin und auf die Bergkette drüben. 

An Schloß und Garten fnüpfen ſich mir höchſt 
werthvolle Erinnerungen: ich durfte mich bier gar 
oft der gütigen Wirthlichfeit des königlichen Schloß— 
herren erfreuen. 

Im Jahre 1877 hatte ich, damals Nector der 
Univerfität Königsberg, die Hochſchule bei dem Jubi- 
leum der Tübinger Univerſität zu vertreten!); ich 


i Vgl. mein Feſtgedicht, Balladen und Lieder, Leipzig 
1578 ©. 350. 


——— 


ward dabei (wie alle Vertreter) dem Königspare 
dortſelbſt vorgeſtellt, und als ich von da nach Fried— 
richshafen ging, ließ mich die Königin Olga wiſſen, 
mein Bejuch im Schlojfe werde nicht unwillkommen 
jein. Ihr Bote war ein ganz ausgezeichneter Mann, 
mit dem mid und meine Frau alsbald innige 
Freundſchaft verbinden jollte: der damalige prote- 
ſtantiſche Stadtpfarrer Rudolf Schmidt. Dieſer vor: 
treffliche Geiftlihe vereint im fich die hohe Bildung, 
die das Tübinger Stift als gar feinen Ruhm 
jeinen Schülern mitgiebt, mit den zahlreichen und 
glänzenden Vorzügen der geiltigen, jeeliihen und 
Gemüthsbegabung, durdy die -der Alamannen-Stamm 
aus allen weſtgermaniſchen hervorleuchtet !). 

Der durd Charakter und Kenntniſſe und Liebens- 
würdigfeit gleich) ausgezeichnete Mann — er war der 
Erzieher des Herzogs von Argyle gewejen und hatte 
durd langen Aufenthalt in England und durd) das 


1) Bol. das Gedicht „Schwaben-Lob“, ebenda 335. 
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Leben in den höchſten Kreifen der Gejellihait dort 
jeine Anichauungen erweitert — bat unter Anderem 
ein ganz vorzügliches Werk über Darwin gejchrieben, 
in welchem er die volle Vereinbarkeit des Darwi— 
nismus (+F+7) mit dem Chriſtenthum überzeugend 
dargewiejen bat. Du lieber Gott! Und mid 
haben die preußiichen Pfaffen beider Bekenntniſſe 
(1892) in die heißejte Hölle hinein verfludht, weil 
ich bei Bekämpfung des Schulgejegentwurfs mid) 
zum Darwinismus bekannte, und obenein haben jie 
mir den Unſinn auferlogen, ih wolle Darwin in die 
Volksſchule einführen. Aber die Bildung des Tü— 
binger Stifts fehlt eben vielfach den proteitantijchen wie 
den Fatholiihen Fanatikern anderer deutſcher Staten. 
Gar freundihaftli und mit reichſter Anregung für 
uns verfehrten wir nun mit dem Pfarrer und feinem 
Hauſe, bis er leider Friedrichshafen verließ, um raſch 
von Stufe zu Stufe in der würtembergijchen Kirche 
empor zu fteigen: jegt ift er ald Nachfolger Gerofs 


„Prälat”. 
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Das Königspar hatte die Huld, mich faſt jeden 
Herbſt einmal zu der Tafel zu ziehen, an der es 
durchaus nicht ſteif herging; vielmehr glaubte man, 
bei einem, freilich ſehr reichen Landedelmann zu Gaſt 
zu ſein: das Geſpräch war ungezwungen, heiter, 
an guten Witzen reich. Der König!) hatte Wohl— 
gefallen an meinen VBerfuchen, zu ſchwäbeln, mand) 
froher Scherz fnüpfte ſich hieran. Aber auch ernite 
Crörterungen fehlten nicht: der Herrſcher zeigte ſich 
dabei, war einmal eine gewiſſe, durch jeine Erziehung 
verihuldete Schüchternheit im Ausdruck überwunden, 
als wohlunterrichtet und von autem, verjtändigem 
Urtheil: — ſehr mit Unrecht ift eine entgegengejehte 
Meinung über den Berewigten weit verbreitet; in 
den Zeiten des heißeſten Gulturfampfes in Preußen 


ſprach er die einzelnen Streitfragen eingehend und 


1, Als es bien, er fei von jenem vielbefprodenen Ameri— 
faner zum Katholicismus befehrt worden, rief er mir lachend 
zu: „Haben Eie gehört, daß ich Eatholifch worden bin? Mars 
ten’8 nur, nächſtens werd’ ich Jud'.“ 
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umjichtig mit mir durch und rühmte jich freudig umd- 
jelbjtbewußt, im Ginvernehmen mit dem trefflichen 
Biſchof Hefele von Nothenburg feinem Yande die 
ihlimmen Folgen des Vaticanums abgewehrt zu 
haben. 

Jene ungünftige Beurtheilung beruht meijt auf 
einem Vergleih mit jeiner Gemahlin, der Königin 
Olga, die denn freilich neben der Königin von Ru: 
mänien (aber in jehr anderer Weije!) die geiltig be: 
deutendſte Frau war, die ich in meinem Leben ac 
jprochen habe. Schon bei der furzen Begegnung zu 
zZübingen begann jie feine, zierliche Fäden geijtvollen 
Scerzes im Gejpräh mit mir zu fnüpfen, indem 
jie mich plößlic) jcharf darüber verhörte, wann, wo, 
warum, gegenüber wem ich das Gedicht „Der Glaube 
der Freundſchaft“ (Gedichte I., 2. Aufl., Yeipzig 1891 
©. 190) verfaßt habe? Anfangs recht verblüfft, zog 
ih) mich zulegt doch leidlich aus dem Wortgefecht; 
jte entließ mich lächelnd und erwies ſich jpäter in 
Friedrichshafen jtets Sehr huldvol. Sie muß eine 
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Schönheit erften Nanges geweſen fein, und noch in 
ihrem hohen Alter und unter quälenden Leiden be- 
wahrte jie echt füniglihe Haltung. Am Stärfiten 
berwunderte ich jie während der Lage von Plewna 
1878), da id fie häufig ſprach; oft famen De- 
pejhen vom Kriegsjchauplage, faſt alle berichteten 
Schlimmes über die ruſſiſchen Waffen, ihr ganzes 
Herz war bei diefen Fahnen, fie litt auf das Schwerite 
dabei, und umerjchüttert — ob unter Thränen, die 
auf das Gelejene rollten, — jprad) fie weiter von 
ganz anderen Dingen. 

Auch die reid) begabte lebhafte Herzogin Wera, 
die jo früh verwitwete, lernte ich an jener Tafel 
fennen; hoch erfreute mich, daß fie auf meine Be— 
merfung: bei einem Beſuche in Paris ſei fie wohl 
ihon als Ruſſin gut aufgenommen worden, eifrig 
erwiderte: „DO nein, ich fühle mid als Deutſche 
und habe das den Pariſern deutlicd gezeigt.“ 

Bon den zahlreichen Beziehungen, die mir der 


Verfehr an dem Hofe von Friedrichshafen gewann, 


hebe ich hier nur die mir wertbvollite hervor: die 
zu dem Gabinetschef des Königs, Staatsrath Dr. von 
Griejinger, dem ich unverhüllt die Hoffnungen und 
Freuden und fpäter auch (jeit 1889) die bitteren 
Schmerzen eined deutſch ſchlagenden Herzens anver- 
trauen Fonnte. Aber auch gar manden bervorragen- 
den Gelehrten lernte ich in jener gaftlihen Garten- 
halle Fennen: den greifen Adalbert von Keller, den 
Claſſiker unter den deutichen Philoſophen Eduard 
Zeller, den jo höchſt eigenartigen Orientaliften Euting, 
der den ganzen Hof und alle Gäjte der (andern!) 
Krone Stunden lang durch jeine fejlelnden Reiſe— 
erzählungen unterbielt. Cinmal, als er nad) deuticher 
Profeſſoren-Art auf eine Frage der Königin gar zu 
ausführlih antwortete, und die feine rau ſich, 
während jeines längeren „Bortrages“, aucd den andren 
Gäſten etwas widmen wollte, „forcht ſich der kühne 
Schwabe nit“, jondern rief ihr zu, ſogar ihren Aermel 
leije berührend: „Paſſen's auf, Majeſtät!“ worauf 
die Tochter des Czaren Nifolaus ganz bejtürzt und 
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gehorfam ſich ihm wieder zumandte. Das „Aräbli“ 
nannten jeine Landsleute den kundigen Grforjcher 
jener Wüſten, das Eleine, kurze Männlein, mit dem 
flugen, großen Kopf und noch viel größeren Schlapp: 
hut, unter dem er nahezu verihwand. 

Unter den Stammgäften der „Krone“ hebe id) 
hervor den mwürtembergiihen Major a. D. Freiherrn 
von Tröltſch, den ausgezeichneten Kenner und uner- 
müdlichen Durchforſcher der vorgeichichtlihen Funde 
jeiner Heimat und deren Nachbargebiete, ferner den 
Stuttgarter Arzt Dr. Härlin, deſſen Tochter Anna wir 
(III. ©.541) ſchon früher als die feinitjinnige Beur: 
theilerin meiner Dichtungen kennen gelernt haben. 
Auch die Familie Käfenheimer darf hier nicht fehlen, in 
deren Wirthsgärtlein nahe dem See wir manchen 
guten Abendtrunt Navensburger Näuberhöhlen-Bieres 
gethban und manch verjtändiges, oft aud) recht heiteres 
Wort über Land und Leute vernommen haben. 

Aber auch du darfit nicht übergangen werden, 
wo ich Friedrichshafens gedenke, uniträflicher, ehe— 


364 


maliger, leider jetzt „zur Ruhe geſetzter“ Apothefer, der 
du durch deinen fernigen, echt alamannijchen Humor 
uns mande Freude bereitet haft. Gedenkſt du noch 
unjerer eriten Begegnung? Du bift ein Feind der 
falten Bäder im See, die ich ja wohl zumeilen all 
zufalt nahm. Noch hatten wir nie im Leben ein 
Wort gewechſelt. Ich fam aus dem See, das trie- 
fende Har verrietb es und über der Schulter das 
Handtuh. Du jtellteit mi vor deiner Schwelle 
und jprachit die geflügelten Worte: „Der Menſch is 
feir Fiſch.“ Mir verfagte im Munde die Rede. 
Denn nicht aljo gewandt war ich im Gegenjtoß wie 
jenes Bäuerlein aus Marzell, dem du verwiejeit, daß 
es in deiner Apotheke die Tabakspfeife nicht ablege, 
die da ftinke. Zornig aber entgegnete der Alamanne: 
„Dei ganzes Koch bier is nur zum Stinfe” da.“ — 

Innige, ſchöne Freundſchaft verband und ver 
bindet uns mit einem andern Haufe, das vor ein par 
Jahren (September 1992) jein unvergeßbar Haupt 


verlor: mit der Familie des Hofrathes von Bühler. 
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Diefer nad jeder Richtung ausgezeichnete Mann 
bat ſich gerade gegenüber der „Krone* hart am See 
eine Villa gebaut, die unvergleihbar das jchönite 
Saus im ganzen Städtlein it. Mit dem feiniten 
Geſchmack für Kunjt und Kunſthandwerk hat feine 
liebevoll pflegende und jchaffende Hand alle Räume 
u Schmuckkäſtlein ausgeftaltet, indem er unabläflig, 
in der Nähe und in der Ferne, altes, wertbvolles 
Geräth jeder Art in mwunderbarem Spürſinn auf: 
jtöberte, und, vom Glück begünftigt, an ſich zu 
bringen wußte. Hier verbrachte der noch gar rüjtige 
Greis in den legten Jahren die Monate der milderen 
Jahreszeit, und wir waren ein- für allemal zu jeder 
Stunde des Tages und des Abends in das gajtliche 
Haus mit dem herrlichen Garten geladen. In gleicher 
Herzlichkeit hat das Haupt wie die anderen Glieder 
der Familie, vor Allen die prächtige Hausfrau, uns 
ihre Schöne Freundichaft geſchenkt; noch vor zwei 
Sahren jcheute das betagte Ehepaar nicht die Mühe, 
und bis auf die Mendel bei Bozen nachzureifen: 
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— und wir bofften, der Mann, der jein Leben über 
jo raſtlos und mit jo reihem Erfolg gearbeitet hatte 
— er war Jahrzehnte lang Verwalter der fürftlich 
hohenlohe'ſchen Güter in Ruſſiſch-Polen geweſen — 
werde ſich noch viele Jahre des wohlverdienten Aus— 
ruhens in dem von ihm geſchaffenen und jo reizvoll 
geſchmückten Heim erfreuen dürfen, — da entriß ihn 
raſch ein Schlaganfall den Seinen und uns. 

Gr war ein ganz hervorragend begabter und 
rajtlos bis in fein hohes Alter an feiner geijtigen 
Weiterbildung arbeitender Mann. in Abendgang 
mit ihm mar ein geiftiger Genuß; fein Willen, feine 
Erfahrungen auf den verjchiedeniten Gebieten, — zu: 
mal auch des praftijchen, des wirthichaftlichen Lebens — 
waren eritaunlih. Oft war ich freilich gemöthigt, 
jeinen politiihen Neigungen, zumal Abneigungen zu 
widerjprechen: — tar er doch ein bitterer Feind des 
Krieges und aller mit ihm zuſammenhängenden Ein- 
richtungen. Sein Briefverfehr mit Moltke und Bis- 


mare über die Abrüftung hat ja feinen Namen weithin 
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befannt gemadt. Den „Friedensbühler* nannten ihn 
jeine Genoffen im Reichstag. Aber mit liebenswürdigiter 
Yaune nahm er meine, des jo viel jüngeren Mannes, 
nicht immer fehr janften Erwiderungen hin und meine 
iherihaften Angriffe ſchlug er mit jenem weit über: 
legenen Humor zurüd, der ihn zu einem der begehrens- 
wertheſten Geſellſchafter machte. Es war echt ſchwäbiſcher, 
ferniger, urwüchſiger Humor, der troß aller Wucht der 
damit geführten Schläge jo grundgutmütbig war, daß 
der Setroffene jelbit am herzlichiten mitlachen mußte. 

Wie warmen Danf jchulden wir dem prächtigen 
Mann und den Seinen für jo viele Stunden fröh: 
lihiten und gemüthvolliten Verkehrs! Es war mir 
eine Herzensfreude, einen Enfel des Pares im Sommer: 
balbjahr 1593 zum Studium nad Breslau rufen zu 
fonnen und den im erniter, mujterhaft fleißiger 
Arbeit, wie in echt bühleriſchem Humor gleich be 
währten jungen Schwaben, der ſich Aller Herzen 
gewann, in meinen VBorlefungen und Webungen und 


in meinem Haufe zu jehen. 
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Mas ich in folder Weile an idealem Einfluß 
und an Durchdringung mit geichichtlicher Methode an 
einer jeßt Schon Starken Anzahl reich begabter junger 
Yeute gewirkt habe, ift, wie oft gelangt, wohl das 
Werthvollite, was ich im Leben geleiftet habe, und 
wird noch günſtig nachwirken, wann meine Leiſtungen 
in der Dichtung mur noch der Geſchichte angehören 
werden. 

Das Idhll von Friedrichshafen aber hat für uns 
jeinen jchönjten Abſchluß in dem Bühlerſchen Haufe. 
Möge über den noch darin Waltenden ein guter 


Stern leuchten für und für! — 


XVII. 


Am Meiſten ergetzte mich bei dieſen Reiſen!) und 
Landaufenthalten, die Eindrücke zu beobachten, die 
Natur, Kunſt und Menſchen auf die ſo empfängliche 
Seele meiner Thereſe machten, die als Mädchen recht 
wenig von der Welt — auch von Deutſchland nicht 
eben viel — geſehen hatte und deren ungemein lebhafte 
Einbildungskraft, ungleich reger noch und raſcher als 
die meine, das im Fluge Aufgenommene auch ſofort 
im Fluge verarbeitete, oft auch durch drolligen Humor 
überraſchend. Berge hatte das Kind der rothen Erde, 
das „Haidefind“ (Gedichte IT. ©. 262) nie geichaut: 


!) Eelbitverjtändlid können fie — aud) die an Eindrücken 
reichiten in Italien, Frankreich, Holland, Belgien, Graubünden, 
Südtirol — nicht jo ausführlich geichildert werden, wie etwa 
jene erſte Fahrt nad) Ravenna (III. ©. 400 f.): viele Bände 
würden fonit nod erforderlich. 

Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 24 
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glei bei umferer eriten Fahrt von München über 
Kochel und Walchenſee nad Bartenfirhen nahm nun 
ihr Staunen Fein Ende: dabei hatte fie das uner- 
hörte Glück, hart an der Straße bei Urfeld eine 
blühende Alpenroje zu pflüden — nie hatte ich bei 
häufigem Verweilen bier die Bergblume jo tief im 
Ihale getroffen — und in der folgenden Nacht eines 
der großartigiten Gewitter zu jchauen und zu hören, 
die ich in den Alpen erlebt habe. Freilich hatte fie 
recht kindliche Vorſtellungen über die Erfteigbarfeit 
der Höhen und meinte, in einer Stunde müſſe man 
doc) leichtlih auch die fteiljten Gipfel erreihen, „da 
man jie ja jo deutlich ſehe!“ In Naflereut fürchtete 
jie, die ſtark umwölkten Berghäupter würden nächſtens 
über uns fi zufammenmwölben und enge Bergfefiel 
blieben unheimlich ihrem Auge, das gewohnt war, 
über die weite Haide hin ohne Schranfe zu ſchweifen 
und erjt am fernjten Sorizont, am Ende der Bahn 
der Sehfraft, Halt zu machen. 


Miederholt beiuchten wir Italien, meiit über das 
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freundliche Innsbruck, das wie eine beſonders von 
einem Alpenverein errichtete Vorhalle für Bergfahrten 
erſcheint. Wie ergriffen gedachte ich — nun in Glück 
und Geſundheit — der bangen, geldſorgenumdrängten 
Fahrt, die ich, vielleicht unrettbar bruſtkrank, im 
Jahre 1862 auf dieſer Straße gethan III. ©. 399 f.)! 

Das erſte Mal (1873) wanderten wir von Parten— 
kirchen über den Finſtermünzpaß und die ſtimmungs— 
volle Malſer Haide, wo wir in dem trefflichen 
Wirthshauſe zu Sanet Valentin übernachteten und 
am folgenden Morgen die Ortlerkette in prachtvollem 
Sonnenaufgangsgolde leuchten ſahen, nach Meran, 
wo wir das „Lrinele von Gohyen,“ damals noch-im 
väterlichen Hof, aufſuchten: zu meiner Herzensfreude 
erwuchs bald warme Freundſchaft zwiſchen dem 
ſchönen Bergkind (dem Urbild der Gotho im „Kampf 
um Rom“ und des Trineles in den „Kreuzfahrern“) 
und meiner lieben Frau. Noch gar oft find wir 
dejielben Wegs gefahren und haben Wochen lang in 


dem unvergleichbar jchönen Thale (Gedichte II. ©. 381) 
21% 
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geweilt, jo daß wir mit Yand und Leuten herzver— 
traut geworden find. Als wir ein par Jahre fpäter 
wieder famen, fanden wir das Trinele als Schloß— 
frau auf Rametz, als Gattin des trefflichen Schloßherrn 
Friedrich Bofcarolli (III. ©. 463). 

Damals nun (1873) zogen wir von Meran 
iiber das Verona Herrn Dietrichs von Bern nad) 
Venedig: ein prachtvoller Sonnenuntergang verklärte 
bei umjerer Einfahrt den Canal grande: ein unver: 
geßlicher Eindrud. Allein in der Lagunenjtadt 
berrichte die Malaria: ich jcheine dieſem Fieber jehr 
angejeßt zu fein: denn im meinen jehsmaligen Reifen 
in Italien ward ich dreimal, in Ravenna, Venedig, 
Nom, davon ergriffen. Recht frank fehrte ich, von 
der eben erjt mir Angetrauten auf das Dingebendite 
nepflegt, über Bozen, wo ich liegen bleiben mußte, 
nad) München zurück. 

Im folgenden Jahre (1974) gingen wir wieder 
von PBartenfirhen aus über das Stilfier Joch Bor— 


mio) zu längerem Aufenthalt nad Bellagio am Comer 
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Zee (II. ©. 257), wo ung zumal die Spaziergänge in 
dem Park der Billa Serbelloni entzüdten: wir ent: 
deckten in einem vermwilderten Garten des Schloifes eine 
Reihe von Marmoritufen, die an den herrlich blauen 
Zee führten, ja ſich unter der Oberfläche auf dem See— 
grunde fortjegten: offenbar früher eine Anlände für 
Gondeln: die Stelle war zum Bade wie geichaffen 
und wiederholt tauchten wir — denn weit und breit 
war fein Menſch zu ſehen — naturbadend in die 
fühle Fluth. 

In einem jpäteren Iahre fuhren wir wieder von 
Meran aus nah Trient und dur das herrliche 
Sarcathal an den Gardajee zu längerem Verweilen 
in Riva, dann an den Sce von Lugano, den Yago 
magqgiore und abermals zu dauerndem Aufenthalt 
nach Genua, mit Recht „la Superba* genannt: mur 
von Marjeille (unter den mir befannten Städten) 
wird ihr amphitheatraliiher Aufbau nahezu erreicht. 

Aber die größte italienische Reiſe thaten wir 
1876. Ic hatte mir heimlich ausgedacht, aus dem 
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erſten Honorar für den „Kampf um Nom“ Thereſen, 
die ja doh das Bud vor den Flammen gerettet 
hatte, an Stelle ihrer Eleinen, alten und nicht mehr 
recht genigenden (Nadermann'ichen) Harfe eine Erard- 
ſche zu fchenfen, die fie jih in Paris ſelbſt ausjuchen 
jollte. 

Bon Paris aus wollte ic dann durch Südfranf: 
rei, durch die Städte, Thäler und Berge, deren 
Namen ih fo oft in meinen rechtsgejchichtlichen 
Arbeiten geichrieben hatte, nad Italien und zwar 
sumal nad jenen Gegenden der Halbinjel, die ich 
noch nicht Fannte: Florenz, Nom, Neapel, die ich im 
„Kampf um Nom“ lediglich auf Grund von Forſchungen 
hatte bejchreiben können!). 


1) Aber doc) jo richtig und genau befchrieb, daß mir Fol- 
gendes Ergekliche begegnete. Ic las Freund Briedländer abends 
im Ramilienfreife die Nevifionsbogen vor: zu meiner Be 
friedigung fand der durd wiederholten langen Aufenthalt mit 
den Dertlidhfeiten der ewigen Stadt genau PVertraute niemals 
Grund zu einer Berihtigung: nur einmal irgendwo im 
IV. Bande meinte er in feiner eigenartigen Gelaffenheit : „bier 
muß es heißen links weftlid — nicht rechts öftlich“ (vom Forum? 
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Wir wollten von Friedrichshafen aus, wo ich 
damals das Luſtſpiel die „Statsfunjt der Frau'n“ 
ichrieb,) aljo ziemlich weit im Südweſten Deutjchlands, 
über Straßburg, den vorjährigen Beſuch bei Frey: 
bergs ſ. umten) wiederholend nah Paris. Allein 
nod am Bodenjee erhielten wir eine höchſt erfreuliche 
Ablenkung von diejer geplanten Richtung: eine huld» 
und ehrenvolle Einladung des Königs von Baiern, 
der aljo unjerer Begegnung (oben ©. 255.) freundlich 
gedachte, der eriten Aufführung des „Nibelungen: 
ringes“ ſ. oben ©. 304) zu Bayreuth beizumohnen. 
Mit freudigem Dank, mit begeijterungsvoller Gr: 
wartung folgten wir dem gütigen Nuf und wandten 


uns num alfo zunächſt jteil nach Nordosten. Unterwegs 





Ich erwiderte befheiden: „Obwohl Sie aus NAugenfchein reden 
und ih aus Büchern, beharre ich bei meiner Angabe.“ Und 
fieb, ich behielt Recht: fehr begreiflih! Wer gewiſſenhaft 
nah rihtigen Garten arbeitet und gerade dehhalb, weil er 
fih nicht auf das Gedächtniß verlaflen fann, jedes Wort 
genau überlegt bei'm Niederfchreiben, wird vor Verſehen 
fiherer gefhüßt fein, al$ wer nur aus der Erinnerung heraus: 
ſpricht. 
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lafen und börten wir jo Vieles — mie fich 
jpäter berausitellte, maßlo8 Lebertriebenes! — von 
dem Menjchenandrang in dem fränfiichen Städtleiu 
und der dort ausgebrochenen Hungersnoth, der Un— 
möglichkeit, in den Gafthäufern zu ſpeiſen, dab wir 
uns in Nürnberg für alle Fälle verproviantirten und 
eine rielige Wurſt erwarben, die ſich bald als über: 
flüffig erwies, aber doch bis Amalfi, ja in ihren End- 
jtüden bis nad Königsberg mitgejchleppt ward. Mir 
fanden in Bayreuth ganz gute — freilih lange vor: 
ber geliherte! — Unterkunft in einem Zimmer, das 
an den Wänden mit jpikzadigen „Rebgewichtlen“ 
iiberall jo dicht überfät war, daß der fißlige Hand— 
werfsburich der „fliegenden Blätter“ ſich darin würde 
zu Zode gelacht haben. 

Schon die anmuthige landſchaftliche Umgebung, 
dann die Park: und Garten-Anlagen (Schloß Phantafie) 
des alten, zopfigen, jtimmungsreihen und jtilvollen 
Nefidenzjtädtleins erfreuten gar lebhaft und das dod) 


feineswens Ttörlame Treiben und Wogen von Ange: 


börigen aller Nationen!) in erwartungsvoller Erregung 
auf den Straßen und dem Feſtplatz beichäftigte Aug' 
und Ohr. Ungezählte Bekannte aus Sid und Nord 
trafen wir an. 

Und nun die Aufführung jelbit des wunderbaren 
Werkes! 

Die erſte, die Einweihung des Feſthauſes, von 
dem Meiſter ſelbſt geleitet, von ſeinem Geiſt durch— 
drungen, von der begeiſtertſten Hingebung aller Mit 
wirkenden getragen! Wohl über keiner ſpäteren Darſtel— 
lung dieſer und der übrigen Dichtungen Wagners in 
demſelben Raum und anderwärts ſchwebte die gleiche 
hohe, feierliche Weihe, die gleiche Gluth der Be— 
geifterung. Wir haben ſpäter von Breslau aus 
1892) Triftan und Parſifal in Bayreuth, Theile 

I, Nur Franzoſen waren damals noch fehr jelten. Ein 
Krititer, der das Echt-Germaniſche in Mufit und Dichtung 
findig herausgefühlt hatte, ſchrieb ganz erboft zumal über den 
(freilih arg verunglüdten!) Motan: „C'est animal m’em- 
bete avec sa lance!* Sie mochte ihn — Uhlani spicu- 


lum, f. „Macte Imperator* Gedidte II. &. 581 — an 
die gefürchteten Lanzen von 1970 erinnern! 


378 


— — — — 


des Nibelungenringes in Wien und in München, zum 
Theil von den gleichen Künſtlern geſehen: ſie reichten 
nicht an jene Weihetage hinan. 

Zumal Niemann als Sigfrid, — freilich noch 
mehr dem Spiel als der ſchon ſtark angegriffnen 
Stimme nah! — dann das Ehepar Vogl (oben 
S. 221) als Brunhild und Loge leifteten Unüber: 
treffliches. 

Andachtvoll, zulegt hingeriſſen, lauſchte das bis 
auf den legten Platz gefüllte Haus die vier Abende 
bindurd) und als am Schluß der Meifter auf die 
Rühne trat, begrüßte ihn braufender Sieges-Jubel, 
Jubel über einen Sieg, eine Großthat echten Ger: 
manenthums: das iſt der tieffte Grund und die 
höchſte Bedeutung jenes Werkes: Richard Magner 
eignete zweifellos auch dichteriihe Begabung: allein 
wie jeder, der, nur fein eigner Yehrer, planmäßige 
Schulung in Yiteratur und Dichtungslehre nie durch— 
gemacht, beging er gar viele Gejhmadlojigkeiten und 
vermied nicht Unklarheiten, höchſt bühnenwidrige 
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Yängen und ermüdende Wiederholungen, mie fie jich 
jelbit ſchwächere, aber geichulte Begabung erjpart. 
So ift denn auch der Nibelungenring durchaus nicht 
fehlerfrei und am Wenigiten die „Krone der drama- 
tiihen Dichtung“! 

Abgefehen von der geradezu kläglich würdelojen Ge- 
jtalt, zu der Wotan herabgezerrt ift — da lobe id mir 
meinen Geiſtes-Gott in „Ddhins Troſt!“— iſt der Liebes— 
tranf, an den wir nun einmal nicht alauben, ein im 
Drama durchaus verwerflicher Nothbehelf, zumal da er 
nur auf Zeit wirft, ganz tie gewiſſe Medicinen. 
Die Verwickelung der Flüche, Verwünſchungen, Nor: 
nenſprüche iſt undurchſchaubar und jene Wieder: 
holungen jind der Tod alles dramatijchen Lebens. 
Die langen Reden Wotans werden nicht dadurd ge 
rechtfertigt, daß fie zu muſikaliſchen Schönheiten An— 
lab geben mögen und noch weniger die unaufhörlichen 
Miedererzählungen dejien, was wir Alles jelbit geſehen 
und gehört haben, dadurch, daß der Zujchauer, der 


nur einen ſpäteren Theil der Vier-Vichtung kennen 
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lernt, das früher Gejchehene erfahren jol. Maßloſe 
Ueberſchätzung des dramatiſchen Werthes Ddiejer 
Dichtung (oben ©. 379) heiſchte dringend dieſe Herab— 
Mäßigung.) Allein unerachtet dieſer erheblichen 
Mängel des Textes ſtehe ich nicht an, die Ge— 
ſammtwirkung von Drama und Muſik als 
Einheit die großartigſte zu nennen, die ich von der 
Bühne herab empfangen: kaum ſtellen ſich „Fidelio“, 
„Freiſchütz“, „Don Juan“, „Tell“, „Jungfrau“, „Wallen— 
ſtein“, „Macbeth“, „Richard III.“ an die Seite. 

In dem MWotan-Leitmotiv, dann in dem von 
Asgardh, von den Walküren ift das Germanijche jo 
tief umd echt und voll herausgefommen, wie jonjt nur 
etwa im deutichen Volfslied, in Uhland und in ein: 
zelnen Scillerfchen Gedanken. Das it es, mas 
mid; mit der lodernditen Begeilterung für dieſes 
Werk des Meijters erfüllt!), das feine übrigen nad) 
meinem — ganz unmufifaliihen — Urtheil entfernt 


nicht ereichen. Vohl bieten aud der „fliegende 


') Vgl. meine Worte bei feinem Tode Gedichte IV. ©. 539. 


381 


Holländer“, „Yohengrin“, mehr nod) ‚,Tannhäuſer“ glän- 
zend Schönes in der Mufif!), — die Dichtungen find 
nicht hervorragend? — auch „LZrijtan und Iſolde“ 
wirkten /(troß der endlofen Längen des letzten Actes 
und des Ungenügeus der Liebesjcene im vorleßten) 
gewaltig bei der Bayreuther Daritellung [obwohl die 
Dauptrollen zu Königsberg, von den Vogls getragen, 
bejfer gejpielt worden waren]. 

Und zwar gab mir die Bayreuther Aufführung 
die Anregung zu „Rolandin“, wie ich jchäße, einer 


meiner allerbejten Dichtungen 2). 





! Aber au wahrlid der von dem Meifter ſpäler ver: 
worfene oder dod gering gewürdigte „NRienzi!” Der Gegen: 
tand, mir — wie Magner — durd Bulmwers farbenreidhen 
Roman nahe gebradyt, hat auch mid) lang beichäftigt: aber die 
Daritellung eines von dem undanfbaren und unreifen Volk ver: 
laffenen, feinen Feinden Preis gegebenen Vollsführers ift ſchon oft 
genug behandelt worden; mid hatte die Schilderung der verwil- 
derten Adelsgeſchlechter der Orfini und Colonna, dann der „beilige 
Ftiede“ des ſchwärmeriſchen Tribuns am Lebbafteften angezogen. 

2, Weil in Verfen, wird fie nicht gekauft: von jedem 
meiner (viel zu theuren) Romane von October bis Weihnachten 
5—6000 Eremplare, von dem nur 3 Mark koftenden „Rolandin“ 
in vier Jahren nicht 600! Ja, fie find herzig, die Deutichen 
als Leſer! 
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Als ih nun nämlich die nicht von Wagner ver- 
ſchuldete (nur aus der keltiſchen, — nicht germanifchen 
Sage! — herübergenommene) Gefchichte wieder mit an- 
ſah, wie dieſer Zrijtan, der uns als Ausbund aller 
Nitter- und Helden-ſchaft vorgepriefen wird, nachdem 
er die Braut jeined Königs und Ohms (wieder ver- 
möge des Hocus-pocus eines Liebestranfes!) für ſich 
gewonnen hat, num ganz gemüthlih am Sofe feines 
Herrn mit allen Liſten heimlichen Verbrechens dieſe 
Buhlſchaft fortjeßt, — ganz wie ein moderner „Alfons“ 
der Parijer Boulevards, — anitatt für feine tragiiche 
Schuld in tragifcher, die Schuld jühnender Offenbeit 
den Untergang auf ſich zu nehmen, da ergriff mid 
Widerwille gegen dieſe Feltiihe Lügenliebſchaft: und 
ich jagte mir: „Nein! Dieſer ſchöne, uralte Stoff von 
dem jchuldig werdenden Brautwerber, der die Braut 
jeines Herrn für jih nimmt, verlangt andere — hod) 
herzig heldenhafte — Auffaffung, ſoll er nicht widerlid) 
wirken :“ und während der Aufführung noch entwarf ich 


und begann ich aleich in Verjen auszuführen den Plan 
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zu meinem „Rolandin“, in welchem ganz ebenjo — 
aber ohne den „faulen Zauber“ eines Liebestranfes — 
Brautwerber und Braut des Herrn dur Mlinne 
Ichuldig werden, aber num nicht am Hofe ganz gemüth- 
li dem Gatten heimlid Hörner aufjegen, jondern 
wie die Wonne, jo die Schuld ihrer Liebe offen auf 
jih nehmen, ja jogar freiwillig aus ihrem jichern 
Verſteck hervorfommen und ſich der Strafe jtellen, um 
nach der Pflicht des Heldenthums ihr Vaterland zu retten. 
Das iſt germanijch, nicht feltiich, und das ift mein 
Ideal von Liebe, Liebesihuld und Sühne. — — — 

Mas die „Meijterfinger* anlangt, erkläre ich mid) 
einfach für unzuftändig: es fehlt mir an muſikaliſchem 
Verſtändniß für die allgemein gepriefene Mufterhaftig: 
feit des Tonwerks. Die Dichtung fteht — ausgenommen 
den Auftritt zwischen Hanns Sachs und Eva — nicht 
hoch: der 2. Act dehnt ſich endlos bis die durchaus 
nicht feine, auch nicht witzige Prügelei ihn abjchließt. 
„Barlifal* in Bayreuth) (Van Dyke) ergriff mic da- 
gegen mächtig durch den Zauber der Schönheit, durch 
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den Ernit der Neligiofität, durch die myſtiſche Gewalt 
der Muſik: es war ein großartiger muſikaliſcher 
Eindrud. Während mir aber im Nibelungenting, 
troß mancher Verſtöße in der Dichtung, ſchon durch 
den Stoff das Herz aufging, muß ich die Grund: 
gedanken der verzüctschrijtlichen Parſifal-Dichtung durch— 
aus als ungefund, als krankhaft verwerfen. Zwar 
mit Unrecht hat ein boshafter Witz, ein befanntes Wort 
von jungen Buhlinnen und alten Betſchweſtern über: 
tragend, gejagt: „junger Tannhäuſer — alter Parſifal.“ 
Denn auch im Tannhäuſer Schon ſteckt der unmwabhre, 
franfhafte Gedanke, daß „innliche Liebe“ Sünde jei. 
Als ob es andre Liebe ald jinnliche gäbe! Unſinnliche 
Yiebe iſt nicht Liebe, jondern Freundſchaft. ber 
während im Zannhäufer die wahre Neigung des 
Dichter-Componiſten bei dem Jinnlich Liebenden jtebt, 
nicht bei den gerechten Kammachern ') auf der Wart— 


burg, wird uns im Parfifal offenbar ganz ermithaft 
1, Hier hatte der Setzer in köſtlichem Druckfehler geſeßzt: 
„Nurmadern!“ 


385 


verfiindet, Das Gelübde des Cölibats habe einen ſitt— 
lihen Werth, viel höher als die Liebe: dieſe Gralkitter 
ind was beſſeres ald andre Leute wegen jenes Gelübdes: 
— eine Tugend, bei der die Menjchheit auf den Aus: 
ſterbeſtand gejeßt wird (oder würde, wenn die Natur 
nicht jtärfer wäre als das Gelübde). Ferner wird 
als die oberite Tugend „das Mitleid“ gepriefen, ftatt 
ded thatkräftigen Heldenthums die des leidenden 
Opfermuths. Das iſt mun wie Triſtan durchaus 
ungermaniſch und hängt mit dem Gebot zujammen, 
nah dem Schlag auf die rechte Wange die Tinfe 
binzubalten, wobei id) num alles aufbäumt, was 
germanifch ift! Ich würde hier von dieſen in meiner 
Rehtsphilojophie jeit 40 Jahren jcharf befämpften Vor— 
itellungen, die Recht, Stat, Strafe unmöglicd machen, 
nicht reden, ſchmerzte mich nicht jo tief, daß der große 
Meijter, der im Nibelungenring das Germaniſche jo 
echt wie Faum ein Anderer zum Ausdruck gebracht hat, 
im Parſifal einen ſolchen Gegenja zu weltfreudiger 


Heldenherrlichkeit geichaffen hat. Urſprünglich jollte 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 25 
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es ja ein Chriftus werden und in der Kundry-Sancta 
Magdalena und in Parfifal jelbit zu Ende des Stückes 
tritt das noc deutlich fennbar hervor. Es war nur 
eine werthvolle Bejtätigung meines Urtheils nicht über 
die Muſik, über die Weltanihanung im Barfifal ;), 
daß mir ein begeifterter (aber nicht verrüdter!) Wagner: 
verehrer, ein Mufiffenner erjten Nanges, bejtätigte: 
„es ist eim Merk des Alters, auch in der Mufif”. 
Freuen wir uns des großen Meifters, der uns den 
Nibelungenring gejchmiedet hat, dies Kleinod im Ge 
ihmeide, im Hort germanischen Volksthums, deflen 
Zauber jetzt ſogar unfre böstwilligen Halbvettern an 
der Seine ergriffen hat. Und die Götter Asgardhs 
mögen ihn vor feinen Freunden ſchützen, die durch 
ihren maßlofen Gößendienjt für ihn ald Dramatiker 
feinen Feinden Vorſchub Teijten. 

Das war feine „Abihweifung“, jo lang die Aus- 
führung ausgefallen ift: denn jene Nibelungentage 
zu Bayreuth gehören zu meinen werthvolliten, herr— 


lichiten „Erinnerungen.“ 


XVII. 


Bon Bayreuth aus gingen wir über das wieder: 
gervonnene Straßburg — ic) hatte es ſchon 1871 auf: 
geſucht (IV. 1. ©. 7) nad) Saarburg, wo mein theurer 
Freyberg Kreisdirector war. Gar rajch befreundeten 
ich Frau Emma, die unvergepliche Kichtgejtalt, — die 
jo früh erlojchne! — und Thereſe und wir verlebten 
frohe Zage mit den lieben Menjchen, den bübjchen 
Kindern — der prächtige „Reichsbubi“ war damals 
noh am Leben und eine Zierde der Welt: der jchönite 
deutſche Knabe, den ich je gejehen, jo ſchön, daß jelbit 
die erbitterten ranzöslinge das Kind liebten: er 
war das erſte in Straßburg alt-deutjchen eltern 
geborene Kind geweſen umd daher der Neihsbubi 
genannt worden!). 


1) Im blühendften Knabenalter fuhr er fpäter mit den eltern 
von Meb aus in einen nahen Wald, pflücdte der jhönen Mutter 
25* 
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Unvergeßlich bleibt mir ein Ausflug, in dem mid) an 
prädhtigem Septembertag Julius auf den Mont Donnon 
führte, einen Vogeſenberg, deſſen Gipfel die wunder: 
vollfte Ausjicht über das ſchöne Neichsland hin gewährt. 
Trümmer eines uralten keltiſch-römiſchen Tempels 
frönen die Höhe: weihevolle Stunden verbrachten wir 
dort, der Jugendfreundſchaft gedenfend, der Fühnen 
Sugendträume in der Wurzerftraße vor 22 Jahren (— 
num find es 41! —) von der wieder zu gewinnenden 
Weſtmark! — ſchwelgend in der frohen, ftolzen Er: 
innerung an das vor ein par Jahren Erlebte, das 


Julius dazu berufen hatte, in Saarburg deutſche 


Maiblumen, rief, zur Umfehr gemahnt: „nur diefe Eine nod, 
Mama,“ ſprang über einen Graben, — ſchrie grell auf und rannte 
davon. Kine Kupfernatter hatte ihn in das nadte Beinchen ge 
bifien. Sofort ſog der Vater herzufpringend die Munde aus — zu 
ſpät. Nach langen Stunden der Qual ftarb der herrliche Knabe. 
(f. Odhins Troſt ©. 81). „Die Wege der Vorſehung find 
unerforſchlich.“ — Allerdings jehr: und Earritre (f. III. ©. 286 
* 1895) fang: „und ewig raufcht der Strom der ew’gen Liebe“. 
Aber wohlweislicd verlegt man die audgleidende Gerechtigkeit 
in das „Jenfeits“, 
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Reichsgewalt zu üben. Wir jtanden damald — 
42 Jahre alt — auf der Höhe des Lebens. Aber auch 
heute noch, 19 Jahre jpäter, nad) den ſchmerzlichſten 
Wandelungen im Neid) und mand) eigenen, traurigen 
Erlebniffen halten wir feit an den Idealen und 
Gejinnungen, die wir vor 41 Jahren verehrt und 
gehegt. 

Wohl dem, der ſolches von ſich ſagen mag! 
Die häßlichen Schmutzfluthen der — innerlich — 
entgötterten, d. h. aller Ideale ausgeplünderten Gegen— 
wart, rühren nicht an die Sockel der Göttergeſtalten, die 
wir verebren. 

Wie ſchön jpielte der Zufall, daß, ald ge 
tade, da wir auf der Höhe der Begeifterung dem 
deutſchen Reich ein Heilö! riefen, ein mächtiger Adler 
ohne Flügelſchlag majeftätiih über unfern Häuptern 
ſchwebte. „Die Ewigkeit zum Augenblid, der Augenblick 


ward Ewigkeit.” „Omnia sub specie aeterni!“* 
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Bon Saarburg ging's nad) Paris. Selbſtverſtändlich 
trat ich überall und immer in Frankreich ald Deutjcher 


auf: ijt mir nie das geringfte um deswillen begegnet. 


Damald war alfo Frankreich noch nicht ein 
„wildes Land,“ wie es jpäter der norddentiche 


allgemeine Herr Pindter — doch wohl ein wenig 
üibertreibend! — genannt hat. Weberall und immer 
wurden wir — wahrlich unſer Deutſchthum nicht 
verleugnend! — als Deutſche ſofort erkannt und 


überall mit jener Liebenswürdigkeit und Höflichkeit 
behandelt, die leider mehr romaniſch als deutſch iſt. 

Ganz diejelbe erfreuliche Erfahrung machten wir 
im Jahre 1879 bei einem vierwöchigen Aufenthalt in 
Le Hävre, wo die angejeheniten Familien in Hötel 
Fraſcati uns, die Zurückhaltenden, aufluchten und 
z. B. zu einem glänzenden, nur von Franzoſen ab- 
gehaltenen, Ballfeft auf das Liebenswürdigſte einluden. 


Nur einmal bei dem Aufenthalt zu Paris im 
Sahre 1876 hatte ich ob meines Deutichthums einen 
Zujammenjtoß, der aber gut ablief, Dank einer glüd: 
lichen Geiftesgegenwart, die wahrſcheinlich (komiſcher 
Weiſe für jenen Fall!) mein franzöſiſch Erbtheil it 
(denn die germaniiche Geiftesgegenwart pflegt mehr 
eine Fauſt gegenwart zu jein!). 

Am Tage dor umjerer Abreife von Paris hatte 
ih ohne Thereſens Wahrnehmen Streit mit einem 
Fiacte befommen, weil diefer Sprößling des Vereinge— 
torir einen erheblichen Theil der 5 Milliarden von dem 
„Pruſſien“ dadurch zurüdzugewinnen plante, daß er 
über die Taxe und ein fehr reichlich bemejlenes Trink: 
geld hinaus noch mehr von mir verlangte, bis der von 
mir als Schiedsrichter angerufene Portier des Hotel 
du Louvre — dieſes nach meinen Erfahrungen uner: 
reichten Gaſthofs! — den Aufdringling mit dem echt 
pariferiichen Zuruf vericheuchte: „Va ten, escroe 
d’un filou.* Am folgenden * bat ich Thereſe, 
während ich die Rechnung bezahlte, einen der vor 
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dem Gajthof haltenden Magen für die Fahtt auf 
den Südbahnhof zu miethen. Die Ahnungsloſe wählte 
meinen escroe. Auf dem Bahnhofe fragten die 
„Faquins“: „Oü va, Monsieur?“ 

„A Dijon,“ antivortete ich. 

Während nım der Koffer herabgenommen ward, 
rief mein gereizter Automedon von jeinem Hochſitz 
herab den Zrägern zu: „Oui, Monsieur est Prussien 
et Monsieur va ä Dijon, oü Garibaldi a battu 
les Prussiens.“ 

Das ftieg mir heiß zu Kopf und glüclicherweije 
fam gleichzeitig in diefem nämlichen Kopf blitzgeſchwind 
die Antwort: „Oui! Et si terriblement, qu’apres 
tous les vainqueurs se sont sauves en Suisse.“ 

Das war unvorſichtig und in jpäteren Jahren 
hätte es mir übel befommen mögen: aber damals 
hatte Monsieur Deroul&de und jeine Patriotenliga 
die Franzoſen noch nicht aufgeheßt: und da jie, zumal 
der Pariſer, aiment un bon rire pour un bon 


mot, jo hatte ich es gewonnen: bei den „Yaquind“ 
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überwog die galliſche Lachluſt der galliſchen gekränkten 
Eitelkeit von anno 70: alle nahmen Partei für 
mich und lachten jo laut und fchallend, daß der er: 
boſte Kuticher zornig auf feine Gäule einhieb und 
ſcheltend davon fuhr. 

Ich füge gleich die zweite — noch weniger herbe — 
Berührung mit dem Franzoſenthum bei, die auch nicht 
zu meiner Niederlage ausihlug. In Avignon bejuchten 
wir die alte Papftburg, in der die heiligen Wäter 
während ihrer „gallicanijchen Gefangenichaft“ gewohnt 
hatten: eine gewaltige Zwingburg, finſter, drohend, 
unheimlich für den, der ihre Geichichte fennt. Das 
Erdgeſchoß iſt in eine Caſerne für Fußvolk verwandelt: 
ein Unterofficier führte uns in die unterirdifchen Ge- 
wölbe und Gänge, die, ziemlich) dunfel, von mittel- 
alterlichen Erinnerungen und von neuzeitlihem Schmuß 
gleich unglaublich dicht erfüllt waren. Nachdem Therefe 
aus der eijernen Thüre herausgetreten war, veritellte 
mir der „Caporal“ den Ausweg, drehte den Schlüſſel 
flirrend im Schloß um und höhnte: 
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„Monsieur est Prussien. Je laai bien vu 
d’abord. Je retiendrai Monsieur ici comme 
prisonnier.“ 

„Faites toujours,“ erwiderte id. „Mon bon 
onele Bismarck enverra son cousin Moltke avec 
quelques de ses amis pour me reprendre.“ 

Der Gascogner — „il &tait un peu de Taras- 
con* — ladte und ließ mid frei. 

Aber wir find noch lange nicht in Avignon: zuerit 
müffen wir nad Paris! 

Mit melden Empfindungen, mit welchen geididht: 
lichen Erinnerungen durchreifte ic) das Land von der 
Gränze des mwiedergewonnenen Lothringen durch die 
Champagne, mit welder Spannung erwartete ich die 
Eindrücke von Paris! 

Ich fam, jah und — wurde bejiegt! 

Entzückt ward idy gleich zu Anfang und blieb es 
— bis heute — von der landichaftlihen Schönheit 
ihon der nächſten Umgebung, von der Großartigfeit 
der MWeltftadt und zugleih von der Heiterkeit, die 
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Glanz und Vornehmheit nicht ausjchließt, jondern 
einichließt. Und welche Liebenswürdigfeit, ſtets zu 
anmuthvollem Scherz bereite Heiterkeit, welche Höflich— 
feit der Leute auf den Straßen, gerade auch der ge- 
tingeren Stände! Welche Artigfeit, dem Fremden, 
obwohl er ald Prussien unverkennbar, behilflich zu 
jein! Melde Lebensfreudigkeit und Lebensfreundlich- 
feit und heiter weile Lebenskunſt! Beranger, — einer 
meiner Lieblinge — waltet mit jeinem bon rire 
gaulois immer noch unter den Parijern: man kann 
ich Feine liebenswürdigeren Menjchen deufen: — — 
— menn fie nicht gerade, „halb Ziger, halb Affen“ 
ſſagt Boltaire), die Weiber voraus, die Ariftofraten 
mit den Nägeln zerfleifchen, einen harmloſen Polizei— 
joldaten ins Waſſer werfen oder an Hafen in Die 
Seine jchleifen, die Zuilerien mit brennenden Betroleum 
beleuchten, einen angebliden Spion mit den Füßen 
zerftampfen, in eine von Betenden gefüllte Kirche 
mit Dynamitbomben werfen. 


Es ift ein merfwirdia Gemiſch, das uriprünglic) 
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Kelten, Nömer, Franken und jeit drei Jahr: 
hunderten die Lüderlichkeit aller Völker hier erzeugt 
haben! Aber mie ungereht ift das gewöhnliche 
deutjche Urtheil, das ganz Frankreich nad) Paris be- 
mißt und ganz Paris nad) den lüderlichen und frivolen 
Schilderungen, die freilih niemand ſchärfer als die 
Franzoſen jelbjt von der vornehmen und untern 
Pariſer Gejellihaft entwerfen! Wie viel jittliche 
Tüchtigkeit und den Deutjchen leider oft fehlende 
wirtbichaftliche Zugenden habe id) 1570 und 1879 in 
den Provinzen kennen gelernt und was für eine treffliche 
Frau ift die Pariferin des vierten Standes und des 
dritten, des Fleinen Bourgeois! Die Gemwalten, die 
zumeilen in Blut und Brand und Naub bier wie in 
glühender Lava ausbreden, jind der Niederichlag, die 
Anfammlung unzähliger, ſchädlicher Zuftrömungen aus 
ganz Yrankreich, ganz Europa, der ganzen Erde: — 
allerdings mas die theatraliihe Eitelfeit, Maßloſig— 
feit, die Macht der Phrase, die nervöfe und byiterijche 
Aufgeregtheit anlangt — dann wieder den Wig, aber 
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auch die jchlagfertige braufende „Bravour des Elans“ 
— echt feltijch: „argute loqui et res militaris,“ 
jagt der alte Gato von den Galliern. 

Diefe vulcaniihen Ausbrühe find aber doch 
aludlicherweife jelten: 1792, 1830, 1848, 1871: fie 
baben doch lange, lichte Zwiſchenräume, die Leutchen 
an der Seine, während deren man ſich ungefährdet 
ihrer zahlreichen, liebenswürdigen Züge erfreuen mag '). 

So thaten denn auch wir dankbar und jeelen- 
bergnügt. 

Wir wohnten im Hötel du Louvre: — ohne 
Zweifel der ſchönſte, glänzendfte, vornehmite Gajthof, 
den ich je gejehen, mit feinem herrliden Marmor: 
Vorhof, darin haushohe Palmen ein prächtiger Spring: 
brunnen mit feuchtem Dunjt bejprengte. 

Bald war bei Monſieur Erard die Harfe ausgeſucht: 
jie bat nun 19 Jahre ji) bewährt und Beethoven, 


1) Ein geredhted Urteil wird das Liebenswürdige zu 
Baris meift den Parifern, das Bösartige dem Angeſchwemm tes 
Schlimmen aus allen Grötheilen, das dann freilich aud an 
der Seine vererbt ward, zufdreiben. 
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Wagner, Mozart, Weber, Schubert, Boieldieu, 
ungezählte Volkslieder aus ihren Saiten tönen laſſen. 
Ihereje hat aber in den magazins du Louvre eine 
Probe bejtanden, der vielleicht faum die jo viel ge- 
prüfte jelige Pamina in der Zauberflöte gewachſen 
geweſen wäre. Damald — bei dem Anfang der 
Reife! — noch ziemlich gut bei Caſſe, nannte ich ihr 
bei dem Eintritt in die frauenberüdenden Hallen 
einen erheblichen Betrag, bis zu welchem fie ſich faufen 
dürfe, was ihr Herz begehre. Lie prüfte Alles — 
es dauerte allerdings ein par Stunden! — und ſchied 
aus den Wunder und WonnesHallen ohne irgend 
ettvas gekauft zu haben. 

„Es iſt wahr, rief der Pontifer aus. Man bat 
mirs geichrieben.“ Und ich hab's jogar mit angejchn. 

Bor unferer lieben Frau von Melos8 verrichtete 
ic till meine Andadt '). 

Dieſe Göttin unter den Statuen und die Sirtina 


I) Damals entitand das Gediht Eammlung III. ©. 295. 
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unter den Bildnijfen (IT. ©. 545) jtehen mir unver— 
gleihbar hoch ob allen andern Kunjtwerfen. 

In dem Epiegeljal zu Verſailles brummte ich 
ftill die Melodie meines „Macte Imperator" vor mid) 
hin. Mandes ift ja großartig an Berjailles: aber 
die viele Wände füllende Chaupinismus-Mlalerei von 
Horace Vernet und Genoffen iſt geihmadlos und 
durch Wiederholung langweilend. Und dieje Sranzojen, 
die ihr ganzes Paris und VBerjailles in den Namen 
der Straßen, Pläße, Brüden, Säulen mit der Er: 
innerung an Iena, Aufterliß und andere Niederlagen 
der Preußen, Dejterreiher, Ruſſen geihmüdt haben, 
verdenfen und, daß wir den Sedantag als National- 
feft feiern. Ia Bauer, das ijt ganz was andres! 

Und nun giebt es immer nod in Deutjchland 
Leute, die, nad ungezählten Abweifungen, den Fran: 
zoſen nachlaufen: das ijt eine Selbjterniedrigung, eine 
Verleugnung des nationalen Ehrgefühls'). Im diejen 


1) Allerdings ift dieſes in mir fo rege, das ich, ſobald id) 
die franzöfifche Gränze überjchritten, die Bändlein des baieriſchen 
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Tagen (Februar 1895) erhielt id) von einem in Berlin 
erjcheinenden Blatt die Aufforderung, meine Meinung 
auszufprechen über die Pflicht der Deutſchen, ſich den 
Franzoſen zu nähern, mit deutlicher Betonung, daß 
jolche Pflicht allerdings bei uns wie bei den Franzoſen 
bejtehe: deutſche Erklärungen in folhem Sinne hoffe 
man dann auch in einem Parijer Blatt zum Abdrud 
bringen zu können. Nun, ich habe den Herren meine 


Meinung gefagt: — bier folgt fie: ih glaube nicht, 


Militärverdienftordend und der Feldzugsdenkmünze von 1870, 
die ich jelbftverftändlich anderwärts nie trage, außer wenn es 
unerläßlich, anlegen zu jollen glaubte. Warum? Nicht aus eitler 
und thöriger Luft, die Franzoſen durch den Anblid zu verlegen! 
Gewiß nicht. Aber vielleicht fie herauszufordern? Auch das nidt. 
Allein es ſchien mir eine Feigbeit, um diefe Herausforderung 
zu vermeiden, deutiche Erinnerungszeichen zu verleugnen. Bor 
mir felbft wollte id) aud) den Schein folder Furcht und Volksver— 
leugnung zu vermeiden fuchen. Kein Franzoſe legt in Deutjchland 
fein rothes Ehrenlegion-Anöpflein ab, das er für Kämpfe gegen 
uns erhalten. Aber nad) einigen Tagen fehte Thereie, geftügt 
auf eine Bemerkung Frevbergs, die Ablegung der Bändlein 
durch: nämlich auch den Schein der Renommage, der Prablerei 
wollte ich doch nicht auf mid) laden. 


+01 


dab jie in Paris, ja auch mur in Berlin zum 
Abdruck fommt: !) 
Geehrter Herr! 

Gewiß ijt die Feindſchaft zwiſchen den beiden 
großen Bildungsvölfern, deren Vorzüge ſich trefflich 
ergänzen würden, zu beklagen: man jollte meinen, 
den romanifirten Sranfen und Burgunden da drüben 
müßten die deutjchen Franken und Mlamannen näher 
jtehen als die Baichfiren und Tichegenzen des weißen 
Zaren. Allein nicht wir find die Angreifer von 1870 
geweſen und nicht wir haben dieje Feindichaft ver: 
ſchuldet, jondern die kindiſche Eitelkeit des Volkes, 
das ſchon im VII. Jahrhundert vor allen Völkern, 
jogar bei'm lieben Gott ein praestigium in Anjprud) 
nahm (twörtlid) j. Dahn, Urgeihichte DIT ©. 945) und 
allein unter allen Völkern nicht verzeihen kann, daß 
es, frevelhaft angreifend und bejiegt, minder gefährlic) 
gemadht wird. Thöriges Gerede ift es, nur Die 


1; Letzteres ijt nun doch geſchehen. (März 1895.) 
Dahn, Erinerungen. IV. 2, 36 
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Einverleibung der Reichslande habe jenes Rachegeſchrei 
herbeigeführt: 1815 hat man ihnen diefen Raub 
gelaffen und fie jchrieen ganz ebenjo: „Revanche 
pour Waterloo!“ Saben jie doch jogar „Revanche 
pour Sadova!* gejchrieen, wo fie gar nicht die Yeid- 
tragenden waren. Brüten und jchreien fie nun alſo 
doch Rache, jo iſt es für uns befler, fie brüten und 
Schreien zu Rheims und Paris als in Straßburg 
und Meß. Uebrigens hat erit Monfieur Paul De: 
roulede durch feine Patriotenliga dieſe Siedhitze 
herbei geführt: zweimal vorher weilte ich Monate 
lang in Frankreich und wurde, ſehr entſchieden als 
Deutſcher auftretend, mit all' der Liebenswürdigkeit 
behandelt, die unſern geiſtreichen Nachbarn — un— 
gleich mehr als uns — eignet. Unter ſolchen Um— 
ſtänden muß alſo jedes weitere Entgegenkommen von 
deutſcher Seite auf das Gefliſſentlichſte vermieden 
werden. Man iſt hierin viel, viel zu weit gegangen 
in Deutſchland. Die Hoffnung, dadurch die Franzoſen 


verjöhnlicher zu ſtimmen, iſt ganz eitel: ein Hauptgrund 
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des Sturzes eines ihrer verdienjtvolliten Stats- 
männer, Ferry, war der Argwohn, daß er auf Bis- 
mards weile Anbahnung bejjerer Beziehungen ein- 
gehe. Darauf gab es Bismard auf. Und melde 
Holgen haben die Schritte des „neuen Kurſes“ gehabt? 
Die Begnadigung der beiden franzöfiichen Späher 
nah wenigen Monaten (die deutichen Officiere 
jagten vor dem Reichsgericht aus, drei Iahre feien 
erforderlih zur Aenderung der höchſtwichtigen Ein: 
richtungen, die fie ausgefundichaftet hatten und nun 
aljo gleich nad ihrer- Heimkehr dem franzöfischen 
Kriegdminifter verrathen Fonnten), hatte die Wirkung, 
daß Einen Tag einzelne Zeitungen ſauerſüße Dankes— 
worte hervorpreßten. Am folgenden Tage hieß es: 
ein jo gejinnter Kaifer werde auch Elſaß und Loth: 
ringen heraus geben, bald darauf, er werde aus 
zarter Rüdjiht auf die Franzoſen die Sedanfeier im 
ganzen Reich verbieten! Es fonnte ohne Reichs— 
verordnung nur vom König von Preußen in Preußen 
geihehen, iſt aber glüdlicher Weile unterblieben!) ; 


26* 


BLUE 


ganz allgemein aber ward und wird jedes Entgegen 
fommen von unferer Seite ald Zeichen der Furcht 
vor der jo gewaltig hergeftellten franzöfiichen Waffen: 
macht, zumal im Bunde mit Rußland, gedeutet und 
verwerthet. Kurze Zeit nad jener Freilaſſung und 
anderen Höflichfeiten Seiner Majejtät des Kaiſers 
Wilhelm II. jchrieb am 11. Augujt 1894 eine Parijer 
Zeitung: „Die Deutjchen bleiben jo lang unjere 
Feinde, bis wir ihnen nicht nur Elſaß und Loth: 
ringen wieder abgenommen, bi8 wir dur Cinver- 
leibung des ganzen linken Rheinufer Frankreichs 
natürliche Gränze — den Rhein — getvonnen haben.“ 
Das aljo jind die Annäherungsgelinnungen der 
Franzoſen. Wir follten nicht zu unjerer Vertheidigung 
deutiche geitohlene Gebiete wieder nehmen dürfen, 
jie aber wollen jeit 14 Jahrhunderten deutich gemejene 
Lande von uns abreißen. Haben wir nöthig uns 
das gefallen zu laſſen und den Franzoſen nach wieder: 
holter Zurückſtoßung nachzulaufen® Ich dächte: 


nein. Alle aroßen Völker und taten zeigen 
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ein ſtolzes Selbjtgefühl ihrer nationalen Würde: 
Engländer, Italiener, am lebhaftejten gerade Frank— 
reih. Und jollen wir gerade Frankreich gegenüber 
immer twieder verrathen, daß dies Selbitgefühl — 
leider! — in Deutichland ſchwächer entwidelt iſt? 
Berjöhbnung? Gewiß! Sehr gern. Aber die An: 
greifer und Racheſchreier müſſen darum werben, nicht 
wir!“ 


XIX. 


Kehren wir aber nad) diefer nothgedrungenen Ab: 
Ihmweifung und Abwehr zu den Grfreulichkeiten der 
ſchönen Seine-Stadt zurüd, die wir nod lange nicht 
erihöpft haben. 

An belljonnigem Septembermorgen fuhren wir 
die Seine abwärts nad St. Cloud: Strom und Ufer 
waren von fröhlichen, heiteren, eleganten oder doch 
geſchmackvoll gekleideten Menjchen auf Dampfſchiffen, 
Segelboten, zu Wagen, zu Roß und zu Fuß bededt, 
die — auch offenbar einander Unbekannte — böfliche 
und liebenswürdige Grüße der Begegnung wechſelten. 

Und wie pradhtvoll leuchteten die herrlichen Wal: 
dungen auf den Uferhügeln, deren buſchige Buchen 
der erite Neif in wunderſchönes Goldbraun getaudt 
batte! Und welch' ernfte, weltgefhichtliche Sprache 
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reden — ſtumm — die rauchgejchwärzten Trümmer 
des jtolzen Schloſſes, das nicht, wie. die SParijer 
immer noch fabeln, die Deutjchen, die es ja beſetzt 
hielten und heldenhaft gegen erdrückende Uebermacht 
vertheidigten, angezündet, jondern die franzöfiichen 
Batterien in Brand geſchoſſen haben. 

Und wie unvergleichlid geihmadvoll, ja troß der 
Nähe der Weltjtadt laufchig verichwiegen in manchen 
jeiner Didichte, umfängt den Fußwanderer das Bois 
de Boulogne!') 

Und aus dem Jardin des plantes und dem 
d’acclimatation waren wir beiden Vogelnarren 
faum wieder heraus zu bringen! 

Und diejes Leben und Treiben auf den Boulevards 
bis tief in die Nadıt hinein !?) 
= gear madten die zu jener Jahreszeit wenig be 
fuhten, etwas, wie es fdhien, verwahrloften Champs dlys6s 
mit ihren vielen Hunderten von unbejekten grell weiß ange 
ftrihenen Stühlen geringen Eindrud: da ift der Wiener 
Prater ſchöner. 


2 Ich frage — vorfichtigerweife — Thereſe lieber nicht 
um Erlaubniß, folgenden Zug ihrer Harmlofigkeit bier zu 


un 


Und welde Pracht der Läden, der Schaufeniter, 
weld feiner Geihmad der Ausitellung, der Dar: 
bietung ! 

Was die unten erwähnte Opern-Aufführung an: 
langt, muß ic) dagegen jagen, daß ich die Münchener 
(Herr und Frau Vogl und Herr Kindermann) im 
Stimme, Gefang und Spiel den Parijern weit über: 
legen fand. Die Pradt der Austattung, zumal der 
Scene des Volksfeſtes vor den Thoren im II. Aufzug. 
war freilich blendend: und blendend ift das Gebäude 
der großen Oper jelbjt mit jeiner herrlichen Freitreppe. 

Mas num das Schaufpiel betrifft, muß ich, auf die 
Gefahr hin, für einen blind eingenommenen Münchner 
erzählen : iſt es gedrudt, kann ſie's nicht mehr verbieten. Wir 
faßen etwa gegen Mitternadt nad) Peendigung der Oper 
Marguerite von Gounod auf dem Boulevard des Italiens 
bor einem der glänzend beleuditeten Cafes: vor und mogten 
wie in einem Corſo ungezählte Münnlein und Weiblein vor- 
über. Da ſprach die Tochter der rotben Erde: „Sich, mie 
ungerecht man die Pariſer Sitten hinftellt in Deutſchland. Da 
fönnen die hübjdeften, jungen Mädchen, höchſt elegant ange» 


zogen, in Menge — aber jede ganz allein — um Mitternadht 
jpazieren geben.“ (!) 
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zur gelten, ferner verjichern, daß die Münchener Dar- 
itellung von Scribe'$ Bataille de Dames erheblich) 
böber ftand ala die in dem Theatre francais: dod) 
beeile ich mich, beizufügen, daß das Minderwerthige ver: 
Tchuldet war durch die ganz unverfennbare Gleihgültig: 
feit und Ermüdung der Parijer Künitler, die das Stück 
in diefen par Monaten zum unzählichſten male ſpielten. 
Da hört die Urjprünglichfeit nothwendig auf. 

Dagegen jpende ich den Kranz der höchſten 
Vollendung jehaufpieleriicher Kunft der Darjtellung, 
die in demjelben Theatre francais ein Molierejches 
Stück (l’Ecole des femmes) erfuhr: das war 
nicht gefpielt, das war gelebt! Soviel Geift, Wis, 
Humor, Anmuth, zumal aud) in Behandlung der 
Sprache, habe ic nie und nirgend ſonſt gelehen. 
Allerdings waren Monfieur God und alle erjten 
Sterne jener unübertroffenen Bühne in dem Stüd 
beichäftigt. 

Uebrigens hatte ic) jchon als Student in München 


franzöſiſche Schaufpielfunjt bewundern gelernt in der 
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„Phedre* der Nadel: man jpürte die Leidenjchaft 
durch alle Adern des ſchönen Weibes riefeln — ihr 
Kopf, lang und ſchmal geſtreckt, hatte ganz die Form 
eined Schlangenkopfes — in der Nähe des Stief— 
johnes, den anzufchauen fie nur verjtohlen wagte — 
und in dem binreißend liebenswürdigen George 
Brown des Zenoriften Roger, der durch die An: 
mut) und Liebenswürdigfeit jeined Spield vergejien 
machte, daß er jang — in Abwejenheit jeiner längit 
vergangenen Stimme. 

Auf gleicher Höhe beinahe mit der Molierejchen 
Kunit des Theatre francais ftand die Aufführung 
des trefflichen Luſtſpiels „Unjere guten Provincialen,” 
das wir im Gymnase jahen: nur etwas gröbern 
Korns war hier wie Dichtung jo Spiel. 

Blos Eins fiel mir unangenehm auf im Vergleich) 
mit dem Yeben in großen deutichen Städten: mit 
der Zeiteintheilung, zumal der Einnahme des Abend: 
ſchmauſes, ijt man dort ganz an die Lebensfitte der 


Eingeborenen gebunden: nun diniren die Pariſer um 
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5 Uhr und nehmen dann höchſtens noch Thee: wir 
wollten uns die Zeit von 5—7 Uhr nicht mit Speiſen 
verderben und beichlojfen, — nad) einem Fleinen Früh— 
ſtück um 12 Uhr — erjt nad) dem Theater zu ejfen. Aber 
das gelang nicht. In dem Gajthof erhält man nad 
der Abend- Table d’höte nichts mehr und als wir 
um 11'/, nad dem Schluß des Theatre francais 
in einem Neftaurant jpeijen wollten, fanden wir alle 
geichloffen. Endlich lenkte ich unjere Schritte nad) 
dem berühmten Nejtaurant Vefour: ald wir davor 
eintrafen, jchloß der Portier jo eben Thür und Fenſter. 
Grit auf vieles Bitten ließ er uns ein, zündete das 
Gas wieder an und rief einen verichlafenen Kellner, 
der uns höchſt erjtaunt ein petit cabinet aufichloß, 
das beitellte Eſſen bradte und dann uns „discret“ 
verließ, unverkennbar in der Meinung, nichts weniger 
als ein Ehepar vor fich zu haben. 

Im Uebrigen zähle ich bier nicht die gewaltigen 
Eindrüde der Kunjtiammlungen, im Louvre, im 


Musee de Luxembourg) 2. der Bauten und 
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Denkmäler auf: nur des Musée de Cluny gedenf' ich 
noch, wo ih damals jchon den Spuren Iulians 
nachging, deſſen Gejtalt ald Helden eines umfajlenden 
geihichtlihen Romans mir bereits ſehr jcharf ge— 
zeichnet vorſchwebte). Lange bejhäftigte mich bier 
au der „Schat von Guarrazar“: d. h. der weſt— 
gotische Königshort, der 711 nad verlorner Schlacht 
am Guadalöte in einer Gijterne jenes Dörf: 
leind war geborgen morden, wie die Sage immer 
behauptet und die Entdedung vor etwa 40 Jahren 
bejtätigt hat: ich hatte die für das gotiſche Kunſtge— 
werk jo wichtigen Stüde früher nur aus dem Werke 
von Laſteyrie beurtheilen können; num lagen jie mir 
vor Augen, die MWeihefronen der Könige Kindafvinth 
und Rekiſvinth, deren Träger mich jo viel beichäftigt 


batten?). 


1) Vergleihe die Schilderung der Dertlichkeit Julian II. 
S. 444. 
2, Könige V. ©. 192—204. 
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So jchieden wir denn von Paris mit dem leb- 
bafteiten Entzücken über Alles: Stadt, Landſchaft, 
Natur und Kunſt, Dinge und Menſchen. Ein Haud) 
des Geihmades, der heiteren Anmuth, der Liebens- 
würdigfeit heiterer Abjicht, ji) und ebenjo Anderen 
das Leben möglichſt vergnüglid, „ungenirt“ zu ge 
jtalten, ſchwebt dort im der Luft. 

Ih veritand jet erit das früher vernommene 
Wort: „Nah Berlin geht man in die Schule, nad) 
Paris in die Ferien!.“ 

In der That, es gefiel mir jo ausnehmend dort, 
ih fand mid) aud, nachdem mein Franzöſiſch wieder 
aufgethaut und flüfjig geworden, jo vortrefflic mit 
den Menſchen zurecht und fühlte mic jo behaglich, fo 
„heimisch“ (!) auf den Boulevards, daß Thereje nedte, 
num jei wohl Monfieur Ye Gay, mein Großvater, 





1) Mährend ein in Deutichland reifender Parifer, der die 
Aufihrift „Baumſchule“ Tas, ausrief: „Guter Bott, in Preußen 
müſſen jogar die Bäume in die Schule gehen!” 


1. ©. 1), in mir lebendig geworden und übe 
gegenüber dem Germanifchen in mir fein „Prestige“ 
(oben ©. 401). 

Nun, jo arg iſt's nicht geworden: es iſt noch 
genug von Ddhin und Asgardh in mir über geblieben: 
aber wahr ift, zu den allerheiteriten Tagen meines 
Lebens gehören die zu Paris verbrachten und mir 
gelobten, — mehr uns als Paris! — bald wieder zu 
fehren. Das thaten wir denn aud im Jahre 1579, 
von Brüfjel her fommend, und dieſer zweite Aufent- 
halt bejtätigte und befräftigte die Cindrüde des 
eriten ). 

Sa, er gejtaltete ji) noch angenehmer, da mir, 
num mit einer ganzen Reihe von äußeren Ein 


1) Nur hatte ich die Ihorheit begangen, ftatt des aus- 
gezeichneten „Hötel du Louvre“, um aud Andres fennen zu 
lernen, ganz gegen meine fonftige Art (oben ©. 342), das uns 
fo viel gepriefene „Grand Hötel“ zu wählen: wir fanden es 
durch den gewaltigen Befud der Ausitellung des Vorjabrs un: 
glaublidy abgewohnt, abgenügt und aud fonft nicht meniger 
ald empfchlenswerth. 
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richtungen und Gepflogenheiten des Pariſer Lebens, 
auch mit der NRaumvertheilung der Rieſenſtadt dod) 
Ichon einigermaßen vertraut, uns überall rafcher und 


mühbelojer zuredhtfanden. 


XX. 


Don Paris reiſten wir alſo (oben ©. 392) nach 
Dijon: wie jhlugen al’ die Namen der Zwiſchen— 
ſtationen: Melun, Fontainebleau, Monterau, Sens, 
jo „biltorich“ an mein Ohr! Wie oft hatte ich fie 
in ihrer feltiichrömiichen Form ſelbſt geſchrieben oder 
jie in der Darftellung franzöſiſchen Mittelalters gelejen. 
In dem malerijch gelegenen „Diviodunum“ meines quten 
Gregor von Tours fanden wir in dem „Hötel du 
Jura“ jo gejchmadvolle, vornehme und doch behag— 
liche Unterkunft und jo ausgejuchte feine Verflegung, 
dab es jogar mir, der ih durchaus nicht Gourmet 
bin, bejondern Eindrud madıte. 

Am andern Tag ging es durch die wunderjchönen 
Yandichaften Burgunds über Nuits, Beaune, Chälons: 
jur-Saöne, Macon — melde Wein-Wonnn wecken die 


Worte! — nad) dem prachtvollen Lugdunum. 


HT 


Mie mohlthuend ift e8 dem Auge und der 
Zeele, in dieſem gejegneten Lande, das nicht 
nur an uralter Gultur, auch durch uralte jo 
reih iſt, allüberall die Wirkungen jahrhunderte- 
langer Pflege des Bodens und aller wirthichaftlichen 
Güter wahrzunehmen! Der Mohlitand der Bewohner 
veritattet, ihr Geſchmack, ihr Formenſinn verlangt, 
daß zu dem Nüslihen das Schöne, zu dem Noth— 
wendigen das Erfreuliche, das Gefällige, das Augen: 
getvinnende trete, man vergleiche einen deutjchen und 
einen franzöfiihen Baum-Anger: bei uns jtehen die 
Objt- und andern Bäume (wenig gepflegt!) in lang: 
weiligen jchnurgeraden Linien mie eine Compagnie 
der Potsdamer Garde Friedrih Wilhelms J.; in 
Frankreich jtellt man fie auf den Wieſen links und 
rechts der Straße oder den Bach entlang, die Hügel 
hinan in ſchön geihtwungnen Wellenlinien, $ oder ? 
ähnlich, jo dab ſchon das Neihenbild aefällt. Und 
wie ſich mittel- und ſüd- und meitdeutiche Garten- 


pflege, ja Gartenliebe zu der — nahezu fehlenden — 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 27 
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in DOjtpreußen (oben ©. 59) verhält, jo die fran- 
zöfifche zu jener. Mit welch beflißner und geihmad- 
voller, bis in's Einzelne zärtlich dringender Liebe be- 
jtellen die Leutchen in den PVorjtädten der großen 
Städte Schon, dann in den fleinen Provincialitädten, 
in den Dörfern, um die Einzelvillen ber ihre oft 
nur winzigen, das Haus umfränzenden Gärten, die, 
zuweilen ein wenig altmodiſch ſteif, etwa dem Hollän: 
diſchen (f. unten Scheveningen) ſich nähernd, anmutben, 
aber ſtets mujterhaft jauber gehalten find. Da ſieht man 
den „petit proprietaire* mit der geftidten Sammt— 
müße auf dem Kopf, in dem langen bunten Schlaf- 
tod, wie den paysan im Blaufittel, an jeinen wunder: 
ihönen hochſtämmigen Roſen herum jchneiden, während 
„Madame“ unter einem unglaublid  breitrandigen 
Strohhut die Blumen beriejelt aus einer zierlichen und, 
obwohl Diadame nicht mehr jung ift, zierlich gehand— 
babten Gießfanne. Die Franzofen in der Provinz 
jind viel qutartiger als jie Herr Zola malt, eher wie 


fie Daudet jchildert: fie haben eine liebenswiürdige 
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Neigung zu idhylliſchem Stillleben, zu heiterem, 
behaglichem und — mit einem Stich in's Komiſche — 
harmloſem Lebensgenuß. Mitten in den Aufregungen 
und Schreckniſſen des Krieges ſahen wir, auf der 
Landſtraße ziehend, viele, viele propriétaires im 
Schlafrock oder auch in hochfeinem Waidmannsaufputz 
an den Bächen ſtehen und wie im tiefſten Frieden 
des friedlichſten Sports — der „gentle art“ —, des 
Angelns pflegen! 

Ein glücklich Land, ein liebenswürdig Völklein, 
wenn es nicht gerade verrückt iſt, — richtiger: von 
Paris aus verrückt gemacht wird! 

Hätten doch die Germanenſtämme ſämmtlich — auch 
Oſt und Nordgermanen — in Eintracht das Land von 
der Elbe an geräumt und dafür, in dichten zuſammen— 
hängenden Maſſen, Zehe an Ferſe gedrängt, die ſchönen 
Gebiete vom Rhein bis an die Pyrenäen überfluthet, 
ſo maſſenhaft, daß ſie, ſtatt Romaniſirung zu erdulden, 
Germaniſirung der Provincialen verbreitet haben 
würden: — wir hätten ein freundlicher Geſchick gehabt 
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als ums die jo viel Blut und Schweiß foftende Ent: 
jumpfung und Entrodung des Landes und Entwil— 
dung des Volfed der Slaven und Preußen bon Dresden 
bis Memel eingebracht hat. Wir hatten fein Glüd bei 
der damaligen „Liquidation“ des in Concurs gerathenen 
Nömerreihs. Das heißt wir hatten feine Einheit, 
feinen Alle fortreißenden Führer. Ddhin war ein 
Ideal: der Bismard der Völferwanderung iſt nicht 
" gefommen : Armin haben fie um feines verfrühten 
Cinheitsgedanfens willen ermordet, Theoderich war 
ein idealiftiiher Schwärmer für das Unmögliche, 
Chlodovech ein allzu früh verjtorbener und doch etwas 
zu leidenſchaftlich-gieriger Politifer des Allernädhit: 
Gelegenen. 

Die Doppeljtadt Lyon — mit ihren ſechs Vor- 
jtädten — macht einen großartigen Eindrud. Won 
da fuhren wir über Vienne, Valence, Orange, — welde 
mir in Geichichte und in mander Ballade jo ver 
traut gewordene Namen! — nad) Avignon, mo — es 


war doch ſchon Ende September — uns jommerliche 
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Wärme veritattete, noch die ſpäten Abenditunden 
in dem reizenden, mojaifgepflafterten Hofe des 
Hötel de l’Europe zu verbringen; die Dleander- 
ſchwärmer flogen noch um die üppigen Blüthen ihres 
Baumes; den Eindrud des jeit zweitaujend Jahren 
mit römijcher Cultur durchdrungenen, tief gejättigten 
Bodens und Lebens gewann ich hier jo mächtig tie 
noh nie außerhalb Italiens. Und wie behaglic) 
vornehm, geihmadvoll!) ijt Alles eingerichtet bei 
Madame Bierron (veuve): — ohne Zweifel einer der 
vorzüglichiten Gajthöfe, die mich je bewirthet. 
Etwas enttäufcht ward ic) dagegen durch den 
Beſuch der Vaucluſe, der Petrarca-gefeierten. Sch 
babe — weſſen ſich wenige, die es nicht fachmäßig 
müffen, berühmen werden — alle Gedichte Petrarca’s ?) 


1) Auch reinlih, was man ſonſt in Züdfranfreid nicht 
rühmen fann. 

2, Schon 1851 in der Echönfeldftraße (TI. S. 1f.), da 
ich mid) verpflichtet hielt, „die Weltlitteratur” im Sinne Goethe's 
fennen zu lernen und in Verfolgung diefer Wahnpflicht wirklid) 
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gelefen) und brachte, obzwar ich mich damals oft 
dabei gelangweilt hatte, nun den beiten Willen 
mit, mich begeiftern zu lajlen durch den Anblid. 
Jedoch das Ganze wirkt kleinlich, unbedeutend, 
jpieleriih. Auf dem Rückweg litten wir — unter 
wolfenlojem tief blauem Simmel — empfindlid durch 
den eilig dom Mont Ventoux herab „pfeifenden“ 
(oben ©. 198) Miftral. 

Bon Avignon eilten wir über das damals nod) 
nicht durch den prächtigen Monfieur Zartarin — „tout 
Francais est un peu de Tarascon !* (oben 2.394 —) 
unjterblich gewordene Tarascon nad) Nimes, wo id 
mir in dem castrum arenarum, d. h. in dem 
gewaltigen Amphitheater, das Bild heraufbeſchwor 
der Belagerung und Erſtürmung diejer legten Zuflucht 
des Nebellen, Graf Paulus, durch den tapfern 
Gotenkönig Wamba, die ih mit Eifer erforjcht hatte 








eine Menge geleien habe, die mir fpäter zu ftatten kam! z. 8. 
aud) den ganzen Dante — aud das Paradies — und — 
jogar! — den ganzen Meffias von Klopſtock, von den Qufiaden 
zu ſchweigen. 
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(a, 673, Könige VI? ©. 210, noch zu Anfang 
des Jahrhunderts war bier erhalten la „tour des 
Goths*). Das war unjer ſüdweſtlichſter Bunct: von 
da ging es zurüd gen Dften nad Arles: hier lernte 
ih fennen und bewundern die herrliche „Venus von 
Arles“, deren Geſchichte ic Ipäter in Sulian II. ©.117) 
erzählt, d. 5. erfunden habe. 

Aber auch mit einer lebenden Göttin begegnete 
mir ein Abenteuer, bezeichnend vielleicht für meine 
— mehr ritterlihe als gerade praktiſch nußbringende 
— Huldigung gegenüber der Schönbeit. 

Hei brannte die Mittagionne auf die jchatten: 
lojen Straßen. Thereſe wünſchte Obft, den Durit 
zu löſchen. Vor einem nur durch einen breiten und 
bis auf den Boden reihenden dunfelgelben Vorhang, 
der nad) romanijcher Sitte die Thür eriegte, (— in 
gar manchem meiner Romane iſt er jeither vor: 
gefommen! —), lodten Trauben und Birnen, in zier: 
lihen Körben gehäuft, den Käufer. Ich schlug, 
das Geldtäfchlein in der Linken, mit der Rechten 
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den Borhang auseinander und — trat betroffen 
einen Schritt zurüd. 

Denn vor mir jtand, kurz gelagt, die lebend 
vom Fußgeſtell herabgeichrittne Juno Ludoviſi, 
d. h. ein Weib von etwa 30 Jahren, einen 
Kopf höher als ich, breitjchultrig, breitbrüſtig, hoch— 
bulig, Schreitend mie eine Göttin, nicht mie eine 
Königin, mit ſtrengen, ftilifirten, großartig regel: 
mäßigen Zügen, einer mächtigen Stirn, einer jtreng 
gradlinigen Naje und großen runden weit offnen 
Augen. 

„Majeſtätiſch“ war fie, diefe Erſcheinung; ich jollte 
aljo den oft vernommenen Ruhm der Schönheit der 
griechenzentitammten Arleſerinnen bemwahrbeitet finden. 
Sch erichraf jo gewaltig über den Anblid, dab ich 
in Ehrfurcht den Strohhut lüftete, und mit tiefer Ver: 
beugung, verwirrt rückwärts jchreitend, davon ging. 
Vebrigens muß die Frau ähnliche Wirkung ihres 
plöglihen Anblids jchon öfter erlebt haben: denn 


ohne das mindejte Erſtaunen über meine Beltürzuna 
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lädhelte fie hoheitvol — die Objtfrau von Arles! — 
und verſtändnißklug. Mir wäre es doch ganz un— 
möglich geweſen, diefer DOlympierin ein par Sous 
für Trauben in die göttlichen Hände zu drüden, über 
Geld mit ihr zu verhandeln! So gingen wir, uns 
gelabt. Thereſe, die übrigens meine Freude an jo 
viel Schönheit getheilt hatte, meinte: jener wäre der 
Iraubenhandel wohl lieber gewejen. — „Und mir 
auch,“ fügte fie lächelnd bei. Nun, es gab andre, 
minder junoniſche Obſtlerinnen in der bellenifchen 
Rhoneftadt: ihr Durft ward geftillt. 

Bon Arles fuhren wir nach) Massilia, der unver: 
aleihlihen. Ich weiß fein gleich jchönes Stadt— 
bild zu nennen: Mlarjeille ift noch „superber* 
als Genova la superba; was Marjeille an 
ampphitheatraliihem Aufbau gebricht, erjeßt es glorreic) 
durch den viel großartigeren Ausblid — etwa von 
der hodhragenden Wallfahrtsfirche Notre Dame de la 
Garde aus — über den Hafen, das pracdhtvoll tief 


blaue Meer und die Fleinen Injeln. Wir erfreuten 
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uns aud an dem Stolz der Nachkommen der alten 
Phokaeer auf ihre Stadt, ausgedrüdt in ihrem be 
fannten Wort: „si Paris avait une Cannebiere 
(— die glänzende Sauptittaße —), Paris serait 
une petite Marseille.“ Der Kutjcher, der und um: 
ber fuhr, freute fich fichtlich über unſer Wohlgefallen 
an jeiner Heimathſtadt, in der er am Höchſten die 
Waſſerfülle pries: „voyez, partout de l'eau!“ 
ward er nicht milde zu wiederholen. 

Uebrigens leidet die Schönheit der Yandichaft in 
dieſen ſüdfranzöſiſchen Gegenden durch die wohl Icon 
jeit mehr als einem Jahrhundert ſchonungslos durd) 
geführte Entwaldung, in Folge deren die Höhenzüge 
der jtarren Kalfgebirge kahl und alles Yebens bar cr 
Icheinen. 

Einen bejonders traurigen Eindrud machte nun 
aber — im Gegenſatz zu diefen weiß blendenden Yinien 
im fernen Horizont — das düjtere Schwarz, in wel: 
ches der Mittelgrund, die Nebgärten, getaucht lagert: 
e8 war die Verwüſtung durch die Neblaus, die viele, 
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viele Stunden weit alles Grün der Weinberge in 
ſchwarzen Zunder verwandelt hatte. Wahrlid ein 
trauriger Anblid! Die Leute Elagten, die Güte des 
eines werde dauernd leiden, da man num genöthigt 


jei, minder günjtige Yagen zu bebauen. 


XXI. 


Von Marſeille zogen wir über Toulon, — deſſen 
Kriegshafen und Flotte ich leider nur im Vorüber— 
brauſen des Dampfwagens zu ſehen bekam — Frejus, 
Antibes nach Nizza, wo ein eifrig franzöſiſcher Kutjcher 
uns durchaus nicht an den trefflichen Gajthof des 
deutſchen Schweizers Herrn Hug (Hötel Suisse) 
fahren wollte, unter der Züge, er jei bereits gejchlofien. 
Wie herrlich it der Ausblid auf die See von den 
Teraſſen und Weinbergen aus, die ſich unmittelbar 
hinter diefem Haus erheben! 

Bon Nizza führte unjer Weg über Monaco, 
Mentone, VBentimiglia, Bordighera, wo ich die von 
Freund Friedländer oft gepriefenen Dattelpalmen be- 
wunderte: — die erjten und die legten, die ich im 
Freien jah,) San Nemo, Porto Maurizio, Savona, 


nach Genua. 
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Sn diejermirvon früher her (oben S. 373) liebgewor— 
denen Stadt fonnte ich num wieder Thereſens Führer 
machen: von Straßburg ab bis hierher war mir alles 
fremd gewejen. Wir erfreuten ums mehrere Tage 
der genueliichen Serrlichfeit, die mir vom Knaben 
an vorgeleuchtet hatte. Der „Fiedco* war eine Glanz— 
rolle meines lieben Vaters geweien. Wir unternahmen 
Ausflũge in die Umgegend und erlebten hierbei ein artia 
Abenteuer zu Pegli, nad) dem Beſuch der Schönen Villa 
PBallavicini. Wir laufen beide gern ſchönen Menjchen 
nah, Männlein wie Weiblein, Jungen wie Alten. 
Da bemerften wir unter den Kindern, die vor dem 
Bahnhof jpielten, ein etwa neumjähriges Mädchen 
von märchenhafter Schönheit und Anmuth der Be 
wegungen: zumal ihr practvoll rothgoldnes Har 
leuchtete um ihr Köpflein wie flüſſig Feuer. Wir 
zogen fie an und: — bald fam die dunfelharige 
Mutter hinzu, der Vater war ein blonder Schweizer. 

Die Kleine entfaltete ſolchen Liebreiz und ſolche 


Feinheit des Benehmens, daß wir, ihr vom deutjchen 


an 


Weihnachten erzählend, — davon wußte man bier 
nichts — veriprachen, zum Weihnachtstag aus dem 
fernen Thule eine Halskette von Meergold zu ſchicken, 
die von dem bräunlichen Naden ſich gar ſchön abheben 
und zu dem Rothhar trefflich jtehen werde. Schon 
hatten wir uns verabjchiedet: da eilte uns das Kind 
nad) und bot meiner Frau ganz verſchämt, unter 
der Schürze bervorholend, eine Locke ihres Hares an, 
das fie uns hatte loben hören. Mit welcher gentilezza 
war das empfunden, mit welcher Grazie ausgeführt! 
Selbſtverſtändlich hielt das deutiche Chriſtkind Wort 
und der Danfbrief, den Mutter und Töchterlein uns 
für die „catena d’ambra gialla* nad) Königsberg 
ſchickten, war berzerfreuend. 

Noch immer bewahren wir die leuchtende Lode 
von Maria Rubin! 

Zu den poejievolliten Grinnerungen an Genua 
zählt die an den Friedhof auf einer kleinen Injel 
rechts don der Straße nach der Kirche Santa Maria 


di Carignano: wäre c8 nicht ziemlich gleichgültig, 
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wo man ruhte, — auf diefem Eiland wär es gar 
nicht übel. 

Von Genua aus gingen wir nad) Ya Spezzia, 
wo wir einen wunderſchönen Septembernachmittag 
verbrachten, weit in das Meer hinaus jegelten und 
in dem ftattlichen Kriegshafen ein mächtiges italienijches 
Kriegsichift (den Duilio oder den Dandolo) bewun- 
derten. Unſer Gondoliere, ein ehemaliger Secjoldat, 
ſchwärmte für die Prussiani, vermuthlih wohl auch, 
weil er jih von dem Prussiano dadurd ein höheres 
Trinkgeld zu er.... jchtwärmen hoffte. Auf meinen 
Einwand, daß anno 70 dod die „fratelli* ſchon 
im Begriffe waren, einen wenig freundjchaftlichen 
Beſuch per Eiſenbahn von Kufitein aus in München 
zu machen, meinte er, „das war nur il re, chi voleva 
fare una... .“, folgte eineMajeitätsbeleidigung derbiter 
Faſſung und auf die Bemerkung, il Garibaldi habe 
dody 1870 thatjählih gegen die Helfer von 1866 
gefochten, erhielt ich die ſeelenforſcheriſche Erklärung: 


„e pazzo, questo povero vecchio!* 
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Ic aber überdachte, wie meine Wünſche von 1862 
II. ©. 429) zu Weisjagungen geworden twaren: 
nad) glorreicher Wahrung der Waffenehre zu Waſſer 
und zu Land hatte Dejterreich den zehrenden Beſitz, 
Italien, aufgegeben und Dank den Deutſchen Waffen, 
Dank dem Tage von Sedan, hatte das geeinte Italien 
den Einzug dur) Porta pia in Roma capitale 
gehalten !). 

Nun wanderten wir über Vareggio und Piſa nad 
Slorenz. Ich kannte es noch nicht, das Heiligthum 
edeliter Kunſt, diefe vornehme Stadt feinjten, vor: 
nehmſten Lebensgenuffes. Neben den Bildern, Bild: 
fäulen, Bauten, entzüdte uns die Landichaft: in 
Riefole fanden wir rechts von der Hauptitraße eine 
halb verfallene Villa, die gerade, d. h. vor 1300 
Iahren, von Witigis und Nauthgundis verlafien 
ihien: noch mwiderhallte in dem nahen Walde das 
helle Lachen des Anaben Athalwin?). Und wie herrlich 





1) Vgl. Gedichte IV. ©. 307. 


2, Kampf um Rom I. ©. 236. 
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jind fie, die Wandelpfade längs dem Arno hin unter 
Platanen, Yorbern und Dliven! 

Aus Florenz führte ich Thereſe über Bologna 
la colonnata nad) Ravenna, wo einjtiveilen die alte 
„spada d’Italia* in bedeutjamer Wandelung den 
Namen „Vittorio Emanuele* angenommen hatte. 

Wie hatte ſich in dieſen 26 Jahren jo Vieles ver: 
ändert in Italien, in Navenna und in mir! An Stelle 
der damals beklagten (III. ©. 514) Berfumpfung 
und Verrottung und Verwahrlojung der Stadt war 
friich aufblühendes Leben getreten: — auf der da- 
mals jo bitter vermißten Eijenbahn wogte reger Ver— 
fehr von Menſchen und Waren und ich jelbit, nicht 
mehr ein ſchwermüthiger, boffnungslofer, vielleicht 
brujtfranfer Anfänger, jchwer ringend um die wirt): 
ihaftliche, zumal aber die wiſſenſchaftliche Selbſt— 
behauptung d. h. die akademiſche Yaufbahn, jondern 
aefund, voll glüklih und nicht ganz ohne Crfolg 
in Wiſſenſchaft und Dichtung. 

Es war ein Hochgenuß, zu beobachten, wie allüberall 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 28 
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die Erinnerungen an die Männer und Weiber aus dem 
„Kampf um Nom“ auf Therefe wirkten: es iſt ja 
ichließlih wenig Greifbares aus jener Zeit übrig ae 
blieben: aber das Ungreifbare, der über der melan: 
choliichen Ruinenwelt ſchwebende Hauch, durchrlutbete 
ihre empfängliche Seele. Prachtvoll, hochpoetiſch war 
die Fahrt nach San Apollinare in Classe fuori 
und ein Spatziergang durch die Pineta, d. h. jenen 
unvergleichlichen Pinienwald der ſchon in der Be 
lanerung Odovafars durch Theoderich eine Rolle jpielt. 
Wenn man jhon einen Wald hochſtämmiger Buchen 
mit einem jäulengetragenen Dome vergleicht, jo trifft 
das Bild noch viel mehr zu bei den Pinien zu Ra: 
venna, die, ohne jedes Unterholz, ihre vielen taujend 
Stämme, jonder irgend welden wagrechten Aſt, jchnur: 
arad und ſchlank und jonderbar gleihmäßig aud im 
Umfang body empor fteigen laſſen in den Simmel, 
der aber durch die oben breit auseinander geitredten 
Wipfel wie durch ein zufammenhängend Dad nabe: 


zu ausgeſchloſſen wird. Hier erlebten wir, wie nabe 


— 


Lebensfreude und Todesgefahr gränzen: während 
wir entzückt an einer der rieſigen Baumſäulen hinan— 
ſahen, ſtürzte eine weit mehr als pfundſchwere Pinien— 
frucht herab, Thereſens Strohhut am Rande ſtreifend: 
einen Zoll weiter ab und das ſchwere Gewicht zer— 
ſchmetterte oder erſchütterte doch ihr Schädeldach. 
Wenige Jahre ſpäter zerſtörte ein harter Winter den 
größten Theil der edlen Stämme. 

Aus Ravenna eilten wir nun über Faënza, Forli, 
ſ. Gedichte Il. ©. 77), Rimini nad Ancona und 
von da tiber Koligno, Zerni, Orte nah) Rom. 

Auf der Fahrt von Ancona weg wäre mir mein 
ſchmächtiges „Märchen“, wie Thereſe in der Familie 
benannt wurde, vor meinen jehenden Augen bald er: 
drückt worden durch) einen unermeßlich dicken Bauern aus 
der Romagna, der, umfangreich wie zwei oſtpreußiſche 
„Oekonomen“ (oben ©. 31, 62, 82) zujammen, ſich 
auf die nicht wahrgenommene Schlanfe nieder zu 
laſſen im Begriffe ſtand und erit im allerleten Augen: 


blif durch des Schaffners Gejchrei und meine Püffe 
28° 
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und Fauſtſtöße — fie drangen offenbar erſt ſpät 
durch Sein Fett in fein Senforium — von dieſem 


mörderiichen Beginnen abgebraht werden konnte: 
als er ausjtieg, wo anders ſich auszudehnen, athmete 
der ganze „Abtheil” auf. 

Aber die meiſten unſerer Neilegefährten litten nicht 
an Ueberfülle, jondern an allen Anzeichen der unbeil- 
vollen Malaria: abgezehrte Geftalten, hohlwangig, 
Sieberglutb in den brennenden Augen! Nach altem 
Slauben sollte das Schlimmſte der ſommerlichen 
iebergefahr nach dem eriten October-Regen vorüber 
jein und jo fehrten denn jet — 5. Oftober — viele 
Hunderte von Fieberkranken, die, den heißen Sommer: 
monaten entweichend, auf die Höhen gezogen waren, 
zurück. 

Auch wir hatten den erſten October-Regen abge— 
wartet, dem Rathe eines lieben Bekannten folgend, des 
Wiener Arztes Dr. Fleiſchl, den wir ſammt Mutter 
und Bruder (+) kurz zuvor in Gmunden am Traun— 


jee kennen gelernt hatten. Allerdings meinte der 
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ihon viele Jahre am Tiber Lebende, ganz gefchüßt 
vor dem Fieber fei dort Feine Jahreszeit. Wir follten 
diefe traurige Wahrheit erleben: denn von den 21 
Zagen, die ih Nom zugedacht hatte, mußten wir 
12 im Bette verbringen in dem „albergo di 
Roma* an dem Corſo. Wir hatten uns den Anfall 
zugezogen, indem wir, — ganz gegen meine wiederholten 
Einſchärfungen, — von einem herrlichen Ausflug nad) 
Zivoli durch unfern Kuticher lange nad) Sonnen: 
untergang erit durch die weißen Nebelgeipinnfte der 
Campagna zurüd in die Stadt gefahren wurden. 
Uebrigend war die Urjache der Verjpätung eine 
liebenswiürdige: der Kutjcher hatte feine belle Freude 
an unſerm Entzüden über Natur und Denfmale und 
in dieſer Freude feines Herzens brachte er Thereſen 
unabläjjig ſchöne Blumen, die am Mege blühten, 
und — Trauben, die er mit verblüffender Unbe— 
fangenheit aus allen Rebgärten links und rechts 
heran jchleppte: „sono di miei amiei!* meinte er 


auf meine Bedenken hin und als wir an eine Eleine 


vigna gelangten, die ihm eignete, war er gar nicht 
fortzubringen, bis wir reichlich gefojtet. Ich jpürte 
ihon in der leßten Stunde der Fahrt durch den 
Abendnebel leifes Fröfteln: — untrennbar iſt mir 
durch Wergejellichaftung der Eindrüde das Fieber— 
Unbehagen verbunden mit dem widerlichen Geruch 
von Fenchel, der in riefigen Dolden in die Yuft ragte 
aus dem Boden der Campagna, ebenjo erging es 
Thereſe: mit Mühe ftiegen wir die Treppe des Galt- 
bofes hinan, warfen uns ſofort in Schüttelfroft in 
die Betten und verbrachten darin 12 höchſt unerfreuliche 
Tage. Als ih am 13. Tage, Dank der trefflichen 
Behandlung des Doctors Fleiſchl, wieder auszugeben 
verjuchte, war ich jo völlig entfräftet und elend, daß 
ic) mich nur mit äußerjter Mühe, an den Häujern 
entlang tajtend, Dis an das nahe Poſtgebäude 
ſchleppen konnte. Der Fundige Arzt beitand mun 
auf jofortiger Abreiſe — Xuftveränderung, — da 
wir jegt für einen Anfall von Typhus ganz be: 
jonders geeignet, d. h. widerſtandsunfähig ſeien. 
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Wir gehorchten ſchweren Herzens: — hatten wir doc) 
nur 9 Tage auf Nom verwendet, während Thorwaldien 
auf die Frage des Königs Ludwig I. von Baiern, 
wie viel Zeit man brauche, Nom kennen zu lernen, 
erwidert hatte: „Das weiß ich nicht, Majeität, denn 
ih bin erſt 20 Jahre hier.“ 

„Roma aeterna!* Das jagt Allee. So meinte 
ihon Gethegus der Präfeet. 

Ueber jene neun Tage zu Nom ließen ſich 90 
Bogen jchreiben. Sch will nur furz jagen, daß mir 
das antife Nom das mittelalterlihe — troß Nafael 
und Michel Angelo — doch jehr jtark zur Seite 
drängte. Eine Mondnacht im Coloſſeum zählt zu den 
poejtereichiten Erinnerungen meines Lebens — (ein 
Garabiniere war und unvermerft gefolgt: ein par: 
Lage vorher war ein Gnaländer in jenen Bogen: 
wölbungen ausgeplündert worden). Das Forum 
(mit der Stelle, wo das Haus des Cethegus gedacht 
tft) erfchien mir unglaublich klein, gemeſſen an den 


Geſchehniſſen, die es umichloflen bat. Der Aufftien 
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sum Capitol, das Capitol, die Engeläburg!), Die 
Petersficche, der Monte Pincio, die Trajans- und 
Antoniusfäule: — — aber id fann den Kampf um 
Nom nicht hier noch einmal jchreiben ! 

Ein jpannend Abenteuer erlebten wir bei dem 
Beſuch der herrlichen Villa Yudovifi, deren wunder: 
voller Garten nun Miethhäufern gewichen iſt. 

Nachdem mir uns der in der Säulenhalle ver: 
ſammelten marmornen Götter und Heroen — zumal 
der prachtvollen Juno Ludoviſi — erfreut, wandelten 
wir in dem weiten, parfähnlichen Garten, der, feinfinnig 
gepflegt, nod in dem Schmud der feurigfarbigen Herbit- 
blumen des Südens prangte, lange umher: allzulange! 
Denn wir verfäumten die Stunde, da die hoben eilernen 
Gitterthüren des einzigen Eingangs gejchloffen werden. 
Umſonſt juchten wir mım in dem großen Naum irgend 


einen Menjchen: alle Gärtner und Aufjeher hatten 


I) Id) fand die Etelle, wo fie den Goten des guten 
Vitigis den Marmor-Faun, jeht in der Münchener Glyptothek, 
auf die Helme geworfen haben. 
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die Billa verlajjen, in der Stadt die cena zu fuchen. 
Ich Eletterte auf die Mauer, zu prüfen, ob wir wohl 
auf die Straße draußen hinab jpringen könnten: fie 
war viel zu hoch. Nachgerade wurde die Yage un: 
gemüthlih: es dunfelte raſch und gleich nach Sonnen: 
untergang ward es empfindlich fühl: die Villa jelbit 
und alle Häufer waren verjchlojfen, die Ausjicht, 
Thereſe in leichtejter Sommerfleidung — heiß hatte 
die Sonne bei der Ausfahrt um Mittag herabgebrannt 
— die Dctobernaht im Freien verbringen laflen zu 
miüjffen, quälte mich mehr als ich mir merfen ließ. 
Dazu fam, daß, unter wüthendem Gebell der ange: 
fetteten Hunde, plößlidy vier, fünf ſehr verdächtige 
Kerle aus den Gebüjchen um die Mauer ber auf 
tauchten, mochten jie num früher jchon bier geſteckt 
oder etwa die Mauer von Außen ber erflettert haben, 
um in der Dunkelheit Dbit, Blumen u. ſ. w. zu 
jtehlen. Sie hatten uns gar bald entdeckt und famen 
allmälig näher und näher. Ich trug feine Waffe 


bei mir. Endlich, nachdem diefe Einiperrung etiva 
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wei Stunden gewährt hatte, Fam auf der Strafe von 
der Stadt ber aus beendeter cena der Euitode und 
ſchloß uns auf. 

Jener Ausflug (oben ©. 437) galt dem Zabiner: 
gebirge: mein Gedächtnis verjagt mir hier auffallender- 
weile: ich kann die Aufeinanderfolge der Halteitellen 
nicht mehr aufzählen: ſollte vielleicht die ſchwere Er- 
frankung, die mich glei darauf ergriff, das ver 
ichuldet haben? Ich weiß nur noch, daß mir einen 
wunderbaren Abend in der Billa Hadriand zu Tivoli 
verbrachten, Stunden lang im Ddieler Wildnik von 
Marmortrimmern, Yorber, Myrthe und Dliven um: 
berivandelnd, „wo der Anio wirbelnd rinnt“ (j. Gr 
dichte IT. ©. 160); dann gelangten wir in heißeſter 
Mittagsgluth nad) Subiaco, wo ih im Schweiße 
meines Angelichts dem Andenken des heiligen Benedict 
von Nurſia in einer heiligen Höhle (il sacro speco) 
meine Aufwartung machte, während Therefe in dem 
fühlen Zimmer des Gaſthofs La Pernice weilte. 


Als ich zurück fam, bot ſie ein ſeltſam Schauſpiel: 


jte ſaß mitten auf dem Mojaif des Eitrih und hatte 
eine dreifache Umgürtung von je einem Waſſergraben 
und darauf folgenden Wall von Infectenpulver um 
ih her gezogen, und die Erfolge dieſer Feſtungs— 
Itrategie lagen vor meinen Augen in ungezählten — 
Flöhen, die bei dem Sturm-Hüpfen theils elend in 
dein Waſſergraben ertranken, theils vergiftet auf den 
Wällen lagen. „Du haft von Narſes gelernt,“ meinte id). 

Bon Zubiaco ging es nad Dlevano: hier über: 
nachteten wir in der mit Fug gepriefenen Casa Baldi, 
wo wir die Erinnerung an Sreund Scheffel nicht nur 
in dem ſpruch- und bildersreichen Fremdenbuch lebendia 
fanden, aud in den Herzen der prächtigen Wirths— 
leute Nino Peppina und der herrlichen Töchter. Diele 
hohen, mid) weit überragenden Mädchengeitalten mit 
ihren edelen, langgezogenen Gejichtern, goldblonden 
Haren und jtrablenden, blauen Augen, jo unromanijch 
wie möglich, träumte ich mir als Ueberreſte meiner 
armen Oſtgoten, verichont von des Narſes eiſerner 


Walze, zurecht. In den heißen Stunden all diejer 
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italiſchen Tage und zumal aud) in Tivoli und Dlevano 
beichäftigte es mich jehr ergetzlich, das Luſtſpiel: „Die 
Statöfunjt der Frau'n“, das ich joeben in Friedrich: 
bafen vollendet hatte (f. oben ©. 375), auf italieniiches 
Maispapier ins Neine zu chreiben, ſäuberlich dabei 
an den Berfen feilend. Ich mag dies heitere Feine 
Ding wie die „Schlimmen Nonnen von Woitiers“ 
gern leiden und freute mic) über meinen eigenen 
Sumor: — eine behagliche Stimmung ! 

Von Dlevano fehrten wir nah Nom zurid über 
Genazzano und Baleitrina: — bier machte ich den 
vergeblihen Verſuch, die Stufen des Palazzo Bar- 
barino zu erfteigen: denn da lagen ſolche Maſſen von 
Unrath aufgehäuft, wie ich fie jogar in dem geſeg— 
neten Auſonien noch nirgend angetroffen: ich bob 
meine Hoſen in die Höhe, wie ſonſt Frauen ihre 
Röcke, aber auch jo wollte es nicht gelingen. 

Auf dieſer dreitägigen Fahrt im offnen Magen, 
faft in jedem Dörflein haltend, Früchte oder Wein 


Ichlürfend, lernte man Yand und Leute nun dod 
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noch ganz anders fennen ald auf der Eijenbahn, 
nur in den großen Städten verweilend. Die gentilezza 
diejes Findlichen Volkes — kindlich im reizenditen 
und aud in minder aünjtigem Sinn etwa von „ae: 
dankenlos“, — frohſinnig bis zum Leichtſinn, habe ich 
ihon früher gepriefen (III. ©. 439). Und nun das 
Yand! Schöner, malerifcher, poefievoller durch die 
überallhin veritreuten Marmor: Irimmer feiner Nuinen 
als es zur Zeit von deren Aufrechtragen geweſen jein 
fann. Und dieſe unbändige Vegetation, die alles 
Menſchenwerk von Stein und Holz mit einer grünen 
Wildniß unabläflig zu überfleiden trachtet. Und überall 
diefe Spuren einer uralten Cultur, deren Schichten 
wie geologiiche übereinander gelagert find: fabelhafte 
Ureinwohner, Etrusker, Griechen, ſpätere Italifer, 
Goten, Byzantiner, Yangobarden, Franken, Nor: 
mannen, Araber, Saracenen, Deutihe, Spanier, 
Dejterreicher, Franzoſen: alle haben den Stempel 
ihres Waltens in Krieg und Frieden dem Lande 


aufgeprägt. 
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Den ergreifenditen Eindrud machte mir bei dieſer 
Fahrt im Gebirge, wie fpäter von Neapel nad 
Amalfi, das immer neue, ſich fteigernde Emportauchen 
ſtets höherer, jteilerer Höhenzüge: und zwar bis zu 
den allerhöchiten, mit dem freien Auge kaum erreich- 
baren Bergrüden empor, immer und immer wieder 
die weißen blinfenden Steincaſtelle. Man veritebt 
die mittelalterlihe Gefchichte des Landes, 3. B. aud 
die Kämpfe der deutichen Könige, nur wenn man lid 
dieſe zahllofen, zum Theil auf fait unerkflimmbaren 
Seljenfpigen borjtenden Burgen vergegenwärtigt, die 
der Vertheidigung wie der Knechtung und Beraubung 
des umliegenden Landes dienten. Cinmal zäblte id 
42 ſolcher Bergveſten auf einmal, die von der jteil 
anfteigenden Yanditraße aus in allen Simmelsgegenden 
ich) dem Blie darboten, immer höher, immer böber, 
wenn man längit geglaubt hätte, die höchſte noch 


bewohnte Yinie erichaut zu haben. 


XXI 


Prachtvoll war der Eindrud unferer Einfahrt 
in Neapel! 

Die finfende Sonne des warmen Serbjttages 
tauchte Stadt und Berge und Mieer von Pozzuoli bis 
Nocera in die Gluth, in die jüdliche Herrlichkeit nie 
gelehener Farben. Wahrlid, hier war mehr als bei 
dem Sonnenuntergang über Venedig und bejchämt 
geitand ih mir, dab all! meine Ginbildungsfraft in 
der Schilderung der Abfahrt der „legten Goten“ im 
Abendgolde des Golfs von Bajä weit hinter der 
Wirklichkeit zurückgeblieben war. 

Wir wohnten — auf den Rath unſeres treu 
beiorgten Arztes, Dr. Fleiſchh —, dem Typhus in 
der Niederjtadt ausweichend, auf dem hochgelegenen 
luftigen Corso Vittorio Emanuele im Gajthof 


Beau-Rivage. 
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Gleich nad) der Ankunft fuhren wir aus umd 
gleich bei der eriten Ausfahrt erhielten wir eindring- 
lie Gindrüfe von neapolitaniihem „Wolfsleben“. 
Ih hatte meinen Baedefer hart hinter meinen Kopf 
in den hohen Hinterrand des Wagens gelegt: wir 
fuhren durch eine Notte bettelnder und dabei un: 
glaublich jchreiender „Lazzaroni*. Aber lauter nod 
drang dur das Gequieke der an junge Span—-Ferkel 
gemahnenden Stimmen der warnende Zuruf eines 
Mannes vom Gaſthof ber: der Thorwacht, ein 
deutſcher Schweizer, lief uns nad), durch die Bande 
von böjen Buben ſich Bahn bredend, und mahnte 
mid; dringend, das Buch da oben fort zu nehmen, 
ſollte es nicht im Augenblid geitohlen fein! Ich 
jtaunte über das Maß der hier vorausgejeßten Frech— 
heit, — denn die Kutiche war recht hoch — konnte 
mir aber nun die ſeltſamen Yuftiprünge der uns 
verfolgenden Meute erklären. 

„Diefes war der erjte Streich”: doch der ziveite 


jollte ſogleich folgen. 
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An der Ede einer nah Süden abwärts führenden 
Querſtraße ſpielte eine andere Motte dieſer halb 
nadten, ſchwarz-braunen, jungen Leufel. Auf einmal 
zuckte Thereſe zufammen: ein jcharf gezielter Stein: 
wurf — ſie find berühmt für ihr gefährlich Stein- 
und Meſſer-Werfen, die Yazzaroni: das waren aber 
erit noch künftige — hatte jie geihidt an den Kopf 
getroffen: wutbentbrannt ſprang ic) aus dem fahrenden 
Wagen und eilte auf das Gefindel zu. Aber — 
Santo Gennaro! — bis id) an jener Ede jtand, 
war von der ganzen Bande Feine Ferſe mehr zu 
jeben! Sie waren einjtweilen wohl jchon am oder 
im Meer und cher hätte die Schildkröte der Sophiſten 
den ſchnellfüßigen Achill einholen mögen als ich dieje 
„ladri“! 

Als wir nun zu Fuß die Safenftadt von der 
Piedigrotta bis gegen die Darjena hin durchwanderten, 
ward es und — es war gerade die Zeit, da Alles 
die Arbeit niederlegte und auf die Straßen jtrömte 


— beinahe zu viel des — Guten: oder doch des 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 29 
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Lärms, des ohrenzerreißenden Gejchreis, des Gewoges, 
des Gezappels. Dio mio! So was hatte ich nicht 
für möglich gehalten! Daß uns zwölf Menſchen zu: 
gleich) anſprachen, anbettelten, anheulten, anjprangen, 
uns die allerunglaublichjten Sachen zum Kauf an— 
boten ging noch, aber daß ziwanzig andere ihre Meinung 
iiber ums und die uns angebotenen Kaufgejchäfte und 
die dazu gehörigen Verkäufer gefticulirend wie eben: 
joviele verrückte Dämonen in die Lüfte ſchrieen, — 
das überwältigte Thereſe und machte mich ratblos. 
Ich gedenfe nur noch, daß Thereſe ein fingerlanges 
Körblein, das ihr für 20 Franes angetragen war, 
auf unſerem fluchtartigen Nüdzug zuleßt, um den 
Quälgeiſt los zu werden, für 1 Soldo eritand! Wir 
retteten uns in den Gajthof vor jo viel Yebhaftigfeit 
und — Schmut und üblem Gerud). 

Abends juchte ih Miſtreß Goldihmidt auf, eine 
Nichte Gladjtones, die gerade den „Kampf um Rom“ 
ins Englische überjegte, leider ließ fie in der Folge, 


obne mich zu fragen, im III. und IV. Band einfad 
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auf Wunſch ihres Verleger jo viel weg, daß ihr 
Werk jtatt 4 nur 3 Bände umfaßte. „Mutilation“ 
beißt das auf engliſch. 

Im Uebrigen ift die Weberfeßung nicht übel. 
Doch unter Eleineren Irrthümern ragt ein drolliger 
„blunder“ hervor. Theoderich dankt dem alten Hilde- 
brand, daß er ihm die Wahrheit gejagt, er werde 
demnächſt jterben. „Und die griechiichen Aerzte,“ 
meint er, „logen mir noch von ganzen Tagen“: die 
Nichte des „g. o. m.* /great old man) überjehte: 
„the Grecian physicians told me lies all the 
day long“. (!) 

Tags darauf juchten wir die Principessa della 
Rocea auf, eine rothharige, geiſtreiche, welt: umd 
wetter-geprüfte Jüdin, Nichte Heine's: fie hatte ſich 
wegen eimer Ueberſetzung des „Kampfes“ an mich nad) 
Königsberg gewendet. Ohne Frage grumdgejcheut 
bis zu ätzender, beißender und bijliger Schärfe des 
Witzes: ihrer Nace [und Sippe!) befanntes, wirkſames 


aber nicht immer erfreulihes Kennmal. Sie war 
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über die Maßen liebenstwürdig und entgegenfommen?. 
Aber die Art gefiel mir nicht, wie fie ihr Verhälmis 
zu dem „prineipe* daritellte: er conjervativbourboniid)- 
clerical bis zur Verfteinerung, fie radical:republicaniid: 
mazzinisch und was die Neligion anlangt, — eben 
„heinrich heiniſch“. 

Der alte Principe, der ſpäter mit echter grandezza, 
ein wenig ſteif-altmodiſch, aber durchaus vornehm — 
jeder Zoll ein gentiluomo — auftaudte, geftel mir, 
troß unſerer politiihen und geijtigen Gegnerſchaft 
in jeiner feierlichen Würde, viel bejler als die unver: 
gleichlich geſcheutere Hamburger Jũdin mit all ihrer 
vielbeweglihen Licbenswürdigkeit: jie lobte mich zu 
übertrieben in’s Angefiht hinein. Das fann ich nicht 
leiden! Beſſer aber als Vater und Mutter zujammen 
gefiel uns die etwa 14jährige Tochter, die, ge 
ſcheut wie diefe und fein und vornehm verhalten 
wie jener, mic in ein jo anziehendes Geſpräch ver: 
tiefte, daß „la madre* ihre Eiferfuht — nicht blos 


im Scherz — im bellen Zorn — äußerte und Die 


„bambina* mit den jchönen, dunkeln und ſchwer— 
müthigen Augen aus dem Sale jagte. 

„Damit ih mic) doch auch um fie kümmere.“ 

Zeltijam, wie Died ungleiche Par von Gatten 
aulammengefommen war — ſie erzählte das ganz 
offen, zu Thereſens alleräußerjter Bejtürzung) : „ich 
heiratete jeinen Fürſtentitl. Und Er? Ic Tiek 
ihm feine Nube, bis er lieber nachgab und mir den 
Willen that, mid zu nehmen,“ lachte fie, halb im 
Scherz, aber gewiß zur Hälfte auch im Ernſt — jo 
ſeltſam lebte es zufammen: er in den Kirchen, den 
frommen Vereinen, in Briefwechſel mit dem Pabſt, 
den Gardinälen, den Bourbonen, den Legitimiſten 
aller Länder: — ſie im Verkehr und Briefwechſel 
mit ganz andern Leuten. Uebrigens bat jie ja ſpäter 
auch Heine's Briefe herausgegeben. Zweifellos hervor: 
ragend jcharfblidend, hatte fie doch Fein Auge für die 
unglaublihe Verwahrloſung und Unſauberkeit des 
weiland pradtvollen palazzo in dem fie lebte. 


Marmortreppen, Marmorgetäfel an den Wänden, 
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fingerdides Gold an den Stühlen und Tiſchen aus 
der Empire-Zeit: aber in Feen hingen die jchreiend 
grellen, jcharlachrothen Tapeten neben dem Marmor 
von den Wänden, handbreite Köcher in den purpur: 
gepoljterten Stühlen ließen das Werg des Futters hervor: 
gucken und über den oberen Theil des werthvollen, gold: 
umrahmten, aber „blinden“ Spiegel zogen ſich ganze 
Labyrinthe von Spinnweben! Dod freilich, jo bod 
brauchte die Fleine Frau nicht zu Schauen, um ihre 
rothen Hare zu jehen. Ich dachte immer, während 
jie eim geiftreiches Naketenfener gegen mich ohne Unter: 
bredung ſpielen ließ: was wird aus der 14 jährigen 
Tochter werden, die, jetzt ſchon melanholifh, das 
Widerftreitende in ihren eltern, das Unordentliche 
in ihrer Umgebung zu empfinden jchien?! — 
Nachdem wir die Sammlungen in der Stadt 
befichtint — die Piyche dort ift eine alte, ewig 
junge Freundin von mir — und einige Ausflüge in 
die Umgegend unternommen, (— wunderbar war ein 


Sonnen-Untergang oben auf der Höhe von Camaldoli, 
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wo ein ehrwürdiger Möndh in weißem Moll: 
gewand mit pradhtvollem Apojtelfopf mir zum Urbild 
des Sohannes in „Felicitas“ ward,) — widmeten wir 
noch einen vollen Tag dem wieder ausgegrabenen 
Pompeji. Ah, Wochen hätte ich hier verbringen 
mögen! Das ijt ein geichichtlicher Roman, — man 
braucht ihm micht erſt zu jchreiben. Nun lebte mir 
das Entzücken meiner Knabenzeit wieder auf, ald ich 
zuerſt Bulwers Noman las, in dem ich auch heute 
noch neben einigem Unwahren und Gemachten viel 
des Nührenden, Zarten anerfenne: — fehlt nur das 
Großartige im Böſen und Guten umd im jchiejal- 
ſchweren Untergang. Wäre der Gegenſtand nicht Schon 
durch Bulwer allgemein befannt, — der Anblid dort 
hätte mich zu einer dichteriichen Behandlung geradezu 
gezwungen. Sch gedenfe noch oft der rührenden Ge— 
jtalt eines etwa 16jährigen Mädchens, das ji in 
einem Keller auf das Antlitz niedergeworfen und mit 
den Händen Mund und Naje gegen den eriticen- 


den Aichenitaub zu ſchützen verjucht hatte: umſonſt: 
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jo war fie geitorben: aber die reizenden Formen 
des noch fait Findlichen Yeibes haben fich der Ipäter 
eritarrten Ajche eingeprägt und fo iſt diefe Schönheit 
unsterblich geworden für Jahrtaufende: — wie wenn 
jie ein Bildwerf oder eine Dichtung verewigt bätte. 
„Camilla“ heißt fie uns. — 

Und neben der Poeſie des Todes, — melde 
Poeſie des Lebens rings um die Stadt! Welde 
lleppigfeit des Prlanzenwuchles! Ich ſah zum erften 
Mal dort Baumwollbäume! Welch buntes Gewoge 
von Fremden und von Cinheimiihen in dem 
— recht guten — Bahnbof-Wirthshans! Und wie 
zutraulich kamen die zierlichen Eidechſen herangebuidt, 
die ihnen hingeftreuten Schalen der Weintrauben zu 
verzehren, mit den runden, Fugen Aeuglein blinzelnd. 

Viel zu früh mußten wir uns von Pompeji und 
Neapel losreißen, die legten Ziele der geplanten Reife 
noch zu erreichen. Ich hatte mir durch den alten Dorn 
bei Minister Falk acht Tage Urlaub erbeten, — Io 


daß ich Statt am 23. October erſt am 2. November 
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die Vorlefung zu beginnen brauchte: die eriten und 
letzten acht Urlaubstage, die ih mir in 23 Jahren 
preußiihen Statsdienjtes genommen: ich mag die 
Brofefforen nicht, die über die Ferien hinaus 
Urlaub nehmen, abgejehen von Gründen wiſſen— 
ihaftliher Forſchung oder von Krankheit. So 
war — Ende October — nicht mehr viel Zeit zu 
verlieren. 

Mir eilten aljo von Neapel über Gajtellamare 
nad) Sorrent, wo wir abermals einen wundervollen 
Zonnenuntergang erlebten, in dem reizvollen Gaſthof 


u m 


der Sirene: — mir waren die einzigen Gäſte, Feine 
Störung poejlevolliter Stimmung drohte: die hohen 
Cypreſſen des Gartens neigten und wiegten zauber- 
haft die dunkeln Wipfel bin und ber! Und als 
vollends der Mond aufjtieg über dieſen Bäumen 
und den weißen Sand der Küſte und das dunfle, 
leife athmende Mieer beleuchtete, da ward und ganz 
traumhaft zu Sinn, ald ob wir das Yeben träumten, 


nicht lebten und nicht in Thule, Dintertragheim, Nr. 25, 
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zu Hauſe wären, ſondern auf den Inſeln der 
Seligen. — — 

Uebrigens kam uns zu Sorrent — außer abgrund— 
tiefer Poeſie — in der Sirena auch die Erkenntniß, 
daß friſch aus dem Meer gefangene und gebackene 
Sardinen noch viel beſſer munden als marinitte — 
in olio — aus Blechbüchſen. 

Meine Abſicht, von Sorrent nach Capri zu ſegeln, 
ſcheiterte. 

Ein Dampfſchiff verkehrte nicht und unerwartet 
erhob ſich am Morgen nach jener friedlichen Mond— 
nacht ſo heftiger Sturm, daß die Segelbote der 
Fiſcher ſich weigerten, in See zu gehen. Ein Amis— 
genoſſe aus Königsberg, der gleichzeitig, wie wir 
ſpäter erfuhren, in einem andern Gaſthof wohnte, 
gewann durch hohen Entgelt einen widerſtrebenden 
Schiffer, die Fahrt mit ihm und einem Neffen 
su wagen: alsbald fenterte das Bot und die 
Inſaſſen trieben, an den Maſt geflammert, Stun 


den lang im Meer, bis fie don einem zufällig 
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des Weges fommenden größeren Schiff aufgefiicht 
wurden. 

Wir wollten nun den vielgeprieſenen Weg über 
die Berge nach Paeſtum einſchlagen: auch das ward 
ung verſagt: die Unſicherheit des Gebiurrges dd die 
Briganti war jo jtarf, daß es polizeilic verboten 
war, es ohne Garabinieri zu überichreiten und 
Garabinieri waren nicht erreichbar. Allein hätte ich 
die Wanderung gleihtwohl gewagt: aber die Wirths- 
leute warnten eindringlid, eine Frau der Gefahr 
auszujeßen, als Geifel für Bezahlung hohen Löſe— 
geldes zurüd gehalten zu werden. 

So Sollten wir denn weder die blaue Grotte 
und Freund Scheffels Spuren auf Capri nod) die 
Zäulenriejen von Paejtum zu jehen befommen. Wir 
wandten uns nun mad) Salerno und Amalfi, dem 
legten Ziel unjerer langen Fahrt: vom Pregel an 
den Bodenjee, nach Bayreuth, Paris und der Süd— 
ipige Auſoniens!!: und dieſes letzte Stück Italiens, 


das wir ſchauten, war ohne Frage das Herrlichſte! 
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Mir rollten im leichten Wäglein raſch dahin, ge- 
hemmt nur durch das aus den elendeiten alten Striden 
zufammengefliete Zaumzeug unjeres VBetturino, dag alle 
Nierteljtunden riß, wobei das ebenjo elende und ebenio 
alte Pferd regelmäßig auf die Kniee ftürzte und uns 
nad) vorn gegen den Kutjcherjig jchleuderte. Da nun der 
Steilpfad meiſt haricharf an dem fenfrecht ins Meer 
tief unten abjtürzenden Felsrand zur Linken hinführte 
und jo jchmal war, daß er nur an wenigen Stellen 
einem entgegenfommenden Gefährt Ausweichung ver: 
ſtattete, ſchien dieſe Fahrerei nicht unbedenklich: To 
zwar, dab der Kuticher ſelbſt ſich entſchloß, der 
dringenden Mahnung eines mit leerem Wagen hinter 
uns daher kommenden und laut ſchreienden Wett— 
bewerbers zu folgen und uns in deſſen Gefährt, mit 
trefflichem Rößlein beſpannt, umſteigen ließ: — das 
würd' ich von einem italieniſchen Cocchiere nicht 
glauben, hätt' ich's nicht ſelbſt erlebt. Der Weg von 
Salerno nach Amalfi iſt das Maleriſch-Schönſte, was 


ich in meinem Leben überhaupt geſehen habe! 
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Dieſe Miſchung ſüdlicher Natur in Pflanzen: 
wuchs, Färbung von Simmel, Meer und Fels 
mit geihichtlihen Denfmälern, die durch ſpaniſche, 
arabiſche, normanniſche, langobardiſche, byzantinifche, 
gotiſche, römiſche, griechiſche bis in die vor— 
griechiſche Zeit der Urbevölkerung zurückführen, iſt für 
einen Menſchen, der Naturſinn, Geſchichtsſinn und 
einige Einbildungskraft beſitzt, ganz überwältigend. 
Das kann man nicht ſchildern, das muß man erleben. 
„Böcklin!“ mußten wir gar oft ausrufen, wenn die 
unglaublich leuchtende, blaue See den weißen Giſcht 
der Brandung aus der Tiefe des Abgrundes bis an 
unſern Wagen empor ſchleuderte oder einer der alten 
erinnerungsreichen runden Wartthürme, dereinſt gegen 
die arabiſchen Seeräuber errichtet, ſein rothbraunes 
Gemäuer im Sonnenglaſte badete: nur eine eiſerne 
Fallbrücke verbindet ſie mit dem Feſtland, auf dem 
die Landleute, durch Feuer bei Nacht, durch Rauch 
bei Tage, von der Annäherung der Raubſchiffe ge— 


warnt, aus ihren Häuſern und Feldern in den freilich 
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engen Naum des jchüßenden Thurmes flüchten 
fonnten, der, jenfreht aus der Zee aufragend, nad) 
Aufziehung der Fallthür, unerjteigbar war: die große 
Häufigkeit diefer Wacht- und Zufluchtthürme — jede 
Viertelitunde ein Nachbar — erjeßte, was dem ei 
zelnen an Raum gebrady und befundete, wie ara 
auf dieſer Strede der Kite die Gefährdung durd 
jene Piraten getvefen war — Jahrhunderte hindurch! 
Zuletzt ſoll Karl V. ihre Zahl vermehrt haben vor 
feinem Strafzug nad) Tunis. 

Dazu trat ein neuer, überrajchender Eindrud, den 
wir beide von der Eigenart der Bevölkerung hier — 
im Südosten von Neapel — empfingen. 

Wir hatten ja in früheren Reifen in Italien und 
jest viele Wochen hindurch das Bezeichnende an den 
Männern und Frauen der Halbinjel längſt herausge— 
funden: es iſt nicht Schwer: die runden Köpfe, der felten 
mittelhohe Wuchs, der fenrige Ausdrud der Augen 
und Mienen. Ganz anders gar viele — Feineswegs 


alle — Bewohner in dielen ſüdlichſten Yandichaiten: 
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nicht did: und rund-köpfig, Tondern langgezogene, 
Ichmale Häupter und Gelichter, ſchlanke, höchſt eben- 
mäßig aufragende Geſtalten und ein viel mehr jtäter, 
ruhiger, ja zumeilen melancholijcher Geſichtsausdruck, 
wie man ihn wohl an griehiichen Statuen trifft. 
Vielleicht ift es doch nicht blos Selbſttäuſchung des 
Geihichtsfreundes und Einbildung des Dichters, 
wenn ich vermuthe, dab in Dielen einſt jo dicht von 
riechen bevölferten Gegenden noch Nachwirkungen 
griechifcher Vererbung ſpürbar ind. Thereſe, ohne 
ſolche geihichtliche Erklärung, fand gleichzeitig mit mir, 
ohne meine Anregung, den gleichen Unterſchied von 
der Bevölkerung etwa zu Rom, Florenz, Genua. 
Mährend unferer langjamen Fahrt Berg aufivärts — 
bei Atrani — ging, etwa fünfzig Fuß über der 
Fahrſtraße, auf ſchmalem Felſenpfad geraume Zeit, 
jo daß wir Muße hatten, uns in den reizenden 
Anblick zu vertiefen, ein Mädchen von etwa 20 Sahren, 
nur mit Hemd und Noc bekleidet, barfüßig, bar: 


armig: es trug auf dem Kopf, mit der linfen Sand 
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leicht gehalten, einen antifgeformten, doppelbenfeligen 
Krug: das herrliche Geſchöpf ging ſchwebenden Schrittes . 
dahin, einer wandelnden Göttin vergleihbar: nie 
im Yeben hab’ ich jo viel Anmuth der Bewegung 
geſehen: auch ihr jchmales, langgeſtrecktes Geſicht 
war wunderſchön, fein, wie aus Marmor geſchnitten, 
und als wir ſie begrüßten, antwortete ſie mit einem 
leiſen Lächeln, das doch einen Anflug von Melandpolie 
nicht aus den edeln Zügen verbannte. 

Nach einem wirklichen „Yu jt“=twandeln auf unver 
gleihlihen Wegen von Pogerola bis Tovere, durd) 
Weinberge und Dlivenhaine hin, zwiichen halb Mannes 
hoben Mloön und Gacteen, verbrachten wir einen herr: 
lichen Abend in dem Albergo della Yuna, bejichtigten 
am andern Morgen die normanniiche Cathedrale 
Zan Andrea und eilten gegen Mittag dejlelben berr- 
lichen Wenes zurück: — „zum erjten Mal die Deicjel 
des Wagens wieder gen Norden Fehrend,* ſchreibt Goethe. 
Es iſt heimtückiſch, daß die Italiener den allerföit- 


lihiten Tropfen ihres Meines da umten in dem uns 





faſt entlegenjten Winkel der Halbinfel vor uns ver 
bergen: nod) heute thut mir leid, daß ich die legte Flaſche 
dDiefes „Vino di Pastina“ nur nod) halb leer zu trinken 
Zeit hatte. Jetzt wird fie wohl nicht mehr auf dem zer- 
brödelnden runden Marmortiſch in der grünjchattigen 
Epheu-Laube ftehen und meiner Rückkehr harren! 
Leb wohl, Amalfi, du Kleinod in dem reichen Ge: 
ihmeide Sejperiens! 


Eilfertig ging es nun, nur mit dem unerläßlichiten 
Verruhen, zurüd über Nom, Florenz, Bologna, 
Modena, Verona, Innsbrud, nad) München und von 
da nach Königsberg, das wir, wie ganz Ditpreußen, 
Anfang November, unter einer viele Fuß hohen 
Schnee: und Eis-Decke begraben fanden: es folgte 
einer der jtrengiten Winter, den wir in Ihule-Land 
erlebt. Aber die Sonne von Amalfi leuchtet noch 


heute ſtrahlend durch unfer Erinnern! — 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 30 
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An unsere ſchöne Südfahrt knüpfe ich die Reifen, 
die und am MWeitejten gen Meften geführt: nad 
Belgien, Ye Havre und dann viele Iahre bindurd 
in mein liebes Scheveningen in Holland. 

Mie oben S. 414) bemerkt, hatten wir Paris 
baldige Wiederholung des Beſuches von 1876 gelobt 
und fo verbanden wir im Jahre 1879 die Erfüllung 
dieſes Gelübdes mit einer Reife durd Belgien: mir 
gingen über Lüttih und Namur nad Brüffel, Ant- 
werpen, Gent, Brügge. Die hochentwidelte Gultur 
und der Wohlſtand des Yandes machten mir nicht un: 
gemischte Freude: wußte — und ſah — id) doch, daß 
unter diejen Höhen abgrundtiefes Elend des vierten 
Standes lag, fir den in ganz Europa nirgend jo 


wenig geicheben war und geichiebt, als in dem Yande, 
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in welchem Ultramontanismus und Iefuitismus fo 
mädtig find wie etwa nur nod in Spanien umd 
Stland. 

Es will aljo doch nicht jcheinen, daß Kirchen: 
bauen und Kirchenthum Socialismus, Anarhismus 
und begründete Klagen der Arbeiter bejeitigen: das 
jollten einige Menſchen in Berlin einjehen. 

Vielmehr ald die glänzende, aber jichtlid) unter: 
wühlte Gegenwart diejer Länder und Städte, beichäftigte 
mich ihre jo bunte, kampf- und ruhmsreiche Vergangen— 
heit: die Geſtalt Egmonts, wie die Fiesco's (oben 
S. 429) von meinem lieben Vater prachtvoll ver: 
förpert, die Kämpfe mit den Spaniern hatten mid) 
ihon in der Knabenzeit begeijtert !), jpäter dann die 
Anfänge der jalifchen Franken bier am Niederrhein 
meine Forſchungen viel beihäftigt. Und überall in 
Rathhäufern und in Kirchen die jtolzen Erinnerungen 
einer farbenprädhtigen und thatkräftigen Bürgerſchaft, 


!, Gedichte II. 3. Auflage 183 ©. 2593. 
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eines nicht mur im Krieg ausgezeichneten Adels. Und 
wie freute ich mich, die frühe in der Mindener 
Glyptothek gefnüpfte Bekanntſchaft mit den großen 
niederländiichen Meiftern bier in den reichen Samm— 
lungen zu erweitern und zu vertiefen. 

Nach freudigem Schwelgen in Gejchichte, Kunit 
und Kunftgeichichte ging es nad Oſtende, wo mit 
zwar das + glänzende „high-Äife* auf der „Digue“ 
einen Abend lang Vergnügen machte, aber der Yärm 
diefer Art von Gefellihaft jehr rajch den Aufenthalt 
verleidete?). 

Wir gingen von Oſtende nad Pille. 


1) Thereje verdroß es fchwer, daß ihr naiver ®laube an 
die Menſchheit wieder einmal graufam enttäufht ward: nad) 
längerem Wandeln auf dem Strande ſah fie ſich, ermüdet, 
nad) einem Stuhl um: bevor id einen bejorgen fonnte, ſprang 
dienſtbefliſſen ein ſehr wohl — viel „wohler“ als id — ge 
kleideter Hert im Cylinder mit einem Strohſeſſel herzu: huld— 
voll dankend ließ ſie ſich nieder: „Wie höflich doch dieſe Ro— 
manen gegen Damen find,” lächelte fie gerührt. Aber ſehr 
eritaunt lächelte fie nicht mehr, als der galante Ritter, wie fie 
fid) nad ein par Minuten wieder erbob, bei mir einen Frane 
für Stuhlmiethe Tiquidirte! 
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Hier famen wir nad Mitternacht an: vermuthlich 
war den Polizeimenſchen gerade damals jcharfe 
Ueberwahung der Einſchmuggelung anarchiſtiſcher 
Schriften aus Belgien aufgetragen. Ein, wie ſich 
herausſtellte, Fouches unwürdiger Vertreter der 
politiſchen Polizei, hatte Argwohn gegen mich ge— 
ſchöpft, durchfuhr in Folge dieſer Wahnvorſtellungen 
mehrere Bandfachſchichten unſeres Koffers mit der 
Fauſt, zugleich einen Hut Thereſens unter Zerknickung 
von nie erreichten Straußenfedern — Hut und 
Federn vor kurzem in Brüſſel erſtanden, waren ihr 
(und namentlich mir!) jehr „theuer“ — und er holte, 
dem Taucher von Schiller vergleichbar, aus der 
unterften Schicht des Koffers ein dies Buch hervor: 
— triumphirend ſchwang er es empor: lejen konnte 
er e8 natürlich nicht, da es deutſch gedrudt war: — 
aber gebieteriſch winkte er mir, ihm vor den „Chef“ 
zu folgen. Ich war gereist: —, „fateor!* jagt Gregor 
von Tours: — Thereſens jtiller Schmerz um die ge- 


knickten Federn ward in mir laut und ich rief dem 
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Chef zu: „Monsieur, ce livre n’est pas dangereux 
pour la France. Il agit d'un temps, quand la 
France avait étéè à peine inventee.* Es war 
die bairische Geichichte meines lieben Schillers, — jet 
Gönners — Sigismund Niezler, I. Band, der im 
Iahre 1180 jchließt. Der Chef warf einen Blid hinein 
und jpradh dann: „Pardon, Monsieur, vous voyez 
bien, le bon homme n’est pas Talleyrand!* 
Ro in Deutichland erhält man eine jo nette Ent: 
Ihuldigung eines höheren Beamten für die Dumme: 
heiten eines niederen? 

Bon Lille reilten wir nun nad Le Havre, wo 
wir vier Mochen meilten. Ich hatte in Meyers 
„Reiſebuch“ (Nordfrankreidh) gelefen, dab das Hoͤtel 
Frascati, hart an der Mündung der Seine, etwa 
’, Stunden von der Stadt entfernt, ein für längeren 
Aufenthalt von Familien ſehr geeigneter Ort ſei— 
Und ic hatte mir vorgenommen bei dem eriten Be 
juc in Paris, dies Frankreich, „viel geliebt und viel 


geicholten“, näher fennen zu lernen. Wie reich bat 


es ſich gelohnt! Wie viele Vorurtheile habe ich den 
Ihon 1870 abgelegten nachgeſchickt! 

Der Weg von Lille führte uns über Arras, 
Amiens und Rouen: wir vermweilten überall lange 
genug, Die wichtigſten Schönheiten dieſer Städte 
kennen zu lernen: jo das berrlihe Rathhaus von 
Arras, umd die wunderbare Kathedrale zu Amiens 
aus den XIII. Sahrhundert. In Nouen, dem alten 
feltiichen Nothomagus, übernachteten wir dem Himmel 
jehr nahe, d. b. im fünften Stod des überfüllten 
Hotel D’Angleterre, vor welchem eine geradezu herz: 
gewinnend liebliche Statue des tonreihen Sohnes der 
Stadt, Boieldieu, jteht, dejfen „Weiße Dame“ zu 
meinen allerliebjten Yieblingen zählt, mit ihrer ebenjo 
gracienfen und heiteren als tief poetijchen Melodik: 
ſolche Muſik und ſolche Dichtung jchwebten mir vor 
als ic den Operntert: „Der Schmied von Gretna- 
Green“ (1880) jchrieb und wenn ich beflagen muß, 
daß die beiden Componiſten, die ſich daran verjuchten, 
auch nicht im Entfernteiten jene Muſik erreichten, To 


fönnen jie mit Zug ermwidern, daß auch meinem Tert 
die leichte, anmuthvolle Heiterkeit jener Dichtung fehlt. 

Das häßliche Gegenjtüd zu jener ſchönen Statue 
bildet das der Jungfrau von Orleans auf dem nad) 
ihr benannten Plage. Das arme Mädchen hat fein 
Slüf mit Nouen. Erſt haben fie die ritterlichen 
Engländer bier verbrannt und dann haben ihr die 
eignen Yandsleute auf demjelben Fled ? oder dod 
in der Nähe) eine ganz verrücdte Statue — als 
Bellona! — errichtet. 

Aber unvergleichlich iſt auf der Weſtſeite Diejes 
Platzes der Herrenhof „Hötel“: aber fein Gajthof!) 
des Nikters von Vourg-Theroulde (in der Normandie 
mit feinen Thürmchen und Reliefs aus dem 
XVI Jahrhundert (XIII. — XVI Jahrhundert‘. 
Und dann vollends die beiden Kirchen, die Kathedrale . 
und — entzückender noch — die Kirche von St. Ouen, 
dieſe herrlichſten Blüthen der franzöfiihen Gothif: 
jene mit ihrem wunderbaren Bortal, der Tour de 


eurre, der Chapelle de la Vierge. das Grabinal 


von Louis de Breze (dad ihm deſſen Wittive, 
„Diana don Poitiers“, 1530 errichtete: ein Pracht— 
ftüd der Nenaiffance) und dem der Gardinäle von 
Amboile. 

Noch edler fait, wie gejagt, ift der Eindrucd des 
Innen don St. Duen 1318 — 1339) mit feinen 
ihlanfen Pfeilern, man muß die reizvolle Kirche 
von Zaint Maclou (XV. Sahrhundert) vor jenen 
beiden jehen, joll fie nicht allzumweit zurücitehen. 

Die Wahl von Le Havre und „Hotel Arascati“ 
war ein „Auftriff‘, wie man in München jagt. An— 
tegend war das Mandeln auf den Ufer-Brüftungen in 
den jegelbevölferten Hafen, dem aud) die gewaltigen 
Dampfer des überſeeiſchen Verkehrs nicht fehlten. 
Mehr Sprachen und Mundarten als ich erkennen — 
geichtweige verjtehen — konnte, vernahm man dort. 
In die Stadt famen wir nur, wenn wir uns Bücher 
aus der Vermiethungs-Anitalt „Leihbibliothek“) oder 
die umvergleichlihen „poires de Normandie“ holten. 
Die ausichließlih Franzöfiiche Geſellſchaft — ein par 


engliihe Kamilien hielten ſich zurück — behandelte 
und Prussiens mit der ausgejuchtejten Liebenswürdig— 
feit und nie hab’ ih von Damen außerhalb Frank— 
teih8 jo viel feiner Anmuth entfaltet gejeben, wie 
bei den Quadrille- und Lance-Tänzen auf einem 
großen Ball in Frascati, zu dem wir mit Unwider— 
jtehlichfeit eingeladen worden waren. 

Die Behaglichkeit in dem bequemen Gajthof ſchloß 
den vornehmen Glanz, das „air distingue“ der Gälte, 
Mirthe, Bedienung nicht aus. Wir wohnten im Erd: 
geſchoß in schmalen, langen Gelaſſen: — „Ah, nous v 
serons comme les chouettes!* rief ein neben ms 
baujender liebenswürdiger Parifer, — jo nah an der 
Zee, dab wir bei der Ebbe das eigenartige Geraſſel 
der zurückgeſchlungenen Kiefel und Muſcheln mit der 
Negelmäßigkeit eines tief im Schlaf athmenden 
Menſchen vernahmen: es war das Athmen (oder viel 
mehr: proſaiſcher, aber richtiger gefagt, das Schnarden) 
des Meerd. Das Bad — das erite Meerbad, das id 
fennen lernte — war berrlid, obzwar der „Strand“, 
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d. b. der Boden des Baderaums, wegen obgemeldeter 
Kieſel u. |. w. mit dem jpäter in Scheveningen bewun— 
derten gar nicht zu vergleichen iſt. 

An den Bade-Einrihtungen war freilid manches 
den Deutſchen . . . num jagen wir milde: „ungewohnt.“ 
Zwar das wirkte nur drollig, daß zwar auf das 
Strengite dafür gelorgt war, dab Männlein und 
Weiblein in weit don einander getrennten Bade— 
Hüttlein ſich entfleiden und im ihre zumeilen aus 
dent Journal amusant entlehnten Meergewande 
ſchlüpfen mußten, daß fie aber dann alsbald, wenige 
Schritte in das Waſſer hinaus plätichernd, ſich 
Ihäfernd wieder zujammen fanden! Der Anjtand 
ward hierbei durchaus nicht verlegt: läßt man dod) 
in dem hochanſtändigen Holland jehr mit Necht beide 
GSejchlechter in den „gemijchten Bädern“ jich tummeln: 
— freilih, aud) die Herren, „in full sea dress“. 

Aber das war mir doc auffallend, daß, nad): 
dem an den Sonnabenden, Sonntagen und den 


häufigen!) Feiertagen beiondere Züge aus Paris 
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unglaublich viele — weibliche Weſen in den erſtaun— 
lichſten Trachten von ſich gegeben hatten, dieſe jungen 
Weiblein — „Hübſchinnen“ ſagte man ſchonend im Mittel: 
alter — ſofort auf die Herren-Cabinen losſtürzten, hier 
die ungezwungenſten Unterhaltungen mit ſo vielen 
Herren anknüpften, daß fie unmöglich mit all’ diejen 
— auch nur nach einander! — verheirathet jein 
konnten, insbejondere aber ſich unmenichiebbar jo nahe 
an die ſchmale Yeiter drangten, auf der nur je Ein 
Mann hinter dem andern aus der Sce auf die 
Zteilhöhe hinan jteigen fonnte, daß man nothgedrungen 
mit den triefenden Badekleidern ihre bunten, flattern- 
den Seidenfähnchen jtreifen mußte! Es jchien fie nicht 
im Mindeiten zu geniren: — jedesfalls viel weniger 
als mich! Und dabei jahen die ehrbarjten Mütter, 
Tanten, Schweitern, Nidhten, Töchter der Badenden 
aus mächiter Nähe diefem Treiben zu, ein wenig 
weiter oben Corſo haltend. „Na, ländlid — un: 
ſittlich!“ 


Wir hatten in einer Nacht einen fo gewaltigen 
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Ztum, dab id das ohnehin jo nahe und immer 
näher dringende Meer mit all’ feinen Fiſchlein dem: 
nachit durch die unaufhörlich Elirrenden Scheiben in 
mein wadelndes Bett jpaßieren zu fühlen gewärtigte: 
von Schlaf war feine Nede. 

Am folgenden Tag war das Baden verboten, fo 
hoc gingen immer noch die empörten Wogen; die 
Mariniers meinten, nur jelten wehe der Nordiweit 
bier jo ftarf, Aber auch am zweiten Tage badete 
noch fein Menſch, ausgenommen ich. Sch mußte zu 
diefem Behuf den Bade-Wart erjt aus feiner Wohnung 
holen, er warnte mich dringend. Sc) fragte nur: „Sit 
es auch heute noch verboten?“ 

‚Nein, es ift heut‘ erlaubt, mais impossible.“ 

„Ce mot nest pas francais, vous savez. Ni 
allemand non plus. Donnez.* 

Kopfichiittelnd gab er mir den Schlüffel zu der 
Badehütte. Ich hatte mir gejagt, daß mir unmöglich 
etwas geſchehen könne, wenn ich mit beiden Dänden 
die beiden dien Jane, die links und rechts an 
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eifernen, in die Tiefe geſenkten Ankern befeſtigt, ein 
par Schritte weit in das Waſſer führten, feithielt. Ge: 
dacht, gethan: ich ging nur Einen Schritt vor, indem 
ih mit allen Leibesfräften die beiden Taue feitbielt. 

Da fam die erite Welle: — ſofort warf fie mid 
auf den Nüden, den Kopf tief unter Wafler, die 
Sohlen gen Himmel redend. 

Schleunig rettete ich mic) jene Zeiter (oben ©. 476 
binan, auch bier noch verfolgt, gepeiticht von den 
bohaufihäumenden Wellen. Ic vermied auf dem 
Rückweg den Bade-Wart. 

Das Schönſte von dem vielen Schönen dieſes 
Aufenthalts gewährten nun aber die Ausflüge, die 
wir zu Waſſer und zu Land in die fernere und 
nähere Umgebung unternahmen. Wir beſuchten das 
gegenüber liegende Trauville ſes war am zweiten Tag 
nad) jenem Sturm, alle Schiffsgälte wurden jeekranf, 
nur wir beide nicht): bier fand es aber Thereſe 
im Gegenſatz zu dem höchſt anjtändigen Verkehr im 


Frascati doch jo — num jo ganz jourmalamujantmäßig, 
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— ih babe ſolche Ausgelaffenheit an Meibern 
nie vorher und nie nachher gejehen! — dab es ihr 
unheimlich ward und jie auf baldige Rückfahrt drang: 
hier waren jene Parijerinnen, die Ye Havre nur an 
Sonntagen kurz beglüdten (oben ©. 476), in Per- 
manenz und in alteingewohntem Benehmen unbeirrbar. 

Auf der Eiſenbahn bejuchten wir ecamp, zu 
Wagen Honfleur und zu Fuß gar viele näher ge- 
legene Dörfer und Gaitelle, deren wir auf jedem Abend- 
Ipaziergang über die wunderbar malerischen Küſten— 
telfen mit ihren Villen und Gärten hin gar viele 
zählten. 

Mir ging dad Herz auf: umd die Phantafie 
arbeitete gewaltig! 

Hier weilte ich ja in der Normandie, für die ich 
vom Knaben geichwärmt, jeit ich in der „Sungfrau“ 
lejen gelernt I. ©. 85, 90). Ieder Name gemahnte 
hier an die Kriege der Engländer und Franzoſen, 
die ih Jahre lang mit Vorliebe in den Quellen 


tudirt hatte: allüberall ragten die grauen Wartthürme, 
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die zum Theil noch viel frühere Lane! hatten 
aufjteigen jehen: zum Schuß, zur Warnung vor 
den Normannen, den Vifingern, die Jahrhunderte 
lang gerade die Seine zu Berg ihre Drachenſchiffe 
jtenerten und, gelandet, Feuer, Naub, Tod und 
Derderben die Ufer hinauf verbreiteten. Wie viele 
Balladen gaben mir diefe Fahrten ein! 

Dazu kamen nun aber die höchſt anziehenden 
Beobachtungen, die man bei jeder ſolchen Wanderung 
durch die Dörfer an der Bevölferung machen fonnte. 
Sa, das waren die Enfel der alten Normannen, un: 
verfennbar! Ganz verjchieden von den eigentlichen 
Franzoſen, die, Nundköpfe, meiſt faum mittelgroß, 
feingelenfig, dunfelharig, dunfelhäutig, dunkeläugig, 
dentlih zur Schau tragen die ſtarke römiſche Ju: 
miihung zu dem Keltiichen, welch letzteres ſich in 


!) Karl der Große zumal gebot fie zu errichten: aber das 
frübeite Auftauchen der Nordleute fällt ſchon in das Jahr 515, 
wann Chochilaich, der „Hygelac“ des Beomulfliedes, König der 
Bauten „Geaten“) bei folder Raubfahrt Eieg und Leben 
verlor, f. unfer MWalball (1884) ©. 285 und meine Urgeſchichte 
III. ©. 73, 1883. 
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der Lebhaftigkeit des Blickes, des Wortes, der oft 
an's Zappelige ftreifenden Bewegung ausdrüdt. 
Dagegen diefe Bauern, wie fie hinter ihren Pflug- 
Roſſen ſchweren normanniſchen Schiags langſam daher— 
ſchritten, oft wahre Hũnengeſtalten, ganz erheblich länger 
als ich, breitbrüftig, ſtarkknochig, blidten treuberzig, 
tät aus ihren hellblauen oder hellgrauen Augen: 
ihr Har war blond, häufig roth, Tichtbraun, nicht 
dunkel, ihre Rede war karg, fnapp, Sprade und 
Bewegung ruhig, Tangjam bis zur Schwerfälligfeit: 
ja, das waren die ſchweigſamen Nordleute, in ihrem 
ganzen körperlichen und ſeeliſchen Erſcheinen und Ge: 
bahren unjern oldenburgifchen, friſiſchen, weſtfäliſchen 
Bauersleuten viel näher ſtehend, als ihren Stats— 
genoſſen zu Paris oder Arles. Nicht unfreundlich, 
aber anfangs zurückhaltend und auch nach gewonnener 
Annäherung ruhig, wie übrigens auch im Verkehr 
untereinander, verhielten ſich dieſe Bauer-Familien, 
bei denen wir oft zu Mittag einkehrten und den 


köſtlichen, ſchäumenden Cidre Birnen-Moſt, in 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 31 


Steinfrügen verwahrt), ſowie den trefflich von ihnen 
bereiteten Salat zu würdigen lernten. 

Mit den beiten Eindrüden von Land und Leuten 
fehrten wir über Paris und Meß, wo jeht Frepberg 
waltete, nad) Deutſchland zurüd. 


XXIV. 


Dieſem nach jeder Richtung ſo wohlgelungenen 
Strandbeſuch ſtelle ich den einzigen Aufenthalt — 
auch an der See — gegenüber, der mißrieth und 
keine guten Erinnerungen hinterließ. 

Da mir (und auch Thereſe damals noch) das 
Meerbad ſo ausnehmend gut bekommen, beſchloſſen 
wir zwei Jahre darauf (1851), nach Norderney zu 
gehen. An diefer Unternehmung war nur die Reife 
von Berlin über Bremen, Oldenburg und Emden — 
Städte und Landichaften, die wir noch nicht fannten 
— erfreulich, alles Andere unerquicklich. 

Die Hauptihuld an dem Unbehagen trug die grobe 
Nahläfjigkeit der Badeverwaltung, durch deren Pflicht: 


widrigfeit wir mit einer ganz unbefriedigenden Wohnung 
31* 
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uns abfinden mußten: jchon im Juni hatte ich mir 
bei jener königlichen Behörde eine gute Unterkunft in 
einem der neuen „Bremerhäujer" am Strande beitellt 
und durch deren fchriftliche Zuſage gefichert. Als mir 
mit überfülltem Schiff auf dem überfüllten Eiland 
eintrafen, jtellte fich heraus, daß der vornehme Serr 
Alles verbummelt und vergeffen hatte: ich mies ihm 
feine jchriftliche Anzeige des bejorgten Auftrages 
vor: er zudte die Achjeln und bat nicht einmal 
um Entihuldigung: war ich do nur ein Profeflor, 
fein Baron. 

Nach vieler Mühe und jtundenlangem Umberziehen 
mit nach, geradeltem“ Koffer fanden wir endlid in 
der bon dem Badeplag möglichjt weit abgelegenen 
Marienftraße eine unbehagliche Unterkunft mit fchlechter 
Einrichtung und gutwilliger, aber tölpeliger Bedienung: 
der Nordwind brachte üblen Geruch von den Watten ber. 
Und im Haufe roch es jeden Tag nah angebramnten 
weißen Bohnen, was auf die Dauer ein einförmiger 
Genuß wird. Verftimmt dur) all das und das fait 
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immer ſchlechte, regnichte, windige Wetter nahm ic) 
num auch Andres ungünftiger auf als ich wohl ſonſt 
gethan: 3. B. die ſchlechte Verköſtigung. Ich wieder: 
hole, ih mache durchaus feine hohen Anſprüche an 
meine Speifung: aber was mir in den oft gewechſelten 
Wirthshäufern erhielten — Table d’höte ijt uns 
ein Gräuel! — war doch zu ſchlecht; komiſch wirkte 
es, wie, war das Gerücht verbreitet, der nächſte 
Dampfer bringe Einen Hummer, alle Weiblein und 
Männlein einen Wettlauf nach der „Giftbude“ an— 
ſtellten, möglichſt viel von dem Leckerbiſſen den Andern 
weg zu ſchnappen. 

Allgemein war die Unzufriedenheit mit der Bade— 
verwaltung in Allem, was ſie leiſtete — oder nicht 
leiftete ). 

Und nun — nicht nur im Vergleich mit den 
liebenswürdigen, frohlebigen, auch den Andern gern 


ftoh leben ſehenden „Erbfeinden“ in Ye Habre, ſondern 


') Ich höre, daß fie ſpäter beſſer geworden. 
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auh an fi betrachtet — melde Langmeiligfeit 
der Gejellihaft! Sie mißbrauchte das angeborene 
Neht des Norddeutihen auf Steifheit und jelbit- 
bewußte Würdehaftigfeit! Und nicht etwa nur mit 
gegenüber, dem unadeligen Plebejer von Kunjt und 
Wiſſenſchaft: — es ift nicht, bei Odhin von Asgardh, 
der Neid und die durch Abweiſung gekränkte Eitel— 
keit, die aus mir ſprechen: ich verſetzte die hohe 
Gejellichaft gar nicht in die Lage, mic) abzuweiſen! — 
nein, in dem oft beobadteten Verkehr dieſes hanno- 
verichen, oldenburgifchen, und jonjtig norddeutichen 
Adels unter fih, — welche Dedheit unter diefen Edel: 
jten der Nation! 

Leider muß id fo ungalant und unpatriotiid 
fein, auch die Anmuth vieler unglaublid blonden und 
unwahrſcheinlich langen Baroneffen, die da in ganzen 
Compagnien luft(!)iwandelten, erheblich unter die der 
vielgeſchmähten Gallierinnen, zumal der Pariferinnen, 
zu jtellen. Ic habe in meinem Leben nie jo viele Be: 


wegungen der Arme im rechten Winkel geſehen wie bei 
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diejen jemmelblonden Töchtern Ingwe's. Sie erachten 
dieWellenlinie anLeib und Bewegung offenbar ale unſitt— 
li, weil Eva vermuthlich in einer jolchen mit Unwider— 
jtehlichfeit das verhängnißvolleDbit dargereicht hatte! — 

Na, und beraufchend Iuftig find fie ja auch 
nit gerade, jene, die den zweitgrößten und zweit— 
vornehmiten Beitandtheil der Nordernefiichen (frei ge 
bildet nah ‚Chineſiſchen“) Geſellſchaft bildeten: die 
Patriciergejchlehter, der „ehrbare Kaufmann“ von 
Hamburg, Lübeck und Bremen. (Meine lieben 
Landsleute vom Jungfernjtieg waren nod) die leiden: 
ihaftlihiten, aber do aucdy immer „highly respec- 
table of course“. ) 

Zum Schluß aber eine Rüge norddeuticher 
Prüderie, die ernjt gemeint ift: denn dieſe Blödheit 
hat zwei Menjchenleben gefoitet. 

Daß man in Nord-Deutichland den Geſchlechtern 
getrennte Bade-Plätze oder »Zeiten anweiſt, mag ja 
hingehen (it’s the nature of the creatures!), ob- 


wohl, wie bemerkt, in dem doch auch ingväoniſchen 
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und höchſt mohlanftändigen, bis zur Steifheit 
tugendjamen Holland fein Menih daran Anſtoß 
nimmt, wenn 3. B. Mann und Frau die ge 
milchten Bäder aufjuhen, da man auch an den 
rauen in den vorgejchriebenen Badehemden 
niht das Mindeſte beſſer zu Werhüllende wahr: 
nehmen mag: auf Bällen, zumal (wie ih höre) 
auf Hofbällen, zeigt und ſieht man ganz unver: 
gleihlih mehr"). 

Aber auf Norderney ijt (oder war doc damals) 
Vorſchrift, nicht nur, daß die drei alten Meergreije 
— ganz budjtäblid: es find jeeuntüchtig gemordene 
Fiſcher — Hinter dem etwa S—10 Minuten ober: 
halb des Frauenbades hoch auf der Düne ragenden 
Holzihuppen mit ihrem Nettungsbot ſitzen müſſen: — 


I) Sicherem Vernehmen (1. April 1895) nad wird alsbald 
diefem groben Unfug abgeholfen werden durd) den (1I.) Antrag 
Nintelen zu dem „Umfturzgejeh“, wonach ſolche „Enthüllungen“ 
als „tahrläffige Aufreizungen“ zu Entführung, Yrauenraub 
und anderen im Strafgeſetzbuch ($. 176—179) bedrohten Hand- 
lungen mit fofortiger Einziehung folder Gewande am 
lebendigen Leibe geahndet werden. 


— 


mit dem Räcken gegen den ohnehin undurch— 
ſichtigen Holzbau! — es iſt ihnen auch bei Strafe 
ſofortiger Entlaſſung verboten (damals geweſen), je 
auf das Meer zu blicken, wenn ſie nicht „amtlich“, 
d. h. von einer der Badefrauen, um Hilfe gerufen 
werden. Lieber Gott, ich glaube, nicht der Anblid 
der aus dem Schaum auftauchenden Aphrodite würde 
dad Blut diejer fofjilen Fiicher in Wallung bringen. 
Und bis jie das Bot losgefettet, heruntergetragen, 
den Strand erreicht, und in See gejtochen haben, einit- 
weilen, — e$ dauert wohl fajt eine PViertelitunde — 
jind gefährdete Damen längjt ertrunfen. 

Meine Frau hatte eines Tages joeben das Bad 
verlaſſen, als jie lautes Gejchrei zurück rief. Bon drei 
Damen, die, gejtern angefommen, der Verhältniſſe, 
zumal der Strömung, unfundig, zu weit hinaus: 
geſchwommen, waren zwei ertrunfen: die dritte ward 
durch den von der Mole berabgereichten Regenſchirm 
einer fremden Dame gerettet. Dad Alles war 


geihehen, bevor die Zugendiwächter hinter ihrem 
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Schuppen nur irgend etwas gemerft hatten !). Zwei 
junge Leben waren verloren, aber die prüde Wohl— 
anftändigfeit mar gerettet und die Vorſchrift der 
vergeßlichen Badeverwaltung nicht vergeffen über dem 
Hilfegejchrei. 

Früher ald geplant verließen wir das Eiland: 
ich ſeh' ed gewiß nie wieder! 

Mie froh waren wir, auf dem Feſtland wieder 
einmal einen anjtändigen, nit vom Winddrud in 
Unterwuchs gehaltenen Baum begrüßen zu dürfen. 
Ih nahm freudig meinen Hut vor ihm ab! Id 
wiederhole aber ausdrücklich, ſpäter ſoll Alles bejier 
geworden jein auf Norderney und wiederhole aud, 
daß wir, von Anfang durch die gröblihe Nachläſſig— 
feit der Verwaltung und die fchledhte Unterkunft 
verftimmt, Manches wohl jchlimmer gejehen haben 
ald es war. 


1) Uebrigens gleihviel: fie wären ja, wie gejagt, doch viel 
zu fpüt gefommen. 
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Undankbar aber wäre es und unſchön, wollt 
ich nicht auch deiner eingehend gedenken, du Partnach— 
Thal, ernſter und fröhlichſter Erinnerungen reich! In 
den fchweriten Iahren meines Lebens (1869—1873) 
batte ich bei den „Doßens“ (oben ©. 25, 279), den 
treueiten Freunden, die auch damald bei mir aus- 
barrten, als näher jtehen Sollende verjagten, wahr: 
haft errettende Zuflucht gefunden. Seit 1973 
weilten mir Beide gar oft dort, wohnend in dem 
„Wackerle-Eckhaus“ der SHauptitraße, deſſen Be— 
wohner ſeither faſt alle geſtorben ſind. Wie echt 
idylliſch war's, rief der Gemeindehirt um fünf Uhr 
morgens die „Hepperle,“ d. h. die Ziegen zum Aus— 
trieb zuſammen mitteljt eines Werkzeugs, das der 


jelige Audifar ſchon hätte blajen mögen. Dann las 


ih wohl am „weltentrüdten Wieſenhang“ bei Frau 
Dr. Emma Bodenmüller (oben ©. 280) die neu ent 
ftandenen Balladen vor, mit jo lauter Begeiiterung, 
daß die Spaziergänger auf dem Wege nach dem 
Kainzenbad vor Schred jtehen blieben. „Kommt der 
Sänger nit wieder,“ meinte ein nahbarlicher Bauer, 
„der immer jo jchön g'ſchrieen hat?“ 

Wie lieblid) waren die gemeinfamen Wanderungen 
nah Graseck, an den Eibfee, an den Frillenjee, nad 
Merdenfels! ine Zeit lang fonnte ih auch nod 
meinen hochverehrten Lehrer Prantl in deflen Billa 
dort bejuchen. 

In Dbergrainau haben mir damals zwei, jeßt 
höchſt [und weil fie Schön find, gern] angejehene rauen 
(damals recht nirnugige Mädchen), meine Abneigung 
gegen Babies Fennend: (the cleanest of them are 
slimy), den Streich gejpielt, mir ein efelhaftes 
Wickelkind — „das kußliche Baby von Ober-Grai- 
mau“, dergejtalt in die Arme zu jpielen, daß id 


es geraume Zeit nicht los werden fonnte, ohne 
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fahrläfjige Körperverlegung: nie werd’ ich's ihnen 
verzeihen! 

Viel Poefie — ſpäter gedrudte und auch unge 
drudt bleibende — ſchwebte über unfern Häupten 
im Partnach-Thal. Möge der damals von den eltern 
an mir, an uns verdiente Segensdank reichlich den 
Kindern und Enkeln unferer Freunde lohnen, die fic) 
jest, nahe dem damals bewohnten „Schneiderhäufel“ 
am Kanferbah, die jtolze Villa Ehriftina erbaut 
haben. Nachgerade wird Partenkirchen „Weltjtadt*: 
damald tafteten mwir und des Abends durch uner: 
gründliche Kuhverdauniffe, beim matten Schein einer 
hödjt eigenhändig getragenen Stalllaterne, durch die 
Haſchitt“ (Heufchüttet) nach Haufe. 

Es ift wohl jhön in jenem Thal, in welchem 
man nur den am faljchen Drt liegenden Eibjee ver: 
mist. Möge das lärmende Dampfroß nicht völlig 
den ftillen Frieden und die Poeſie verfcheuchen, die 
bisher hier mwalteten! 


an. 


Auf diefen Reifen wurden num auch andere, bei 
langjährigem Schweigen nie zerriffene Bande, wieder 
feiter geknüpft. 

Minna Bird (II. S.397), einjtweilen Frau Ap— 
pellationsgerichts-Präfidentin von Hillern in Freiburg 
im Breisgau geworden, ſchickte mir ſchon nad Wür;- 
burg einige ihrer Bücher, die ihren Namen raſch umd 
ruhmlaut verbreitet hatten: wir mwechjelten num Briefe 
und ich folgte (1871) ihres Mannes und ihrer Einla- 
dung in jene wald-friiche Stadt. Nach ziwanzigjähriger 
Trennung verſtanden wir und ganz vortrefflid, freund: 
licher vielleicht, al& wenn mir all’ diefe Jahre ver: 
beirathet gewejen wären. Mit ihrem Eheherrn ver- 
bimdete ich mich jcherzhaft gegen die von Einem 
faum zu Bändigende und ihre ZLöchter, dieje netten 
Backfiſche „beziehungsweiſe“ Kinder), wurden meine 
gütigen Gönnerinnen. Später, nad) meiner Wieder: 
verheirathung, trafen wir und wiederholt: im Tannen: 
duft des Schwarzwalds und in dem Salzhauch der 
See bei Scheveningen. Minna und Thereſe vertrugen 
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ich jehr gut und jene war großgefinnt genug, mir 
nicht übel zu nehmen, daß mir nicht Alles gefiel, 
was jie geichrieben hat. Welch Meerwunder von 
einer Dichterin! — 

An meinem Geburtstage, dem 9. Februar, im 
Sahre 1871, hatte ih das Gedicht „Macte Im- 
perator* gejchrieben!): in Einer Stunde: es war 
mein erites Gedicht in lateiniſchen Reimen (nur jehr 
ihlehte Schulzgwangsherameter hatte ich früher im 
Gymnaſium geleitet): ich hatte allerdings viel mittel- 
alterlichelateinifche Verje in der Sammlung von Kirch— 
mann, dann in den köſtlichen Carmina Burana (die 
mir Adalbert von Keller jchenkte) und ſonſt gelejen. 
Das Gedicht, ſpäter beflügelt durch Franz von Lach— 
ner's berrlihe Compoſition, fand ſchon damals viel 
Beifall: es war — nur lateiniſch — in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung erihienen. Da erhielt 
ih einen Brief aus Goburg, deſſen zierlich gefrigelte 


1) Oben ©. 4. 
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Handſchrift — „wie ded Vögleins Tritt im Schnee“ 
— mir mie mit einem Zauberſchlag eine feit jechzehn 
Sahren (1855) verfunfene Welt, die des Beſuches 
bei Rüdert (II. ©. 229) und der „Ichlichten Reifen“ 
beraufbeihwor. Das jchlanfe, ſchmächtige Kind mit 
den Augen „wie der Morgenjtern”, das damals am 
erften Abend ſcheu durch das Wohnzimmer gehufct 
war und deſſen blonde Zöpfe auch in den nädhiten 
Tagen faum und immer nur kurz fichtbar im den 
Wieſen und Feldern der Lauter aufgetaucht waren, 
Anna Rückert, längit die Frau ded ausgezeichneten 
Arztes, Medicinalratd Doctor Berger, geworden, 
verdroß e8, daß jie das Gedicht, das ihr Mann und 
Bruder lobten, nicht verftand und mit der ihr eigenen 
Einfachheit ſchrieb fie mir plößlich nach ſechzehn Jahren: 
„Ihr Gedicht — mie heißt es auf Deutſch?“ Stets 
freundlihen rauen ein frommer Fridolin, that id 
jofort, wie mir befohlen war, überjeßte gehorfam das 
gute Latein im fchlechteres Deutfh und fandte es der 
„Gebieterin“ (von Neujeß). Daraus erwuchs ein 
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Briefwechſel und eine Einladung ded Gatten nad) 
Neuſeß, der ich freudig folgte. E& war im Mai — 
in den SPfingitferin — 1871. Mit melden Em: 
pfindungen fuhr ich Diejelbe Straße mie vor 
jehzehn Jahren! „Und abermald nad) taufend 
Jahren“ u. ſ. w. 

Auf das Gütigfte ward ic) von dem Mann und 
dem zur prächtigen rau erblühten „Annalein“ aufge: 
nommen: fie bewohnten (und bewohnen) in Neujeß ein 
liebliches Landhaus mit herrlihem Garten nahe dem 
Haufe Rückerts, deffen ehrfurchtwürdige Büſte in der 
Nähe errichtet iſt. Mit tiefer Nührung trat ich mit 
der Tochter vor das Bild des Vaters: er hatte mir 
gute Weiffagung auf den Weg des Lebens mitgegeben! 
(I. 1. ©. 202.) Ein ganzes Rudel herrlicher Kinder 
ummogte das Nelternpar: eine der Zöchter erblühte 
su dem ſchönſten deutihen Mädchen, das id 
geiehen habe im Leben: von attifcher und romanijcher 
Anmuth. Wenig ahnte ic) damals, daß mehr als ein 
Sahrzehnt Später Therefe und ich dieſes „Wunder“ 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 32 
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und deflen Schweſter in Breslau ald liebe Gäfte 
haufen und hegen durften. 

Frau Anna pflegte damals (1871) meiner immer 
noch recht wunden Seele mit jchmejterlicher Güte und 
verhieß dem Verzagenden Zukunft, Lebensausſicht. 
Sie waren fhön, voll Poefie und voll deutſchen 
Stolzes jene Pfingjt- und Mai-Tage von 1871! — 

Am Pfingſtſonntag früh — vor vierlihr — ftieg ic 
die Veite Coburg hinan: ich dachte: „ein echt mittelalter- 
licher Burghof. Jetzt fehlt nur noch der Morgengruf 
aus dem Anfang des II. Aufzugs von Lohengrin“: 
fieh und horch! Da erjchienen auf dem Bogengang 
ded Burghofes mittelalterlich gefleidete Trompeter — 
ih weiß nicht, meldhes Verbandes — und blielen 
diejen jchönen Morgengruß Rihard Wagners. 

In die Stadt hinabgeftiegen, fand ich die Tele 
gramme, die berichteten, wie die Scharen der Verjailler 
den Icheußlihen Gommuneaufftand, der, mit Mord, 
Nothzuht, Brand, Raub und Diebftahl begleitet, 
auch von deutichen Socialdemofraten verherrlicht wird 
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überwältigt hatten: — unter den Augen der deutfchen 
Sieger, nur dadurch, daß Bismarck über 200,000 
in Deutſchland gefangene Franzofen freigab, ward 
es Thiers möglich, die Ordnung und ein Frankreich 
überhaupt herzuſtellen. 

Mer in Frankreich denkt noch an dieſe deutjche 
Großmuth? Wir hätten, Gewehr bei Fuß, von 
den Forts herab der weiteren Selbitzerfleifhung unjerer 
Ihlimmen Feinde zufehen können. 

Nicht Thiers, — Bismard hat Frankreich damals 
vor noch Aergerem bewahrt. Damals hat Deutid- 
land das bejiegte Frankreich aufgerichtet, vielleicht ge- 
tettet!). Ia, das waren Zeiten deuticher Größe! 
Man muß zuweilen daran zurück denken. Wie tief 
iſt Deutſchlands Anfehen unter den Völkern feit 
Bismarck's Fortſchickung geſunken! — 

Nun — ſeit 1873 — ſuchte ich mit Thereſe wieder— 
holt das gaſtliche Landhaus zu Neuſeß auf und Frau 





1) Vgl. meine Schrift zum 80. Geburtstage Bismard’s. 
Breslau 1895 ©. 45. 
32* 


Bun. 


Anna und Frau Therefe fanden und verftanden ſich 
gleih. Zuletzt ſahen wir die lieben Menſchen zu 
Schweinfurt (1891) bei der Enthüllung der Bild: 
fäule Rückerts in dieſer feiner Geburtsftadt, wobei ih 
— auf Wunjc des Hauſes — das Feltgedicht ſprechen 
durfte. 1855—1871—1891! Welcher Inhalt liegt 
zwijchen jenen erjten jechzehn und Diejen zwanzig 
Jahren! Der Schild gegen den jharfen Schmerzpfeil 
der Vergänglichkeit ijt das Bemwußtjein der Unentrteiß— 
barkeit des einmal Erlebten und Vollendeten. 


XXVI. 


War nun alſo der erſte Beſuch, den wir der 
Nordſee abſtatteten, nicht erfreulich ausgefallen (oben 
2.483) — die einzige mißglüdte unferer Reifen! —, 
jo hat fie es gar reich vergolten — achtmal — bei 
unferem Aufenthalte in dem mir jo lieb gewordenen 
Scheveningen, wo mir in den Jahren 83, 84, 85, 
56, 57,89,90 und 91 jedeömal vier Wochen weilten ?). 





1) Wir reiften jedesmal über Berlin nah Düffeldorf (mo 
und Meifter Johannes Gehrts, der die trefflihen Bilder zu 
unfrem Walhall (f. unten) gezeichnet, begrüßte und das liebe 
Haus Devens, verbradhten dort in der feinen, vornehmen Stadt 
mit ihren botanifhen Anlagen, ihrem ſchönen Part und 
mädtig fluthenden Rhein, ſowie zuletzt in dem vortrefflichen 
Gaſthof Breidenbad angenehmfte Abendftunden: — mie ftad) 
der Reihthum, die Leichtigkeit und Gefälligkeit des Lebens dort 
von dem berben, kargen, durdaus nicht leichtlebigen Thule 
ab! — und fuhren am andern Morgen nad) 's Gravend Haage, 
wo wir Mittags eintrafen. Es waren ſchöne Zeiten: fchmerz- 
ih empfind’ ich's, daß ich die fo lieb gewordenen Stätten und 
Städte und Menſchen nicht wieder aufſuchen kann. 
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Nachdem uns Belgien jo jchöne Eindrüde ge 
macht und die Meerbäder uns jo wohl gethan, be 
ſchloſſen wir, uns nun einmal Holland anzujehen 
und die Bäder in Scheveningen zu bejuchen. 

Einer meiner glücklichſten Einfälle! 

Denn ic habe mir!) nad ziemlich anftrengend 
verbrahtem Sommerhalbjahr — in Königsberg ſiebzehn 
Stunden Vorlefungen in der Woche (j. oben ©. 45) 
— dort jedesmal Erfriſchung für die übermübdeten 
Nerven geholt: — id muß jagen: ein Meerbad bei 
ſtarkem Wellenſchlag auf dem weichen, faubern Sand 
zu Scheveningen ift der höchſte leibliche Genuß, den 
ih kenne! — Die reichſten Eindrüde auf Geift und 
Einbildungsfraft habe ich von dort davon getragen 
und berzinnige, beglüdende Freundihaft geichloflen 
mit Holländern und SHolländerinnen, die zu den 


1) Leider erwies ſich der Aufenthalt an der Sce auf die 
Dauer für Therefe nicht vortheilbaft, fo daß wir — fehr 
leider! — feit 1891 ftatt nad Sceveningen nah Gaſtein 
geben mußten. 
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liebensmwürdigiten und gebildetiten Menſchen zählen, 
die ich je gefunden. 

Schon die Eifenbahnfahrt, jpäter zahlreiche Aus- 
flüge zu Wagen, durch das höchſt eigenartig geartete 
und ebenjo eigenartig bejiedelte, bebaute, vermwerthete 
Land, ift in hohem Maß anziehend: liegt es doc, 
binter feinen Dünen, unter dem Spiegel der See 
und wird nur dur ein zum Theil uraltes Syſtem 
von Deichen vor der Weberfluthung gejhüßt. Und 
die Wafferkräfte der großen Ströme, wie jind jie 
vermwerthet! Der ganze Boden ijt in möglichſt regel- 
mäßige, meiſt rechtwinklige Stüde getheilt, die auf 
allen vier Seiten von einem Canal eingejchlojfen 
find: auf den üppigen Wieſen unter den malerijchen 
Meiden grajen jene Rinder, die durch die großen 
holländischen Meijter unſterblich geworden jind. Und 
welches Wogelleben (oben S. 120) fliegt und flattert 
und hüpft und jchmwirrt und taucht über, auf, in 
diefen Waflern und Büſchen! 


Und welch unvergleihlide „Stimmung“ enthält 
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eine ſolche holländiſche Canallandihaft, wann bei 
Sonnenuntergang ein einfam roth-braun Segel, 
von dem Licht fait wagrecht getroffen, wie dunkler 
Purpur erglühend, langjam, langjam dahin zieht! 
Und meld Bild von Traum und Zauber gewährte 
der Canal zwiihen dem Haag und Scheveningen, 
wann wir auf dem nördlicheren Weg von der Stadt 
ber im Vollmondſchein zurücdwanderten! Und welde 
Poeſie webte über den einfamen Dünen, wann der: 
jelbe Mond feierlih, „ein bleicher Geifterfürit“, 
ſchweigend über ihnen aufftieg und den weißen Sand 
des Strandes wie Silber glänzen madte! Nie ver- 
geß' ich die jpäte Abendſtunde, die mir im jolder 
Mondnadht die Stimmung gab zu dem Sprud;: 
„Bann der Mond jteigt über die Düne, 
Königskind, Flug Königsfind t)!“ 

Mie viele Verſe — und Poeſie in Proſa — bat 
e8 mir eingetragen, wann wir bei und nad dem 
Untergang der Sonne von der einfamen Dünenhöbe 

1, In „Mas ift die Liebe?“ ©. 31, 71. 
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ber, deren Strandhafer leis im Winde wehte, ftunden- 
lang binaus träumten in das tief unter uns mit 
gleichmäßigen Wellenichlag leid anraufchende Meer! 

Gar mande Naturjhilderung in meinen Er- 
zahlungen ift abgejchrieben aus Hollands Küften und 
Dünen! Schon früher hatte mid, wie ihre in 
Münden durch Rubens reich vertretene Kunft, auch 
ihre Geihichte, ihr Kampf gegen Spanien, lebhaft 
angezogen (Gedichte II. ©. 256). Hier in Scheve: 
ningen hab’ ich auch zuerft und dann gar oft das 
Meer: Leuchten beobachtet, das ich im adriatischen, 
im Mittelmeer und in der Dftjee nie wahrgenommen 
hatte. 

Im erjten Iahre (1883) gingen wir, bevor wir 
Scheveningen aufjuchten, nad Rotterdam, deſſen 
großartiged Handeld- und Hafen: und Sciffd-Leben 
zwar ftarfen Eindrud machte, aber durchaus nicht den 
der viel gepriejenen holländiſchen Reinlichkeit. Viel— 
mehr war es auch in dem erjten Gaſthof ſchmutzig, 
lärmend, unfein, unbehaglih. Und auf den Straßen 
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wurden wir, — e8 war am Samstag Abend, warn die 
Löhne ausgezahlt werden, — jofort ald Fremde erkannt, 
von einer dichten Rotte johlender, taumelnder, un: 
züchtiger Männer und Weiber, die — alle betrunfen 
— Arm in Arm daherwantten, jo abjtoßend häßlich 
ummogt, daß id das entjegte Kind der Droftes 
ſchleunig in den Gafthof zurück flüchtete. 

Mie mag es da an den Kirmeſſen bergeben, da 
die Mägde Freinaht haben und zwei — Freunde 
frei zu halten pflegen! 

Prähtig dagegen ift das ſtolze Amjterdam, in 
deſſen herrlihem zoologiſchem Garten [„Artibus“, 
nad) dem Anfangswort der Daraufichrift benannt) 
und Mufeum uns Vogelnarren (oben ©. 120) allein 
die Sammlung lebender und ausgejtopfter Vögel 
einen halben Zag bejchäftigte. 

Gleichzeitig aber nahm uns die große Ausjtellung 
in Anſpruch, bei welcher jelbjtverjtändlic die Erzeug- 
niffe der niederländiichen Kolonien, die todten und 


zumal die lebenden: d. h. Vertreter aller eingeborenen 
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Stämme, [die da in ihren Zelten und Hütten kochten, 
jpeiften, tanzten, fochten, fangen (2)] Auge und Ein: 
bildungsfraft am Stärfften fefjelten. Die Kleider 
verwahrerinnen am Eingang waren die fchöniten 
Mädchen Hollands, aus allen Provinzen ausgejucht, 
in der kleidſamen Volkstracht. Therefe und ich fanden, 
daß eines diefer Geſchöpfe wohl nahezu das herrlichite 
Antlig zeigte, beſonders Die zartefte Gejichtäfarbe, 
die wir je geihaut. „So unwahrſcheinlich ſchön,“ 
meinte Thereje, „find fie ſonſt nur in deinen Balladen 
und Erzählungen.“ 

In Holland jelbft, in den Sammlungen zu 
Rotterdam, Amfterdam, im Haag, in Leyden, in 
Delft, Haarlem, erhält man doch von der Herrlich— 
keit, Wahrheit und dem Reichthum der holländiichen 
Malerei noch eine ganz andere Vorftellung als zu 
Münden, Berlin, Dresden, Wien. 

Und das Munderbarfte bei dem Genuß diejer Kunſt 
in ihrem SHeimatlande felbit iſt das Verhältniß dieſer 
zweihundert Jahre alten Bilder zu der Gegenwart, zu 
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dem holländifchen Leben von heute. Tritt man aus 
den Sammlungen heraus auf die Straße, jo umgiebt 
uns ganz die gleiche Bevölkerung wie die dort auf 
der Leinwand. Nicht nur die förperliche Erſcheinung, 
Wuchs, Züge, Ausdrud der Männer und Weiber 
ift unverändert geblieben, auch Tracht, Sitte, Be— 
nehmen, Hausbau, Geräth: an dem Hafen die 
Matrofen, an der Tredichuit der Schiffsknecht und 
fein Saul, auf der Dorfitraße die Hatfchenden Weiber, 
im Wirthshaus die zechenden, lärmenden Bauern 
und die dralle, bararmige Schenfdirn, — Alles iit 
heute noch wie fie die Tenierd und van de Velde, 
Franz Hals (der föftliche, in Haarlem) und Rem: 
brandt (mit feinem ſchönen Weibe Saskia von len 
burgb), van Dftade und Ruisdael, Potter und 
Breughel, Brouwer und Dou, van Eyd und die 
van Dycks und van der Helft!) aus dem damaligen 
Leben abgeichrieben haben. 


1) Ja, jene Kunft war ein „Realismus“ oder „Naturalismus“, 
den ih mir gefallen laffe! 
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Dem niederdeutihen Stamm, dem ja aud) die 
Holländer angehören, eignet unter allen wejtger- 
maniſchen die ftärkite Zähigfeit: fie find — in diejem 
Sinne — conjervativ bis in die Knochen. Möfer 
hat nur wenig übertrieben, als er in dem weſtfäliſchen 
Bauer noch die Cherusfer Armin’ nachweiſen wollte. 
Und jo haben unsre phlegmatifchen Bettern dort an der 
Waterfant, nad) der Löjung vom Reich ziemlich für 
ih abgeihloffen, wenig auf dem Feitland, nur in 
andern Erdtheilen und auf den Meeren fih um: 
treibend, in Leib und Seele und Sitte dad Gepräge 
jener Jahrhunderte wenig verändert beibehalten. 

Uebrigens iſt e8 auch, abgejehen von dem Ver: 
glei mit den gemalten Holländern, ein hoher Genuß, 
in einer reich belebten Straße von Amſterdam oder 
dem Haag die Borüberwandelnden zu betrachten. Hat 
man ein wenig Gejhichte im Leibe und Sinn für 
Völker- und Stammes-Eigenart und ein in folder 
Erfajjung geübtes Auge, — ein wenig dichterifche Ein- 
bildungsfraft arbeitet wohl auch unvermerkt mit, — jo 
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it e8 aus der Maßen anziehend, die wechſelnden 
Erſcheinungen der Menſchen auf die rein oder ver: 
mijcht hier vertretenen Stammes-Arten bin zu prüfen. 
Stunden lang ſaßen wir im Haag an den heißen 
Auguftabenden in der Spuijtraat in der fühlen 
Trinkſtube — der echt holländiſchen, eichengetäfelten 
und bunt bemalten eines Münchener Bräu!) —, an 
dem Rundſcheiben-Fenſter und mujterten die draußen in 
dichter Folge vorüber Yluthenden: da fanden ſie ſich 
denn alle vertreten, die Völfer, die jeit der Zeit der 
Einwanderung der alten Bataver — lange vor 
Caeſar! — diejen Boden betreten haben: die blonden, 
blauäugigen, breitknochigen Enkel Brinno’s, derb bis 
zur Roheit an Leib und Seele, dann die Römer, 
die ein halbes Jahrtauſend hier im Lande geherridt, 
andere Germanen: Franken, Frijen, jpäter das Miſch— 
vol der Franzoſen, weiter die Spanier mit ſchwarzen 
Augen und Haren, bager, nervig, herb und jtolz, 


1) Uebrigens nad gutem Vorbild: Graf Herbert Bismard, 
der dort lange Gejandter war, galt bier ald Stammgaſt. 


DEE 





endlich in großer Zahl Juden: — aber nicht jene 
wenig Erfreulihen, die uns Poſen, Polen, Rußland 
hierher nad Breslau ſchickt, jondern Abkömmlinge 
jener gebildeten, vornehmen Flüchtlinge aus Spanien 
und Bortugal: Schöne Männer und Weiber! Wie 
denn die und nahe befreundete Familie Salomonjon 
zu Almeloo in Over-Yſſel wahre Prachtbilder folcher 
Frauenſchöne darmeift!). 

Welcher Vorzug Scheveningens ift e8, daß man 
in 10 Minuten die jchöne, vornehme Stadt erreichen 
fann mit ihren Sammlungen, ihren Baudenfmälern, 
dem maleriſchen „Vijver“, und zumal dem wohl- 
gepflegten zoologiſchen Garten mit jeiner ausgezeichnet 
reihen Vogelwelt, die ung Stunden lang fejlelte?). 


1) Kleine Cornelia (von 1884!), du haft damals mitten 
im Meer — im BadersHemdlein! — die Fäden diefer Freund» 
fhaft angefnüpft, die und dauernd umfponnen halten. Dank 
dafür! Aber fo fhön wie deine Mutter bift du doch nicht 
geworden! 

2) Auch fei nicht verſchwiegen, daß, fo wenig id) „gourmet“ 
bin (f. oben &. 485), Herr van der Pijl mir die angenehmiten 
Erinnerungen binterlaffen bat. An feiner trefflihen Tafel 
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Und welch' weiteres Lob für Scheveningen, daß 
es das einzige mir befannte Nordſeebad iſt, in dem 
man nicht auf Wald, ja auf jeden anjtändigen Baum 
(wie auf Norderney! oben ©. 490) verzichten muß. 
Der „Boſch“, der, mit feinen zablreih aus dem 
Grün hervor Tugenden Landhäufern, zwiſchen der 
Stadt und dem Strande liegt, bietet, über eine 
Stunde lang, die erfreuliiten Wandelmege unter 
hohen ſchönen Bäumen bin. Ic bekomme jtarf 
Sehnſucht nad) Scheveningen, mie ich dies jchreibe. 

Nach) dem Bad — um fieben Uhr früh — arbeitete 
ih ununterbrochen bis eın Uhr, dann ein Spaziergang 
am Strand oder im Boſch, um zwei Uhr ein kurzes, 


vernahmen wir einmal ein für das ruhige Selbftgefühl der 
Mynheers bezeicdhnendes Geſpräch. Ein Deutjcher lobte Holland 
gegenüber einem Holländer in jeder Hinfiht: Land, Leute, 
Alles, was auch ich oben gepriefen: zuletzt aud die gute Ber 
pflegung, die Seefiſche. 

„Nur natürlich,“ meinte der Fremdling am Ende, „Forellen 
haben Sie nicht bier zu Lande.” 

„Ob doch, Mynheer.“ 

„Forellen? Schwerlich!“ 

„Doch, doch, wi nennt fe Bars!“ 


513 


aber gutes Mahl und gegen Abend von fünf Uhr 
an Wandeln und Ruhen und Träumen „an de 
Kant van de brusfende See“. 

Auch war es anziehend, in dem ausgezeichneten 
Dranje-Hötel — da wir alle Jahre famen, wurden 
wir jehr gut und gemüthlih, wie zum Haufe ge: 
hörig, behandelt — die vornehme, reihe, aus allen 
Ländern bier zujammenjtrömende Gejellihaft zu 
beobachten: öjterreihijcher Adel, Balkan: Menjchen, 
franzöjiiche Geldfönige, Amerifaner, Maler, Schrift: 
jteller, Muſiker — Alles durcheinander: wir freuten 
uns, wiederholt Alfred Friedmann und Frau dort 
zu treffen. 

Aber auch Einheimifchen traten wir näher: dem 
eifrigen, ſprudelnden Literaturprofeffor ten Brink in 
Leyden, (der einzige lebhafte Holländer, den ich je 
entdedt habe) deſſen Haus wir gern auffuchten: feine 
Huge Tochter — Marieken — hat fajt alle meine 
jeit 1883 erfchienenen Erzählungen ins Holländiſche 


übertragen und zwar ganz vortrefflid. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 33 
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Nun aber kommen wir zu dir, o Malwine, 
Perle von Holland, du prächtige Frau, und in 
deinen unvergleihlihen Landſitz Beufenburg! 

Frau Malwine Twiß, die holländische Wittive eines 
Engländers, ein par Jahre älter als ich, hatte nad) dem 
Erſcheinen von „Odhin's Troft“ an mid) nad) Könige: 
berg gar liebe, warme, ehrende, grundgejcheute Worte 
geichrieben und einen Spruch Odhin's illuftrirt, der 
jeither unfer Ehzimmer ſchmückt. In Scheveningen 
juchte fie uns (1584) auf und bald wurden wir auf 
das Herzlichſte befreundet mit ihr und ihrer ganzen 
Familie: der cine Eidam, Profeffor D’Aulnis in 
Utrecht, berichtete mir Vieles höchſt belehrend, zumal 
über die holländifchen Univerfitäten. Dieſe Frauen — 
die Töchter hatten ihre Erziehung theilweife in Deutſch 
land erhalten — entfalteten neben der angebornen 
Begabung eine allgemeine Bildung, eine Vertrautheit 
zumal mit deutjcher Literatur und ihrer Geſchichte, 
die ih an deutſchen Frauen kaum je im folden 
Maße gefunden. Wiederholt durften mir ein par 


Tage in Frau Malwinens „Buiten“ (d. h. „Draußen“, 
Yandjig) verbringen und das unjchilderbare Behagen 
jowie Die ganz eigenartige Poeſie niederländischen 
Yandlebens fennen und lieben lernen. Das Haus — 
ein Schmudfäjtlein von mehr als holländifcher Nein- 
lichfeit, ohne daß doch das „ichoon mafen“ jemals, 
wie wohl im Haag oder in Scheveningen, läftig fiel: 
im Erdgeihoß ein herrlicher Leſe- und Arbeits: Sal, 
auf deſſen Tiſchen das Beſte der Literatur in fünf 
Sprachen nit zur Schau auslag, fondern gelejen 
ward: aus dieſem wie aus dem Speifefal tritt man 
jofort in den wunderjchönen, geſchmackvoll gepflegten 
Garten und daran jtoßenden weiten Park mit feinen 
prachtvollen alten Bäumen. 

Aber noch poefievoller fait als Haus, Garten 
und Park ift jenjeit des Parks die Heide, die unab— 
ichbar weit jich dehnende. Thereſens, meines „Beide: 
findes“, ganze Seele that ſich auf, als wieder einmal 
die Eindrüde ihrer frühlten Iugendzeit — der 


Heide auf der rothen Erde — auf jie eindrangen. 
33* 
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Frau Malwine fuhr uns höcht eigenhändig auf ihrem 
leichten Korbwagen mit den drallen, drolligen Ponies 
jtundenlang über den fußtiefen Dünenſand, ber dieie 
leicht gewellten Ebenen hin, auch wohl durch Wald und 
Buſch auf jo jchmalen Pfaden, daß die Zweige der 
Ellen und Ulmen unſere Wangen oft umlanft 
jtreichelten. 

Zumeilen huſchte ich ganz allein, wann nod) das 
ganze Haus im Schlummer lag, bald nad) Sonnen: 
aufgang leiſe die jchönfließigen Treppen binab und 
eilte dann durch Garten und Park hinaus auf die 
Heide, die im Morgenthau glierte und glänzte. Auf 
einem morſchen Baumjtumpf hockend belauſchte ich 
dann regungslos das Erwachen der unglaublich reichen 
Thierwelt der Heide, der Büſche, der ſchilfigen Canãle: 
wahrlich, hier war noch mehr an Kriechen und Hüpfen 
von Käfern aller Art und von Vögeln jeder Gattung 
ald weiland im Nelterngarten (I. ©. 58). 

Mas weibliche Anmuth und Geift und Gemüt) 


und Humor und feinfter Geſchmack und niemals 
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aufdringlicher Reichthum Freunden bieten fönnen, das 
ward ums in iberquellender Fülle gewährt unter den 
Buchen von Beufenburg. Mögen wie bisher alle 
guten Elben walten in Park und Garten und Haus! 


XXVII. 


Im Jahre 1878 ſchon hatten wir zum erſten 
Mal Wien aufgeſucht, wo uns Freund Schipper 
(oben ©. 136) die ſchöne Kaiſerſtadt und den köſt— 
lichen Wiener: Wald Fennen und gar lich gewinnen 
lehrte. 

3a, „reicher“, Iuftiger ift es allerdings an der 
Ihönen blauen (2) Donau als an der fchwarzen, 
träge jchleichenden Spree. Aber danken wir Friedrich 
dem Großen, Kaiſer Barbablanca und VBismard, 
daß Deutjchland für feine Selbjtbehauptung jeit 150 
Jahren nicht auf das liebenswürdige, leichtlebige 
Völklein dort allein angewieſen iſt. 

Später haben wir von Breslau aus ſſeit 1885 
wiederholt Wien und liebe, liebe Freunde dajelbit, die 


ans Königsberg dorthin verheiratheten Schönen Töchter 
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des Hauſes Feinberg, Linda und Stephania (oben 
S. 231), und ihre prächtigen Männer bejucht, und 
im Sabre 1891 hielt ich dafelbjt an einem Tag einen 
wiſſenſchaftlichen Vortrag in der juriftiichen Geſellſchaft 
und am folgenden eineBorlefung aus meinen Balladen, 
die beide mit einer Wärme des Beifalld überjchüttet 
wurden, wie ich jie außerhalb Oeſterreichs nirgend erlebt 
habe: ganz ebenjo ward ein Vortrag zu Brünn aufge: 
nommen, den ich dort im „Deutschen Haufe“ für die 
ſchwer ringenden Deutſchen Mährens hielt. Ueber— 
haupt muß ic) dankbar befennen: fait noch dichter 
als im Reich ift unter den Deutſch-Oeſterreichern die 
Zahl mir mwohlwollender Beurtheiler: die Menjchen 
dort haben eben erfannt, daß es mir, dem ſtamm— 
genöffiihen Bajuvaren, Ernjt iſt mit meinem deutſchen, 
auch fie umfaſſenden Arbeiten und Trachten: meine zahl: 
reichen für die Deutjchen in Dejterreich bejtimmten Ge- 
dichte!) werden viel gelungen und vorgetragen und es 


1) Gedichte V. 1892 ©. T—18. 
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vergeht nicht eine Woche, in der nicht ein Verein, eine 
Zeitung, ein Einzelner aus dem Donaureih fih an 
mid) um Beiträge jeder Art für ihre deutihe Sache 
ſchreibt. Mie ich über unſer Verhältniß zu Dejterreich 
denke, habe ich wiederholt ausgeſprochen '). 

Einmal hat gar ein Statdanwalt in Prag Anklage 
wegen Majejtätsbeleidigung gegen mich erheben wollen 
wegen des harmlofen Gedihts: „Wenn heut in 
Oeſtreich niederjtiege Herrn Rudolfs Faijerlicher Geijt“ 
Gedichte V, an die Deutſchen in Böhmen, ©. 15). 
Einem Scharf bedrängten Lehrer, der es hatte ab- 
drucken laflen in einer Feſtſchrift, nahm ich jofort 
die Verantwortung ab: — ed wäre mir „Ichon zu 
dumm“ geweſen, jagt man in München, bätte ich in 
Folge einer Berurtheilung nie mehr mein liebes Tirol 
oder den Bregenzer Wald oder Wien jelbjt aufjuchen 
dürfen: glüdlicherweife ward der Antrag auf Straf 
verfolgung don dem vernünftigen Gericht abgelehnt. 


1) II. ©. 433f., oben S. 432. PBismardrede von 1892, 
von 1895. Moltke als Erzieher, V. Auflage, 1894, ©. 241. 
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Damals nun (1878) gingen wir von Wien nad) 
Gmunden, wo es uns an dem herrlichen Zraunjee 
gar ausnehmend gefiel. Ich gedachte der verzweiflungs— 
vollen Schmermutb, in der ich zuerjt 1869 (IV. 1. 
5. 206) dieje Landſchaft durdirrt hatte und dankte 
meinen Sternen, die mid jo glücklich geleitet. Wie 
ſchön find die Mandelwege, die reißende Traun ent- 
lang, wo ungezählte Alpenveilchen duften, und an 
den Ufern des Sces! Mir lernten dort die liebens: 
würdige Kamilie Fleifhl (oben ©. 436) kennen, aud) 
Goldmarf, der jpäter meinen „Sremdling“ componiren 
wollte, aber e8 wieder aufgab. Von Gmunden aus 
machten wir die jo zu jagen vorgejchriebenen Ausflüge: 
durch Das herrliche Land an den Atter-, St. Wolf: 
gang: und Mondſee; Iſchl dagegen mit feinem 
endlojen Grün machte und einen eintönigen, veizlojen 
Eindrud. 

Von Friedrihshafen aus bejuchten wir wieder: 
holt die Schweiz: ich fannte ſchon die Nordoſtſchweiz 
bis Brienz, Thun, Interlafen: ich geitehe, daß mir 
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das Engländer, Oberkellner- und Ausbeuter-tbum in 
jenen menjchenwimmelnden Gegenden die Freude an 
der ja wunderbaren Natur jtört: auch hatten wir 
wiederholt ungünftig Wetter. Dagegen entzüdte uns 
am Genferjee, in dem herrlichen Genf jelbit, dann 
in Evian, Chillen, Montreur, Vevey abermals, wie 
in Sranfreih und Italien, die Verbindung der jüd- 
lihen Natur mit den überall mahnenden Spuren 
uralter und mandjfaltger Eultur, die bis in vorrömijche 
Zeiten reiht: in dem Gafthof Bellevue zu YDuchy 
weilten wir längere Zeit und erfreuten uns der ſüd 
lihen Begetation in dem wohlgepflegten Garten. 
Ungleich poejievoller als die viel betretene Nord- 
ſchweiz fanden wir (im Jahre 1888) die Oſtſchweiz, 
da wir von Chur aus über Tiefenfajten und den A: 
bula= und Bernina-Paß, Samaden, Bontrefina, Sant 
Morig, den Iulier und Septimer auffuchten. Die 
großartigen Linien diefer Berge, die Einfamfeit auf 
jenen uralten Bergitraßen, auf denen noch die für 


die Legionen errichteten Mleilenjteine ragen, die 
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feierlihe Stille in dem hohen Bergwald, über deſſen 
Wipfeln hoch im Blau der Adler jeine ſtolzen Kreije 
zieht, der Ausblid von dem Scheitel ded Bernina: 
paſſes gen Süden in dad Land Italia hinter 
ließen die gewaltigiten Eindrüde tiefjter, echter und 
nicht durch Stadtmenjchen verjtörter Poeſie. 


In den vielen Jahren, die wir von Scheveningen 
den Rhein herauf nah Djten fuhren, machten wir 
gar oft, (mac) Furzer, aber freudiger Zuſammenkunft 
mit unfern lieben Meyerd-Leuten zu Mannheim?) 
oder in Mainz oder in Darmitadt oder Frankfurt) 
ein par Zage Raſt in Würzburg, die erinnerungs- 
reihen Stätten wieder begrüßend, die wir 1867 bis 
1872 jo oft — ad! in ganz andern Stimmungen 
— betreten: den Zwinger, meine erjte Wohnung am 
Chehaltenhaus, die zweite — jchmerzenreihe! — am 
Heldhaus, meinen alten Hörſal in der Hochſchule, 


1 Dben IV. 1. &. 206. 
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den Guttenberger Wald mit den Familien von 
Tröltſch, Semper und Streder IV. 1. ©. 2447. zu— 
jammen‘, den Nifolausberg und die Zeller Wald- 
ipige. Und niemals verfäumten wir im Garten bei, 
Haberlein, wo nod immer der Springbrunnen ein- 
tönig gießt wie vor 28 Jahren, uns auf der Bant, 
an dem Tiſch niederzulaffen, an dem Plage, wo wir 
und Juni 1867) zuerjt gejehen und geiproden. 

Dann luden wir wohl die alten treuen Freunde 
die Yerer, Semper, Grasberger und Heß zujammen 
zu edlem Stein und Leijten, der alten Zeiten und 
Kämpfe gedenfend, wie etwa die ernenerten Aien 
thun in der erneuerten Welt. 

Ah, Zröltih und Lerer und Semper und Ro 
bach find dahin! Aber der Danf der Treue dauert 


bis an unjer Ende). 





I) Nadı der Beitfolge hat unfere Reifen Frau Rath 
von Doß mit Hilfe unferer Briefe feitgeitellt: 
1873. Bartenfirhen. — Meran. — Venedig. 
1874. Partenkirchen. — Stilfier-Iod. — Bellagio. — Genua. 


1875. 


1876, 


1877. 
1878. 
1879. 
1880, 
1851. 
1882. 
1883, 
1884. 
1885. 
1886, 
1587, 
1588, 
1559, 
1890, 
1891. 
1892, 
1593. 


1594 


Der lebte Aufenthalt war in allen Jahren Münden, 
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Straßburg. — Freiburg. — Schweiz. — Partenkirchen. 
— Prien. 

Briedridshafen. — Bayreuth. — Paris. — Rom. — 
Neapel. 

Friedrihshafen. — Meran. 

Wien. — Gmunden. 

Brüffel. — Rouen. — Le Hapre. — Friedridshafen. 
Friedrihshafen. — Genf. 

Norderney. — Friedrichshafen. 

Friedrihshafen. — Vierwaldftätterfjee. — Prien. 
Echeveningen. 

Scheveningen. — Prien. — Tirol. — Meran. 
Schheveningen. — Prien. — Friedridshafen. 
Scheveningen. — Würzburg. — Friedrichshafen. 
Sceveningen. — Prien. — Friedridshafen. 
Friedrihshafen. — Graubünden. — Engadin. 
Sceveningen. — Friedrichshafen. — Meran. 
Scheveningen. — Friedridishafen. — Mendel. 
Sceveningen. — Friedrihshafen. — Mendel. 
Gaftein. — Mendel. — Friedridshafen. 

GBaftein. — Mendel. — Friedrichshafen. 

Gaſtein. — Reichenhall. — Mendel. — Friedrichshafen. 


XXVIII. 


Eine ganz beſondere Art von Reiſen knüpfte 
ih nun aber an die Vorträge, die ich in den 
Jahren 1577—1885 in gar vielen Städten Deutid 
lands hielt. 

Diefe Fahrten, die uns in dankenswerther Weile 
eine große Zahl deuticher Landſchaften und Städte 
bilder befannt gaben, die ich fonjt nie geſchaut haben 
würde, hatten einen Fleinen Anhang. Ich hatte in 
Würzburg in der Schrannenhalle für einen wohlthätigen 
Zwe einen gefhichtlihen Vortrag gehalten, der den 
Leuten gefiel: es war mein erjter Verſuch, außerhalb 
der Hochſchule — jelbjtverftändlih ganz frei — zu 
jprechen. Er gelang. Da fchrieb ein Buchhändler 
aus Darmtadt, Glied des Ausſchuſſes des dortigen 
Vereins für volksthümliche Vorträge, der unter der 
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Schützung der Prinzeffin Alice jtand, und feinen ge- 
ringeren ald David Strauß (j. oben II. ©. 437) zu 
jeinen Rednern zählte, an meinen Verleger ſ. oben IV. 
1. ©. 101) Stuber in Würzburg, ob das Yob meines 
Vortraged in den Zeitungen begründet ſei? Die 
Antwort muß günftig ausgefallen jein: denn bald 
erhielt ich die Einladung in jenem Verein zu ſprechen. 
Es war wohl 1871% Gar fehr gefiel mir das freund: 
lie, jaubere Rejidenz-Städtlein mit jeinem Wäldchen 
um Schloß Kranichſtein: der Vortrag glüdte, die 
Prinzejfin ſprach ſehr huldvoll mit mir und mit 
David Strauß fam ih bald in beftes Vernehmen: 
die Bibelkritif, Darwin umd der gemeinjame Freund 
von Doß (oben II. ©. 437) führten uns raſch nahe zu— 
jammen. Mit Freund Roquette, nunmehr Profeflor 
am Bolytehnicum, taujchte ih Tunnel-Erinnerungen 
(I. ©. 432). Seitdem babe ih wohl fünfmal in 
Darmjtadt in dem faufmännijchen Verein geſprochen. 
Dod nun trat mit mir in Verbindung der Coburger 
Bankier (a. D.!) Herr Xoß, der jich in uneigennüßigjter 
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Meile das Verdienft erworben hat, dieſe Wander: 
vorträge in ganz Deutihland auf das Trefflichſte 
einzurichten und zu verbreiten: es find, glaub’ id, 
zuleßt gegen 150 Städte geworden, in denen in den 
faufmännifhen und ähnlichen Vereinen ſolche Por: 
träge, etwa von October bis April, eingeführt wur- 
den. Ih habe viele Jahre lang den Nüdtveg aus 
Münden nad) Königsberg Mitte Detober in der 
Weiſe geftaltet, daß id) auf der Reife der Reihe nad 
in jeder ſolchen Stadt einen Vortrag hielt: mandmal 
18 in 21 Zagen, oder 15 in 18 Lagen. Es 


jtrengte mic nicht im Mindeiten an: — There 
wich nie dabei von meiner Seite: — vielmehr bot 


es des Anregenden und Belehrenden die Fülle. Das 
war der ideale Beweggrund: der reale war das in 
unjern eriten Jahren (oben ©. 101) jehr jpürbare 
Bedürfniß, meine bejcheidene Einnahme zu mehren. 
Ich richtete — ich muß mid als Reiſemarſchall loben 
— die Fahrten jo ein, daß wir etwa um Mittag in 
der Vortragsjtadt eintrafen und das Schenswürdigite, 
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auch der Umgebung, in Muße befichtigen Eonnten, 
bevor um jieben oder acht Uhr der rad angezogen 
ward. Ic hatte zuleßt zwölf Gegenftände, die ich 
den Vereinen zur Auswahl jtellte. Bier find fie: 

I. Altgermanifches Heidenthum im Deutſchen Volfs- 
leben der Gegenwart. II. Das Zragiiche in der 
germanijchen Mythologie. III. Wotan und Donar 
als Ausdrud der Deutichen Volksſeele. IV. Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde in der germaniichen Mytho— 
logie. V. Thiere, Pflanzen und Steine in der ger: 
maniſchen Mythologie. VI. Das Weib im alt: 
germanijchen Recht und Leben. VII. Die treibenden 
Kräfte in der deutſchen Gejchichte von der Urzeit bis 
zum Untergang der Staufer. VII. Urſachen, Weſen 
und Wirkungen der jogenannten Völkerwanderung. 
IX. Theoderich der Große in Gejchichte und Sage. 
X. Die Verbindung der deutjchen Königsfrone mit 
der römijchen Kaiferfrone. XI. Geihichte des Stats- 
begriffs bei den Germanen. XII. Wejen und Verden 
des Rechts. 


Dahn, Grinnerungen. IV. 2. 34 
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Mag man nicht ohne Grund gegen volfsthüm: 
liche Vorträge einwenden, daß jie einen umfaflenden 
Gegenjtand nicht an einem Abend bewältigen fünnen, 
jo muß man eben kurz und knapp zu löfende Auf- 
gaben jtellen oder eine Mehrzahl von Abenden 
verwenden; in Königsberg babe ich twiederholt eine 
ganze Reihe von Vorträgen für Kaufleute über 
handels- und wechjel- und feesrechtliche Fragen ge 
halten. 

Hier die Namen der Städte, in denen id ge 
ſprochen: die Wiederholungen der Vorträge habe id 
durch Sperrdrud angedeutet: 

Altona, Annaberg (Erzgebirge), Apolda, Bam— 
berg, Barmen, Berlin, Braunſchweig, Bremen, 
Bremerhaven, Breslau, Bromberg, Brudjal, Brünn, 
Gajjel, Chemnig, Goblenz, Coburg, Krefeld, 
Danzig, Darmjtadt, Döbeln, Düffeldorf, Eiſenach, 
Elberfeld, Elbing, Effen, Frankfurt a.M., Frankfurt 
a. d. O. Freiberg, Fürth, Gera, Gotha, Greiz, Hagen 
(Weitfalen), Hamburg, Herford, Hamm, Hanau, 


Hannover, Harburg, Hof, Holzminden, Iſerlohn, 
Kaijerslautern, Karlöruhe (Baden), Kempten, Köln, 
Langenberg (Rheinland), Leipzig, Linz, Lübeck, Magde— 
burg, Mainz, Mannheim, Mühlhaufen in Thür., 
Miünjter, Nürnberg, Oldenburg, Osnabrück, Paſſau, 
Bforzbeim, Plauen, Bojen, Prag, Regensburg, 
Neihenhall (1894, zur Sedanfeier), Saarbrüden, 
Sanct Iohann bei Saarbrüden, Sceveningen ') 
Stettin, Stuttgart, Thorn, Trier, Weimar, Weſel, 
Wiesbaden, Würzburg: Summa 77. 

Man jieht alfo, daß ich, dem Wanderer Wotan 
vergleihbar, jo gut wie alle Landſchaften Deutſch— 
lands und die weſtlichſten Oeſterreichs „mit meiner 


1) Sier las ich 1892 den cben vollendeten Rolandin (vor 
einer höchſt „internationalen“ Hörerfchaft!) zum Beften einer 
armen Fiſcherfrau (mit vielen Kindern), deren Mann joeben 
ertrunfen war. Die Neugier der Gefellihaft zu Schebeningen 
und die hohen Preije trugen zuſammenwirkend überraſchend 
viel ein: der rührende Dankbrief der Frau in jchlidtem er— 
greifendem Ton, ift eine mir gar werthvolle Urkunde: fie be 
weiß, daß meine um ihres „Idealismus“ willen viel ge 
iholtene Dichtung dod auch „reale" Wirkungen haben kann: 
— aber freilid find e8 auch wieder „ideale“! 
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Meisheit Worten geweiht“: von Kempten im Züden 
bis Elbing im Norden, von Scheveningen und Köln 
im Weſten bis Brünn im Südoſten. 

Und das „Wandern in der Eijenbahn“ ſchloß 
doch das richtige nicht aus: beide gewaltige Fuß: 
gänger, verwandten wir in allen jenen Städten zwei 
oder drei Stunden vor dem Einbruch der Dunfelbeit 
darauf, nicht nur die Straßen und Pläße, aud die 
Umgebung der Orte — zumal eben folcher, die eine 
„haben“! — gehörig zu durchwallen. 

Ueberaus gründlich ward mir von meiner lieben 
Begleiterin Münfter gezeigt: weit über drei Stunden 
mußte ich es — vor dem Vortrag ein menig er 
midend! — bewundern: übrigens find der „Drojtehof“ 
und die andern Adelshöfe in der Stadt eigenartia 
genug. Und rührend war es, zu beobachten, wie 
das „Heidefind“ von den Neizen feiner weſtfäliſchen 
Heide ergriffen ward: von jeinen „Erinnerungen“. 
Und aud auf mid wirkte mächtig die eigenartige 
Poeſie dieſer Yandihaft und ihrer Befiedelung, 
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wie fie Annette jo wunderbar zum Ausdrud gebracht 
bat: die melandoliihe Heide mit bebendem Boden, 
mit unheimlich ſchwarzen Waſſertümpeln, die bis in 
die „ewige Teufe“ hinab zu reichen fcheinen, von 
dunkelm Schilf Elagend umflüftert, die Wallhecken 
und Graben, die jedes Eigen umfrieden und die 
uralten Einödhöfe, die, von ein par Bäumen be 
hattet, die geflidten Strohdädher mit den zwei 
Pferdeköpfen mehr verbergen ald zeigen, und Die 
Leute, ſchweigſam, wortkarg, treuberzig, aber aus 
dem ſcheinbaren Phlegma mandmal plößlid in 
choleriſcher Hitzethat aufflamınend, mit jo verträumten 
Augen, als hätten fie alle das zweite Geſicht, an 
das auch die Gebildeten dort noc vielfach glauben. 
Mir jchien die Erde jo roth vom Blute der 300,000 
Sachſen, die Karl feiner Frömmigkeit geopfert hat. 
Gedichte. IV. ©. 68.) Die Fahrt diefer Woche war 
eine der jtimmungsvolliten: ging es doch — mit 
vielen Halteftellen — von Ijerlohn, Hagen, Dort- 
mund, Hamm, Minjter, Osnabrüd, Herford, Hameln 
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langjam durch ganz Weitfalenland: manchen Ddiejer 
Landihaft und Bevökerung abgelaufhten Zug hab 
ich meinen Balladen und Erzählungen einverleibt. 

Gar lehrreich und anziehend war es aud), die 
deutjche nordweſtliche Tiefebene kennen zu lernen: 
Braunſchweig, die alte Welfenſtadt, das vornehme, 
ſaubere Hannover, Bremen (und Bremerhaven), mit 
jeinem Wahrzeichen jtolzen Bürgerthums und deutjcher 
Seefahrt in Vergangenheit und Gegenwart; in Lübeck 
juchten wir meinen lieben alten Geibel auf: es rührte 
mid) tief, ihn, den ic) vor 20 Jahren zu München in 
braumem Hare verlaſſen, nun als jilberharigen reis 
wiederzujehen: er hatte mir die alte Wärme erhalten 
und erſtreckte fie jofort bereitwillig auf Thereſe, die 
ihm recht wohl zu gefallen jchien: ich jollte ihn, den 
ſchon lange ſchwer leidenden, jpäter nicht mehr jchauen! 

Aber nit nur die alten Hanjaftädte, auch die 
Landſchaften ringsum mit ihrer ganz eigenartigen 
Beliedelung und Bebauung waren höchſt belehrend. 
Miederholt und mit beiten Erfolgen ſprach ih in 


— 


meiner ſchönen Geburtsſtadt Hamburg: die weiten 
Sagebiel'ſchen Säle waren ſtets bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Wie ſchön iſt das Alſterbecken, — das 
kleine Stid eines deutſchen Venedig — mie erfreulich 
die Fahrt die Elbe hinab bis Blankeneſe! 

Mit dem wackeren Conſul Hermann (IV. 1. 
S. 90) taufchte ich heitere Erinnerungen — an die 
geleirmte Watte von Vendenheim — aber auch ernite, 
an den blutigen Galvaire von Illh (IV. 1. ©. 494). 

Der Tiebenswürdige Vorſtand des Vereins lud 
mid nad) meinem eriten Vortrag noch zu einem 
Abendihmaus: ich lehnte danfend ab und meinte: 
ih weiß ſchon wie man in Hamburg lebt: „bei 
mänem vorigen Aufenthalt hier hab’ ic; ſechs Wochen 
nigts thun können als trinken und jchlafen.“ 

‚Da müſſen Sie inſeltſame Geſellſchaft gerathen fein.“ 

‚Doc nicht: aber e8 waren die eriten ſechs Wochen 
meited Lebens.“ 

Aus den Eindrüden in Mitteldeutichland hebe 
ih wr Allem Eiſenach und die Wartburg hervor: 
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ich habe, bevor ich ſie kennen und lieben gelernt, 
manches Gedicht über die Geſtalten ihres Sängerkriegs 
gemadt (Gedichte II. ©. 232, III. ©. 310); nun ragt 
dort feit Iahren das ſchöne Haus Eichberg 'n deflen 
Metterfahnen- Kugel mein Hausſpruch Gedihte IV. 
©. 534, 535) ruht: möge der Spruch als ein Zauber: 
Ipruch des Friedens wirken! 

Dann rühme ih Mühlhaufen in Thüringen, wo 
wir den ehrwürdigen Pfarrer und Dichter Jilius 
Sturm begrüßten. Nahe vor der Stadt fteigt ws 
dem Boden ein mächtiger „Urſprine“ auf, an dem enit 
geopfert ward: heute noch wird der ‚„Quidbom e⸗ 
kränzt: eine höchſt poeſievolle Heimſtätte germaniſchn 
Götterdienſtes! 

In Gera und Greiz erfreuten wir uns der ſchörn 
Wandelwege dur die Anlagen und die Berghigel 
hinan, auch manden laufchigen Winfeld der aler: 
thümlichen Häufer, Annaberg im Erzgebirg entzidte 
durch jeine Lage, Eisleben, Luthers Geburtsort, ein 
altmodisches Ding, ſchien (damals ſchon!) in jelen 


5337 


Straßen ein old tumble down place. In Weimar 
war das Goethe-Haus geſchloſſen: aber wir wandelten 
auf den Spuren des PDichterd und des Menſchen 
durch den Park und auf feinen andern Lieblinge: 
wegen: geradezu rührend, ergreifend war der Eindrud, 
den das Schiller-Haus in feiner ſchlichten Einfachheit 
machte. Ic verglich die Stube und ihre Tannendielen 
mit den Prunkgelaſſen eines viel gepriefenen Berliner 
Literaten, in die ich einmal — unfreiwillig — ge 
tathen war: ich fönnte in einer fo maßlos über: 
ladenen Pomp: Einrichtung nicht arbeiten. Und bei 
Schiller ging es auch ohne Damajt-Borhänge u. ſ. w. 
ganz leidlih, obwohl man ja neuerlicd (1894) an der 
Spree entdedt hat, daß Schiller gar fein Dichter war. 

Oft und oft durchmaßen wir bei jenen Vortrags: 
fahrten und ſpäter bei dem Wen nad) und von 
Scheveningen das Rheinland !). 





1) „Das ſchönſte was ihr habt,“ fagt meine Praredis im der 
„Statsfunft der Frau'n“ (mas man ihr dod nidjt fo ganz zu: 
geben fann!). 
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Mit weldhen Gefühlen dachte ich, als ich zuerit 
wieder im glorreih erfämpften Reihe und an 
Thereſens Eeite den heiligen Strom erſchaute, an 
jene bange Auguſtnacht 1870 zurüd, da id, ohne 
Hoffnung für die eigne Zukunft und mit Sorge um den 
Ausgang des Krieges für unfer Volk, bei Mannheim 
plöglidy diefe Fluthen im Mondenglanz erblidt und, 
mit ihrem Waſſer die heiße Stirne netzend, ein 
ſchweigend Gelübde gethan hatte: nun, die Sterne 
haben al’ meine Wünſche für Deutichland und für 
mic erfüllt — wie ich mein Gelübde. 

Am häufigjten ſprachen wir in Goblenz ein bei 


einer Schulgenofjin Therefens von Nancy — von 
den sceurs dominieaines — ber, Frau Waly 


Mosler, die, früh verwittwet, fih und ihre beiden 
Knaben mit ehrfurchtwiürdiger Waderheit und Herzens 
geicheutheit durchs Leben ſchlug. Wir freuten uns, 
ihren juriftiichen Sohn hier in Breslau aufnehmen 
su dürfen. 

In Trier feffelten aleihmädtig Natur und Geſchichte! 
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Wie köſtlich jind die Nebgärten auf den Höhen 
vor der Miojel: Stadt und wie eindringlich ſpricht 
die Herrlichkeit und Macht des Römerthums aus 
den großartigen Denfmälern! Ich befah mir Alles 
mit jcharf einfaugenden Augen: trug ich dod) damals 
ihon die Schlaht bei Trier im Kopfe, die dann 
jo viel jpäter (1890) in den „Batavern“ geichlagen 
werden jollte. 

Hier wie in Münſter ſprach ich über altgerma- 
nifches Heidenthum im deutichen Volksleben der 
Gegenwart (oben ©. 529). 

Es war nicht eben leicht, zumal nachdem id) als 
Gulturfämpfer verfchrien war (oben ©. 251), in 
diefen Städten über den Gegenjtand — ſie hatten 
ihn gewählt — zu ſprechen, da dod) gejagt werden 
mußte, wie viel Heidenthum von der Kirche in chrift- 
lihe Formen umgewandelt worden ift: — freilich das 
Weiſeſte, was jie nad) dem Nathe Gregors des Großen 
jelbit (Baufteine I. [Berlin 1879) ©. 195) beginnen 


konnte. Wie leicht mochte von einem der zahlreich in 
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ihren Priefterfleidern in diefen Vorträgen erjcheinen: 
den Geiftlihen eine harmloſe geſchichtliche Feititellung 
als ein Ausfall auf den Katholicismus gedeutet umd 
in ihren ſchwarzen Zeitungen getadelt werden! Ich 
hielt den Vortrag in jenen beiden Hochburgen des 
Gentrums ganz eben jo wie in Berlin: und fein 
Menſch fand Mergerniß, jene Blätter lobten mid 
jogar. 

Miederholt ſuchten wir in Elberfeld Freund Emil 
Nittershaus und die Seinen auf: die ſchon 1553 
in Münden gefnüpiten Bande hat das reifende 
Alter nicht gelodert, nein, gefejtigt, dankbar gedenken 
wir auch des gaftlihen Haufe Heimendahl dortjelbit. 


In SKaijerslantern und Umgegend? — auf den 
Schlöſſern Sickingens — führte und umber unier 


liebenswürdiger Walball-Berleger, Herr Voigtländer: 
wie reizvoll ift doch all das Gelände dort! 

In Karlsruhe befuchten wir, wie fo oft in Radolf- 
zell, Freund Sceffel: einfam war es in dem jtillen 


Haus an der Stephanienjtraße, in dem öden Gärtlein: 
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und all' die Pracht der Geſchenke, die das ganze 
deutſche Volk ſeinem Liebling zum 60. Geburtstage 
dargebracht hatte, in dem Sale gehäuft und unver— 
ändert ſeit jenem Tag ausgebreitet, fonnte dem Haufe 
nicht erjegen, was ihm gebrah. — — — 

Aus Baiern hebe ich die Eindrüde Nirnbergs 
hervor, dieſes ftehengebliebenen Stückes echteſten, 
mittelalterlichen Städtethums; lebte ich dort oder in 
der Nähe, wäre die traute Stadt dem Schickſal nicht 
entgangen, in einer geſchichtlichen Erzählung ver— 
arbeitet zu werden; ſeit ein par Jahren Ehren— 
mitglied des Pegneſiſchen Blumenordens hab' ich nun 
doch einen gewiſſen Zuſammenhang mit ihrer Cultur— 
geihichte: wir wurden übrigens einmal dort durch 
eine unerwartete und unerwartet gute Darjtellung der 
„deutſchen Treue“ (j. unten) überrajcht. 

Schr lieb ift und auch das glänzende Stuttgart 
in jeinem Kranz von Neben geworden: liebe Fremde 
(oben ©. 358— 364) wohnen und ja dort. 


Nah meinem Vortrag erlebte ich einen reizend 
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naiven Zug eines echten Schwabenmädles. Ic hatte 
geſprochen über die treibenden Kräfte in der deutjchen 
Geſchichte von der Urzeit bis auf den Sturz der 
Staufer (oben ©. 529): aljo ungefähr den Inbegrif 
und das legte Ergebniß meiner Arbeit jeit 40 Jahren. 
Nach Schluß fchreitet durch den fich leerenden Sal auf 
mich zu ein reizender Badfiih von 15—16 Jahren, 
mutterlos, tantenlos, macht einen zierlichen Knir und 
flüftert erröthend: „Sch komm' zu Ihne ertra, um 
Ihne ertra zu danke für den jchöne Vortrag.“ 

„Freut mich, liebes Kind, wenn er Ihnen ge 
fallen bat.“ 

„sa, Sie fünne gar net wiffe, wie gut. Sehe 
Sie, mir habe vorge Woch ein Aufjag zu made 
ghabt über die deutiche Gſchicht: und da hab i Alles 
ganz geradejo hingſchriebe wie Sie's heut vortrage habn.‘ 

„SH danke Ihnen,“ ſchloß ich, „nun ift mein 
Ziel erreicht: ich habe nicht umſonſt geſtrebt.“ 

Hoch erfreut verlief jich die Kleine nach einem 


zweiten, noch viel anmuthigeren Knir. 
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Auf einer diefer Reifen in Süddeutſchland — zu 
München — war e8, daß ji mir endlich Gelegen- 
heit bot, eine Dichterin perjönlich kennen zu lernen, 
mit der ih Jahre hindurch nur Briefe gemechjelt 
hatte: ed war feine geringere als Carmen Spylva, 
die Königin von Rumänien. Sie hatte in der 
huldvolljten Weiſe mich und Thereſe brieflich ein: 
geladen, jie auf ihrem Schloffe Peleih zu Sinaia 
auf längere Zeit zu bejuchen. Zu meinem lebhaften 
Bedauern mußte ich ablehnen: es waren die Jahre, 
da ich zu Königsberg am angefirengtejten an Ur— 
geichichte III. arbeitete und im Sommer wöchentlich 
fiebzehn Stunden Vorlefungen hielt. Unmöglich konnte 
ih am Schluffe des Halbjahrs, Anfang Auguft, auf 
das Aeußerſte erjchöpft und des Schweigens, der 
Stille, des Nordjeebades dringend bedürftig, die weite 
Reife vom Pregel nah) Bufareft machen um dort 
dann im einen zwar gewiß höchſt anregenden, aber 
doh auch höchſt aufregenden geijtigen Verkehr mit 


jener außerordentlihen Frau und ihrer unmittelbaren 
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Umgebung zu treten. Die Huldvolle nahm mir das 
Nein nicht übel, fie hat mir auch jpäter noch Briefe 
geichrieben, die merthvollite Kleinode in unjerem 
Haufe bleiben, und gewiß nicht veröffentlicht werden: 
das wäre abjheulih. Denn wie jonft nur noch in ihren 
ichmerzerfüllteften Gedichten jpricht fich in dieſer Proja 
ihre Seele aus. Es ijt ja fein Geheimniß, dab der 
od ihres einzigen — und einzig gebliebenen — Kindes 
die verzweifelnde Mutter zu einer Weltanſchauung 
getrieben hat, wie ſie etwa meinem Halfred in „Zind 
Götter?“ ähnliches, unverfchuldetes, bitterftes Weh auf: 
zwingt. Dieſe Weltanſchauung in der angeführten 
Erzählung, in „Odhins Troſt' und in meinen Gedichten 
hat die hohe Frau zuerſt auf mich merkfjam oder 
dody mir mehr gewogen gemadt als blos äjthetiihe 
Grundlagen vermocht hätten. Davon handeln denn 
auch meiſt jene Briefe. 

Da ih nun in Münden erfuhr, die Königin jei 
auf der Durchreife in den „vier Jahreszeiten“ abge 
jtiegen, bat ih um Zutritt, der huldvoll gewährt 


5465 





wurde, obwohl zwanzig Minuten jpäter die Abreife 
erfolgte. So mährte denn mein Beſuch nur eine 
Vierteljtunde. Sie genügte! Das iſt ohne Zweifel 
eine der höchſt begabten und eigenartigjten Frauen, 
die ich kennen gelernt. 

Sie erinnert an die Königin Olga von Württem: 
berg, mit der ich fpäter ein lebhaft geführtes Streit- 
geipräd über Carmen Sylba hatte: denn die Un: 
firchlichfeit (gelinde gejagt!) ihrer Schweiter in der 
Doppelfrone von Lorber und Gold war der frommen 
Tochter des Czaren Nikolaus ebenjo unbegreiflich wie 
— unerfreulid. Nun, ich habe damals zu Friedrichs— 
bafen, wie früher für Rumänien, jo nun für Garmen 
Sylva furdtlos und treu eine Lanze gebrochen. 
Königin Olga wirkte durdy den raſchen und herrid)- 
gervohnten mie herrichbedürftigen Geift: Carmen 
Sylva wirft dur eine Gluth und Macht und Raid) 
heit der Einbildungsfraft, deren Flügen man faum 
ihnell und hoch genug zu folgen vermag. Ich ver: 


hehlte ihr nicht, daß mir in politischen Dingen weit, 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 3) 


546 


fehr mweit auseinander gingen: mit unnadhahmlider 
Huld und Anmuth reichte jie mir da die Hand umd 
ſprach: „Aber uns eint die Poeſie. Und wir Pocten 
müffen zufammenhalten.“ ') 

Möge der Lorber auch an ihr erwahren, daß ihm, 
wie heiligende, jo heilende Kraft innewohnt?). 

Hoch oben im Nordojten machte den größten Ein- 
druck das herrliche Danzig: herrlich durch feine Bauten 
(Rathhaus und die Podeften in der breiten Gajfe) und 
feine Natur, die Landſchaft, die Gewäſſer, die Buden- 
höhen von Dliva. Der einzige Fehler Danzigs iſt, 
daß es nicht der Sitz der Albertina-Hochſchule ift. 

Dann Stettin, wo wir der Aufführung des größten 
Theil der Oper „Harald und Theano“ von Profeſſor 
Lorenz (j. unten) mit wärmſtem Beifall laufchten. 

Beitritt ih vorhin Jungfrau Praxedis den 

1) Bol. Gedichte IV, 2. ©. 325. 

2) Als fie der Bliß ftreifte, ſchrieb ich ihr: 

‚Nicht hat die Krone befhüst Dir das Haupt vor dem 


ftreifenden Blißftrabl, 
Aber der Lorber Apolld, der Dir die Schläfe befränzt.“ 
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unbedingten Vorzug der Rheinlandichaft, jo dachte ich, 
abgejehen von mandem Alpenbild, zumal der ge- 
waltig=fluthenden Donau. Wir fuhren einmal zu 
Schiff von Paſſau nah Linz, Welch' großartige 
Eindrüde von Natur, welche Erinnerungen von Sage 
und Geihichte! Auf das Mächtigite ergriff mid) 
dies Zufammenmwirfen: im Eingang von „Attila“ habe 
ich dieje ſchweigſam-grandioſe Donaupoefie zu ſchildern 
verfuht. Wenn man die leichte, freudige Heiterkeit 
des Mheinlandes mit der blühenditen Gothik ver: 
gleihen mag, jo entjpricht die feierliche, verhalten in 
fich ruhende Größe der Donau und ihrer wenig be 
wohnten Ufer dem romanijchen Stil, der, wie früher 
bemerkt, mir und meiner Cigenart viel mehr zu— 
jagt. Das Einjame, Schweigende, Große in dem 
Strom und in den Umriſſen jeiner Uferhöhen ergreift 
wunderbar: die Nibelungen, „die gute Bechelaren“, 
— nichts andre konnt' ich denfen bei der Fahrt 
längs den „walddunfeln Donauberge“ ?). 





1) Bgl. Gedichte V. ©. 6. 
35* 


>48 





Ueber die Erfolge meiner Vorträge zu Prag, 
Wien und Brünn will ic jchweigen: Mißgünſtige 
würden die Schilderung für übertrieben oder doch 
für maßlos eitel erklären. Ich ſage nur: foviel 
Glauben, d. h. Beifall, hab’ ic in Israel, d. h. in 
Deutſchland, nicht gefunden. Das hatte zwei Gründe: 
einmal die lebhaftere, nad) heißerem Ausdrud ver: 
langende Eigenart der Deutſch-Oeſterreicher im Ber: 
gleih zumal mit der norddeutichen, ſtets die eigne 
Würde twahrenden Zurückhaltung. Dann aber vor 
Allem: es geht den Deutſchen dort buchjtäblid das 
Maffer der Entdeutihung bi an den Mund: fie 
ringen hart, ja verzweifelt um die Erhaltung ihres 
Deutſchthums: da ift ihnen nun ein Mann, der als 
Forſcher, Lehrer, Schriftiteller und Dichter das Deutid: 
thum jo leidenfchaftlih und jo ernſt vertritt wie ic, 
gar jehr willlommen! Nicht mir, dem Deutjchthum 
das ich darftelle, galt und gilt jener Beifall und die 
Liebe, die mir jede Woche ein- oder zweimal in 


Briefen, Wünfhen, Porderungen, Anerfennungen 
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jeder Art aus Deutſch-Oeſterreich entgegen getragen 
werden. Man hatte auch in der Regierung zu Wien 
hiervon eine leife Ahnung, als ich einen Ruf an 
eine öfterreihiihe Hochſchule erhalten hatte: vor Er- 
tihtung des Bündniſſes von 1878 war es, da ſprach 
der zuftändige „Sections » Chef” (9: „Mas? den 
Dahn? Lieber gleid den Bismarck!“ Diefen Ausruf 
K. K. Unwillens rechne ic mir zu hoher Ehre. 

In Brünn drohte die Begeifterung, im jchönen 
deutihen Haufe, das ih die Wadern dort unter 
Führung des Pfarrerd Trautenberger und des Herrn 
Waniek aus eigner Kraft erbaut haben, „ftatögefähr- 
lich” zu werden: nicht um meines Vortrags willen 
erwartete ich jeden Augenblid die Auflöfung: — der 
mir gegenüberjigende, übrigens außerordentlich artige 
Bolizei-Commiffar, hatte die Hand jtetd an der „Auf: 
löſungsglocke“ — aber als ich die Reden vernahm, welche 
die Jugend auf Bismard, auf Deutſchland, auf mic) 
zu halten nit müde ward. Indeſſen unaufgelöſt 
ſchieden wir. 


— 


In Prag war den Fenſtern des deutſchen Caſinos, 
in dem ich ſprach, das Einwerfen gedroht, Polizei 
aufgeboten worden: es geſchah nichts. 

Bon meinen Wiener Zuhörern in der juriſtiſchen 
Gejellihaft, nocd; mehr aber von der Wärme der 
Liebenswürdigkeit meiner Zuhörerinnen an dem 
Balladen-Abend, ſchweige ih: man fol der Mit 
Dichter Neid nicht wecken. Aber danfen will id 
auch bier dem Ehepar, Dr. Ludwig Augujt Franfl 
Ritter von Hohenwart (+) und feiner prächtigen Gattın, 
die mit ihrem Eifer und Geſchmack die Einrichtung 
jenes Abends geichaffen haben: er zählt zu meinen 
allererfreulichjten Erinnerungen. 

Menn ih in der Folge diefe MWandervorträge 
aufgab, jo war der Eine Grund, daß ih im Laufe 
diefer 10 Jahre jo ziemlich alle Städte und Land: 
Ichaften Deutſchlands, die mich anzogen, fennen gelernt 
hatte, der andere der, daß ich die etwa drei Wochen, 
die fie jährlich in Anjpruc nahmen, dem Abſchluß der 
Arbeit an den „Königen“ nicht länger entziehen wollte. 


XXIX. 


Wenden wir uns alſo wieder dem lieben alten 
Königsberg zu; noch gar Viel wäre davon zu er— 
zählen! 

Bor Allem, in weld große Zahl von Vereinen 
und Verbänden jeder Art fie mich dort als Ehren- 
mitglied aufgenommen haben: ich nenne nur den 
afademifhen Gejangverein und den Thierjchußverein, 
Gedichte IV. ©.528 und V. © 57, aud ward ich 
Vorjtand des Zweigverbandes des deutihen Schul— 
vereins, Gedichte V. ©. 7—11. 

Aber nicht ungeitraft war ich befannt geworden 
in Dftpreußen und auch meine Geneigtheit, Ia zu 
jagen, kann ich helfen und fördern: fo feierte denn 


zuleßt kein Verband von Kriegern oder Sängern (IIL 
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©. 332, 333, IV. ©. 496, 498) oder Turnern III. 
© 333, IV. ©. 513—516, V. ©. 81) oder 
Schügen (IV. ©. 526—527) oder Auderern (IV. 
©. 525) oder Gärtnern (IV. ©. 526) oder Theater: 
(IV. ©. 501 bi8 503, 533) oder Kauf» (IL. 
©. 298), oder Feuerwehr (IV. ©. 524) oder Eijen- 
bahn»Leuten (IV. ©. 520) oder eine Zeitung (IV. 
©. 523) in irgend einer ojtpreußiichen Stadt ein 
Jubelfeſt, — ein Prolog von mir mußte gejchmiedet 
werden: auch auf manchem Kriegerdenftmal in der 
Provinz fteht ein Spruch von mir. 

Und jo iſt ed denn auch fein Wunder, daß ed ge 
ſchah, und nicht eitle Ruhmrede, daß ich es fage: da 
ih 16 Jahre in Königsberg lebte und nad) verjdie: 
denen Richtungen hin ziemlich befannt wurde, entftand 
allmälig ein ſchönes, vertrauliches Verhältniß zwiſchen 
mir und den Königsbergern „als joldhen“t): id 


1, Nicht einmal die doch oft — 3. B. bei den Wahlen — 
ſchroff bervortretenden politifhen Gegenfähe ſchloſſen das aus: 
ein Führer der Fortichrittöpartei, Rechtsanwalt Alfcher, oben 
©. 205, war mir befreundet, der trefflihe Dom-Probit Dinder, 
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weiß nicht, wie ich es anders ausdrüden fol. Sie hatten 
— jelbitverjtändlid unter Wahrung ihres Fantijchen 
Kriticimus (oben ©. 76) — Jo zu jagen: ihre Freude 
an mir: ed war ihnen recht, daß ich unter ihnen 
lebte, ja ich jchien zu Königsberg zu gehören, wie 
der Schloßteich. Dder wie Wichert: daß mir beide — 
endlih — gingen, haben fie wie eine Art Ungehörig: 
feit angejehen. Aber am Meijten hatte ich „Liebe“, 
wie man am SPregel jtatt Beliebtheit jagt, bei der 


Sugend d. h. (abgejehen von meinen Hörern) bei den 


oben &. 262, mwenigftens ein fehr freundlicher Bekannter, ebenjo 
die confervativen Grafen Dohna — mehrerer Zweige — und 
Dönhof und Andere desgleiden. Wir befümpften uns in 
Worten und Werten, aber id ward nicht angefeindet, fondern 
anerfannt. — Die Socialdemofraten hatten fein Blatt dort 
und famen überhaupt erft in den letzten Jahren in Betradt. 
Die zunehmende Verbitterung der Parteifämpfe, die Größe der 
Stadt, mein ftärferes Hervortreten in politifchen Fragen (Sturz 
Bismard’s, Schulgeſetz, Heine-Denkmal) find wohl die Urſachen 
davon, daß id bier in Breslau in Zeitungen und zumal in 
anonymen Schmähbriefen (beim Scdulgefeß waren e8 13, in 
der Heinefrage 34, dieſe von zum Theil unausfpredlider Ge: 
meinbeit und Unfläthigkeit), an eine lebhaftere Spradye meiner 
Gegner gewöhnt wurde. 
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Gymnafiaften, die bei der Vorlefung und Aufführung 
meiner Dramen meine — freiwillige — Claque 
bildeten. 

Nun lag wenige Minuten nördlich von meiner 
Wohnung in Hinter-Tragheim das Wilhelms: Gym- 
nafium: die jungen Helden fannten mic) fat alk, 
da täglih unſere Wege ſich freuten, wann jie im 
Winter nad 4 Uhr aus der Anftalt an meiner 
Wohnung vorbei nah Haufe gingen und ich aus der 
Thüre trat, in die Univerjität zu gehen. 

Einmal nun fand ic bei dem Seraustreten, 
daß bei der täglichen Schneeballenfhlaht al’ zu 
viele Große über die Kleineren bergefallen waren 
und fie arg bedrängten: von Knabenzeit an ein leiden- 
Ihaftliher Schneeballwerfer, Kämpfer im Allgemeinen 
(I. ©. 92) und Borfechter der bedrängten Unſchuld 
(II. ©. 539): jo auch in diefem Fall, warf ich mid) 
mit Leidenſchaft und mit achilleiichem Erfolg für die 
Süngeren in das Gefecht und brachte, ein Rächer 
der Kleinen, den Nelteren eine an Kopf, Ohren und 
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Antlig — meinen alleinigen Zielen — empfindliche 
Niederlage bei. (Ah, wenn ich dod jo zieljicher 
dichten wie werfen Eönnte!) Aber nun hatte ich 
mir durch diejen Sieg den Winter-Frieden für immer 
verwirft! Somie ih) um 4 Uhr aus der Thür trat, 
fiel, fall nur irgend ballbaren Schnee Gott Ullr 
gewährte, ein ganzes Nudel von heimwärts trachten- 
den Gymnaſiaſten über mid) her, denen es offenbar 
höherer Reiz mar, den Profeffor Dahn zu werfen, 
als ihre Genofjen. Einige hielten dann aud wohl 
zu mir. Das Ganze verlief aber in dem fonjt um 
diefe Zeit ziemlich menjchenleeren Hinter-Tragheim fo 
nett, jo liebenswürdig, jo ohne jede Rohheit oder 
lärmende Ungebühr, daß ich mich täglih auf die 
Schneeballihladht freute! Der Sohn meines verehrten 
Amtsgenoffen Schirmer, mein lieber junger Gönner 
Hannd Schirmer, der mich auch) in Schlejien nicht ver: 
geilen hat, war jtark betheiligt und bedauerte, wann 
ih im Mai der Schnee in Schmuß verwandelte. 
Hierbei muß ich auch dieſe Iugenditufe der 
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Ditpreußen warm loben: von dem Hinter-Tragheim bin- 
weg, an dem Theater vorbei, gelangte man jofort auf 
den Platz vor der Univerfität, auf dem die geheimjten 
Geheimräthe, die theologifcheften Theologen und 
die zopfigiten Zöpfe unter meinen Amtsgenoſſen 
ihren nadhmittaglihen Ber... . tiefungsgang zu 
halten pflegten. Ein par Mal hatten mid nun 
die „Jungs“ mit ihren Würfen bis auf diejen Platz 
verfolgt, über melden Anblid einer meiner mir an 
Weisheit, namentlid aber an Würde, überlegeniten 
Amtsgenofjen und Mißgönner vor Entrüftung in den 
Schnee zu ſinken drohte. Ich jah nun aber aud 
jelbjt ein, daß, wenn der „älthetiiche Werjemacher“, 
der jogar, ward er bei Aufführung feiner Stüde 
gerufen, auf der (Frr) Theaterbühne erfchien, nun 
and) noch öffentlich fidy mit Gymnaſiaſten jchneeballte, 
ein disciplinares Einjchreiten gegen Dichtung, Nicht: 
in=diesKirche: gehen und Schneeballen „in idealer 
Concurrenz“ nicht länger mehr bintangehalten werden 
fonnte. Ich ftellte daher die Jungs und: ‚Jungs,“ 
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— ſagte id — „ed wird — mie bisher — fort: 
nejchneeballt: aber nur bis an's Theater. Nicht mehr 
da, wo man's von der Univerjität aus ſehen Fann. 
Sonſt fomm’ ih in den Garcer.“ 

Mufterhaft haben ſie's eingehalten, die wadern 
„Jungs“ von Dftpreußen. Bart abgejchnitten mar 
der Fehde mildeiter Gang, ſobald die Ede des 
Univerjitätsplages erreicht war. Das ijt gute, jtramme, 
preußifche, ojtpreußifche Zucht. Ich würde mid an 
Der, Main und Ifar nicht feit darauf verlaffen, 
daß nicht die Lebhaftigfeit über die Stränge ſchlüge. 

Ein ſolcher Gymnafiajt ward uns nun allmälig 
ein Haus- und Familiengenoſſe, mein Eleiner Neffe, 
„unjer Fritzchen“ (Henſchke), der Enkel meines Dheims 
Wilhelm II. ©. 359), der den Water früh verlor 
und nun in dem Waiſenhaus zu Königsberg Die 
Claſſen bi8 Prima durhmadte. In unfere enge 
Wohnung fonnten wir ihn nicht aufnehmen. In 
den fünf Iahren jeines harten Lebens in der Anitalt 
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hat uns der zarte, faſt ſchwächliche Knabe nur Freude, 
nicht einen Augenblid Verdruß gemadt. So Fonnten 
wir ihn jeden Sonntag zu Tiſch haben: denn er 
„hatte“ nie einen „Sonntag“, d. h. ein Ausgebe: 
verbot am Sonntag. 

Mit uns um die Wette nahmen fich feiner an, 
Heilmann (oben ©. 208), „der wilde Herr Jäger“, 
wie Fritzchen ihn ehrerbietig, meine Benamung: „der 
wilde Jäger“ mildernd, nannte, und Mathildchen oben 
S. 125). Mit Auszeihnung bejtand er die Abgang: 
prüfung vom Gymnaſium zu Mlarienwerder (das 
„Abitur“, wie man in Preußen bäßlichermweije amtlid 
jchreibt) und wie freuten wir uns, den lediglich durd 
eigne Kraft und Pflichttreue aus recht harten Ver— 
hältniffen empor Geftiegenen im Jahre 1894/95 bier 
in Breslau als Pojtbeamten wieder bewillkommnen 


zu fönnen. 


XXX. 


Betrachten wir nun die Früchte der ſechzehn— 
jährigen Königsberger Arbeit in Wiſſenſchaft und 
Dichtung: felbjtverjtändlih kann in diejen nicht für 
Fachgenoſſen nur, für einen weiten Xejerfreiß be- 
ftimmten Blättern auf die Wege und die Ziele der 
Wiſſenſchaftlichen nicht jo ausführlih eingegangen 
werden, wie auf die Beweggründe, Veranlaffungen 
und vorgeitedten Aufgaben der Dichtungen. 

Ih hatte noh in Würzburg die mweitgotifchen 
Studien (IV. 1. ©. 103) abgeſchloſſen: aber die 
Vollendung des Drudes zog fih bis in das Jahr 
1874 hinaus. 

Die Iahre 1872 und 1873 waren mit der Aus- 
arbeitung und Vervollitändigung der nenen jtatsrecht- 
lihen Borlefungen jtart in Anſpruch genommen, 
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Gleichwohl begann ſchon damals die Arbeit an zwei 
umfaffenden Werfen über ältefte germaniſche Geſchichte: 
ed mag befremden, daß ich ſolche Unterbrehung in 
der Fortführung der Könige eintreten ließ — ſie 
währte 14 Jahre, von 1874— 1888 —: aber id 
hatte zwingende Gründe. 

Allerdings war gleich nach Abſchluß der Weſtgotiſchen 
Studien die Arbeit an den Königen wieder auf 
genommen worden und zwar hatte ich mich zumädjit 
den Langobarden zugewandt, mit denen ich mid bis 
dahin am Wenigſten bejchäftigt hatte. Da ward mir 
nun bald klar, daß ich, ähnlich wie vor Daritellung 
der Dftgoten in Italien über Profopius (IV. 1. ©. 97), 
jo vor Darſtellung der Langobardengejhichte über 
ihren wichtigsten Gejchichtsfchreiber, Paulus Diaconus, 
des Marnefrid madern Sohn, mir völlig klar ge 
worden fein müßte und ich begann alsbald in Königs: 
berg, noch in der Lehmhütte“ (alfo 1873), eine ungemein 
zeitraubende Statijtif über den Sprachgebrauch, dann 
Forſchungen über Quellen, Lebensgang, Weltanſchauung 
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des Mannes, ähnlich wie bei Prokop. Die farge 
Frucht diefer mühevollen dreijährigen Arbeit war ein 
ichmales Heftlein: „Kangobardiihe Studien I. Paulus 
Diaconus“, das erit 1876 erihien (Leipzig, Breit: 
fopf und Härtel): der gefammelte Stoff für das nod) 
Folgende (etwa dreimal jo viel!) liegt ſeit 1876 
gehäuft, nur noch der Niederjchreibung harrend. Die 
Schrift, gegen Bethmanns bis dahin allein herrichende 
Anfihten gerichtet, ift in dem Bejtreben, manchen 
zweifellojen Irrtum zu bejeitigen, bie und da 
vielleicht allzufritiich ausgefallen: indeß manches hat 
fie doch zuerjt richtig gejtellt und jedesfalles war ed 
unrecht, wie leider geſchah, mir die einfältige Abficht 
unterzujchieben, die lange ſſehr lange!) in Vorbereitung 
begriffene Ausgabe in den Monumenta Germaniae 
zuvorfommend zu verdrängen durch) den Abdrud der 
Gedichte des Benedictiners, während ih ihn doc, 
wie ich ausdrüdlich jagte, nur deßhalb beifügte, weil 
ih bei meiner Beweisführung unabläſſig diefer Verje 


bedurfte. Es ift „unfair“ geweſen, mir die Dummheit 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 36 
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nah zu jagen, ich babe, ohne über irgend eine 
Handſchrift (mit Ausnahme einer für ein furzes 
Gedicht) verfügen zu können, eine Wettbewerbaus— 
gabe herjtellen wollen! 

Mährend diefe Arbeit mih nun tief in die 
politiiche äußere Gejchichte des VI—IX. Jahrhunderts 
von Italien, Byzanz, dem Frankenreich eintauchte, 
fam mir immer flarer die Erfenntniß, daß gerade 
bei meiner Auffaſſung des Verhältniffes des Rechts 
zu den übrigen Geijtes- und Lebenderjcheinungen der 
Völker und Zeiten die politiihe, Bildungs: umd 
MWirthihaftsgefhichte in den folgenden Bänden der 
Könige in ftärferem Maße ald in dem früheren 
möglich gewejen, mit dargeftellt werden müſſe. Bei 
den bisher behandelten gotiihen Völkern fließen die 
Quellen aud hierfür fpärlih: ganz anders bei den 
Franken und den allmälig in ihrem Reiche ver: 
jammelten Stämmen: bier war die Heranziehung 
der reichfluthenden Quellen für dieje Gebiete geboten. 
Da nun aber doch weder die Zabl der für Die 
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Könige bejtimmten Bände in's Ungemeßne vermehrt, 
noh ihr Umfang in's Ungefüge verjtärkt werden 
konnte, ergriff ich gern die mir dargebotene Möglid): 
feit einer Arbeits: und Stoffvertheilung. Wilhelm 
von Giejebreht, noch von München her mir recht 
wohl gefinnt — er hatte meine Aufnahme als 
correjpondirended Glied der dortigen Afademie an— 
geregt — ertheilte mir den ehrenvollen Auftrag, in 
der von ihm geleiteten neuen Ausgabe der Geſchichte 
der europäijchen Völker weiland von Heeren und Ufert, 
bei Perthes in Gotha), die ältejte deutſche Geſchichte 
bis 814 zu übernehmen. Und fait gleichzeitig forderte 
mih Onden in Gießen auf, in der von ihm bei 
G. Grote in Berlin herausgegebenen „Allgemeinen 
Weltgefhichte in Einzeldarjtellungen“ die „Urgeichichte 
der germanischen und romanijchen Völker“ zu jchreiben. 
Sch übernahm auch dies: beide Aufgaben dedten ic) 
ja nicht, da die „germanijchen“ '!) aud die oſtgerma— 

1) Nordgermanen und Angeljahjen blieben Andern vor: 


behalten. 
36? 
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nijchen, d. h. gotiihen Völker, die Langobarden und 
Burgunden umfaßten und das „Nomanijche‘ auch 
die Entwidlung der Provincialen in Gallien, Spanien, 
Italien umjchloß. 

Nur für die fpäteren deutfchen Stämme ergab 
ich Wiederholung: jedoh war mir jehr erwünſcht — 
gerade aus dem obigen Grunde — eine Theilung in 
der Art durchzuführen, daß in der „deutjchen" Ge- 
Ichichte die Verfaſſung, in der „germanifcheromanijchen‘ 
die politiihe und die Culturgeſchichte viel eingehender 
behandelt wird. Dankbar und verehrungsvoll babe 
ich die Urgeihichte dem Minifter Dr. Falk — nad) 
feinem Sturze! — zugeeignet. 

Wie gewöhnlid ward die urjprünglich geplante 
Bogenzahl beider Werke weit überjchritten: die 
Deutſche (zugeeignet den Freunden Gareis, Roßbach, 
Semper in Erinnerung an die gemeinfam durchlebte 
Schlacht bei Sedan) erhielt (ftatt 40) 80, die Urgefchichte 
(ftatt 100) vollends 170 Bogen, zumal durd den 
III. Band, der allein 74 Bogen zählt. Vierzehn 
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Jahre erheifchte die Herftellung diefer ſechs Bände 
von 250 Bogen, von 1875 bi 18881) und bei 
jenem III. Bande, der meiner Meinung nad neben 
dem VI. der „Könige“ und dem „Profop“ meine 
beſte wiſſenſchaftliche Leitung ift, wäre ich in den 
heißen Königsberger Sommern nahezu zujammen 
gebroden: man ſieht es dem diden „Wälzer“ doch 
nicht an, wie viel Lebenskraft darin ſteckt: ich arbeitete 
damals von früh 7 Uhr bis abends 9 Uhr mit 
Unterbrechung nur durch drei Stunden Vorleſung und 
/, Stunde Mittag: wir gingen damals erſt lange 
nad) 9 Uhr aus; im Jahre 1887 wär’ ich fchier der 
Laſt erlegen. 

Im Jahre 1888 aber nun, nad) der Ueberfiedelung 
hierher, zu den Königen zurückkehrend, verfpürte ich, tief 
aufathmend, welche Erleichterung jene langen Vor: 
arbeiten mir verjchafft hatten: im unzähligen Dingen 
fonnte und fann ich num darauf verweilen, jo daß ic) 


1) Urgefdichte I. und II. 1881; III. 1883—1888; IV. 
1889; Deutiche Geſchichte I. 1883; IL. 1858, 
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im Jahre 1894/95 den VII. Band der Könige, in drei 
Abtheilungen zufammen etwa 70 Bogen, die Mero: 
vinger), veröffentlichen fonnte, dem im Jahre 1896 der 
VII, die Karolinger, im Jahre 1897 der IX., der 
rechtsrheinischen Stämme und die Burgunden, im Jahre 
1898 der legte — X. — die Zangobarden, folgen 
wird; und zwar auch dann, wenn ich vorher fterben 
jollte: Freund Gareis kann und wird aus der nahezu 
(ausgenommen die Langobarden) drudfertig vorliegen 
den Handſchrift ohne viel Mühe die Heritellung 
vollenden, ſodaß aljo der Abſchluß dieſes wiſſen— 
ſchaftlichen Hauptwerkes meines Lebens geſichett iſt. 

Im Jahre 1875 gab ich (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel) die handels- und wechſel-rechtlichen Vorträge ber- 
aus, — überarbeitet und erweitert — die ih im Winter 
zuvor in der „Börjenhalle* für den kaufmänniſchen 
Verein gehalten hatte: ich wiederhole, daß ih an 
jenen Abenden, da fih an den Vortrag freie Er: 
örterung der bon den Hörern geftellten ragen 
fnüpfte, mindeſtens ebenfoviel gelernt als gelehrt 
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babe: nochmal jage ich den anregenden Stunden 
beiten Dantf. 

Sm Iahre 1876 nahm ich die Aufforderung der 
Beck'ſchen Berlagshandlung zu Nördlingen (fpäter 
Münden) an, ein Nechtsbuc zu jchreiben, d. h. eine 
Darjtellung des deutſchen Privatrechts, Handels», 
Wechſel- und See⸗Rechts, die, volfsthümlich gehalten, 
auch Nicht-Juriſten ein Bild des auf diejen Gebieten 
geltenden Rechte gewähren jolltee Doc verfolgte 
ic dabei zugleich einen andern Zweck, den die Er- 
fahrung ald den richtiger gewählten — oder doch 
beffer von meiner Arbeit erreichten — heraus jtellte: 
nämlih das Buch follte den Studirenden der Nechte 
jozufagen die deutſchrechtliche Injtitutionenvorlefung 
erjeßen oder doch von ihnen gleichzeitig mit den Vor: 
lejungen über jene Fächer ftudirt werden: dieſes Ziel 
ward in vollem Maß gewonnen und mehrere Aınts- 
genoffen haben das Buch als hierfür gut geeignet 
empfohlen. In Königsberg und Breslau wird es in 
diefer Weife häufig gebraudt. Daß gleihtwohl nad) 
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18 Jahren — es erſchien 1877 — noch eine neue 
Auflage nicht erforderlich geworden iſt, erklärt ſich 
aus der tödtlihen Abneigung deutjcher Studenten, 
ein Buch zu „kaufen“: — das erjcheint ihnen als 
unverantiwortliche Entziehung des für den Bier-Bedarf 
unerläßlihen Vermögens. Zumal neu faufen! 
Melde Vergeudung! Dagegen ift weniger dawider 
einzuwenden, daß der Student nad beſtandenet 
Prüfung das nun nie im Leben mehr benöthigte 
Bud; gegen ein Geringes einem noch jtudiren Müſſen— 
den abläßt: durch dieſe finnreihe Einrichtung fann 
twie der Herr mit wenigen Broden und Fiſchen 
Taufende jpeifte — Ein Eremplar die „wiffenichaft: 
lichen Bedürfniffe* vieler auf einander folgender Ge 
ſchlechter von Studenten befriedigen: da jie es mit 
in die Vorlefung nehmen, madte id) vom Lehrſtuhl 
herab die Bekanntihaft eines Eremplars zu Könige 
berg: — fenntlih an einem großen Oelfleck im Ur 
heberreht — es hat von 1878— 1888 dort vor 
gehalten! — Und hier in Breslau kreiſt „von Geſchlecht 
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zu Gefchleht“, d. h. feit 1888 Eines mit einem 
riefigen Dintenkler in der ehelichen Gütergemeinichaft: 
es wird wohl jo lange bier „dienen wie — id 
ſelbſt. — 

Sener Antrag war mir erwünjcht gefommen: 
gegenüber dem leider nicht ganz unbegründeten Vor— 
wurf, daß ich einfeitig in Rechtsgeſchichte und Rechts— 
philoſophie jtede, nie im heutigen Recht gearbeitet 
babe !), wollte id) gern auch einmal derartiges bringen. 

Und aus diefem Grunde, dann aber zumal, um 
mir die Vorlefung über deutiches Privatrecht mit 
ihrem ſtets anſchwellenden Stoff abzufürzen umd zu 
erleichtern, veröffentlichte ih im folgenden Jahr?) 
einen Grundriß des deutjchen Privatrechts, auf deſſen 
jehr reiche Literaturangaben ich fortan verweiſen konnte, 


ij''s ift freilich nicht wahr! Wergl. das Handels- und 
Mechfelreht in der vom mir beforgten dritten Ausgabe von 
Bluntfhli, dann zahlreihe Aufſätze über eheliches Güterredt, 
Urheberrecht, Patentrecht, Rechtsquellen, Gewohnheitsrecht: f. 
jebt Baufteine V. 2. 1884, Privatrechtliche Studien und IV. 1. 
1883. 

2, 1877. Breitfopf und Härtel, Leipzig. 





570 





jo die viele Zeit erfparend, die das unerfreuliche Dictiren 
der Bücher erheifcht; freilich muß man alsdann durd 
ftete Erneuung, Verjüngung, Mehrung des Vortrags 
dafür jorgen, daß die Herren aus dem jüßen Glauben, 
der Beſitz ded Grundriſſes mache den Beſuch der 
Borlefung überflüffig, unfanft aufgerüttelt merden. 
Ich Fenne einen Fall, da ein Profeſſor faft alle 
Zuhörer verlor, — und zwar von Rechtswegen! — 
nachdem er jein Vorleſungsheft hatte druden lafien 
und es nun Iahrzehnte hindurch, peinlich unver: 
ändert, ald edietum perpetuum behandelte. Air 
das Handeld-, Wechſel- und Seereht empfinde ic 
jenes Bedürfniß der Zeiterjparung weniger, deshalb 
habe ich die Vollendung des Grundriffes für Diele 
Vorlefung immer wieder hinausgezögert. Jedoch 
habe ich gerade für fie — einjtweilen — in anderer 
Meife ein wenig gejorgt. 

Miederholt ward ich in Königsberg und Breslau 
von den Vorſtänden der Dberlandesgerichte umd 
Borfigenden der Prüfungsausſchüſſe aufgefordert, 
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Gegenjtände für die fchriftlichen Arbeiten bei der erjten 
Prüfung der Nechtöbefliffenen aus dem Deutſchen 
Privatreht, Handeld:, See: und Wechſelrecht in 
Vorſchlag zu bringen. 

Ic veröffentlichte nun!) eine Sammlung folcher 
Vorſchläge ald Anhang zu dem „Grundriß“. Diefelben 
mögen, auch abgejehen von der Prüfung, ald Leit 
fäden für die Wiederholung der Vorlejungen dienen 
und was das Handeld:, Wechſel- und Seerecht be: 
trifft, dad ich hier beſonders ſyſtematiſch behandelt 
und reich bedacht habe, einjtweilen auch als eine Art 
Grundriß während des Hörend der Vorlejung. 

In den Jahren 1879—1884 beihäftigte mid) 
— neben Urgefchichte und Deutſcher — noch eine 
andere mühereihe Aufgabe Allmälig war in den 
26 Jahren jeit meiner eriten Veröffentlihung (1853, 
die Schugjchrift für Prantl, II. ©. 473) eine ganz 


unglaublihe Menge von größeren und Fleineren 





1) 1889 bei Breitfopf und Härtel. 
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Abhandlungen, Auffägen, Beiprehungen auf den Ge: 
bieten meiner verjchiedenen Fächer angewachſen, ver: 
jtreut in allen möglichen Zeitjchriften und Zeitungen: 
jehr oft mußte ich in meinen Büchern und gar; 
bejonderd den Vorleſungen auf ſolche verweijen. 

Da war nun diefe Verftreuung recht unbequem 
für Andere wie für mich und die Zujammenfaflung 
ded Zufammengehörigen, je in einen Band, erjchien 
wünſchenswerth: jo machte ih mid denn an die 
zeitraubende Arbeit, dieje disjecta membra scrip- 
toris, innerhalb des Faches geordnet, aus unzähligen 
Abdrücken zu ſammeln, fie zu fichten und ſyſtematiſch 
nad den Gegenftänden und nad) der Zeitfolge heraus: 
zugeben unter dem Namen „Baujteine* !), in „Reihen 
und Schichten“ gegliedert. Allein es ging doch nicht 
an, die zum Theil über zwanzig Iahre alt gewordnen 
Dinge unverändert abzudruden: in manchen Stüden 


hatte ich meine Anficht geändert, in andern Fallen 


1 Berlin 1879—1884, DO. Sanfe, VIII Bände. 


— 


waren ſeither neue Quellen entdeckt worden, durch— 
gängig aber ward die Ausdrucksweiſe der Form 
meinen jegigen Ausiprüchen angepaßt, wobei auch eine 
gewiffe — übrigens ſehr maßvolle, jih von jeder 
Uebertreibung fern haltende — Reinigung von ent: 
behrlichen Fremdwörtern — viele find ganz unent- 
behrlih und werden nicht mehr ald Fremdlinge 
verſpürt — durchgeführt ward. Gern will ich zugeben, 
dab auch ich mich nicht von dem bei ſolchen Samm- 
lungen den Urheber meift bejchleichenden Fehler frei- 
gehalten habe, Kleinigkeiten aufzunehmen, die nur 
für ihn ſelbſt noch Werth haben: es ijt eben ſchwer 
die Gränze zu ziehen und man jtrebt annähernde 
Vollſtändigkeit an. 

Bezeichnend für das jtarfe Uebergewicht der Rechts— 
geihichte und der Geſchichte der altgermanijchen Zeit 
und des früheren Mittelalters bis 1270 ift, daß von 
den acht Bänden drei J., II. und VI.) diefen Dingen 
zugetheilt find: die werthvolleren find wohl in I. 
(er ift Freund Zoeche gewidmet): die Briefe aus 


Thule, dann zehn Abhandlungen über germanijche 
Mythologie, fünf über die Völkerwanderung und die 
Geſchichte ded germanischen States, in II. (Paul 
Laband zugeeignet) die (Habilitations-) Schrift über 
die Gottedurtheile, und eine (für mich menigitens) 
grundlegende, (nur für mic) bahnbredhende Abhand- 
lung über Fehdegang und Rechtsgang bei den Ger- 
manen, ſowie ein Aufjab über den Zufammenhang 
Deutſchlands mit Italien im Mittelalter; in VI. (zu- 
geeignet William Stubbs, „den Meifter der englijchen 
Verfaſſungsgeſchichte) die Darftellung der Leibeigen- 
ihaft in Deutichland. 

Der III. Band (Friedrich Viſcher und Ludmig 
Steub II. ©. 557 in Dank, Verehrung und 
Freundſchaft zugeeignet) ift der ſchönen oder doch 
leichten Literatur gewidmet: ich nenne hier nur den 
Auffag über den Bau der Ballade, dann Beſprech— 
ungen von Frehtags Soll und Haben, fehr vieler 
Bücher Steubs, Iulius Wolffs, Scheffeld: dann 
find bier die Neifebriefe aus Zirol und Italien 
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von 1862 abgedrudt und drei Berichte aus dem 
Krieg in Frankreich; der vierten Reihe erjte Schicht 
(gewidmet dem ehriwürdigen Nejtor der deutſchen 
Philoſophen, Zeller in Berlin, und Demetrius Sturdza 
in Bufareft, dem Jugendgenoſſen folder Studien 
U. ©. 1155.) bringt Philojophijches: die in Berlin 
1852 gejchriebene Abhandlung über Platon, die 
Shugichrift für Prantl, die beiden bis dahin unge: 
drudten Antworten für Huber und Grimm (ll. 
©. 473); der vierten Neihe zweite Schicht (meinem 
lieben Freund und Collegen in Poeſie und Wifjenichaft 
Dar Seydel (IV. 1. ©. 69) zu eigen) enthält meine 
zahlreihen (15), zum Theil umfangreihen Abhand- 
lungen zur NRechtsphilojophie, auf die ich im der 
jtundenfargen Vorleſung viel verweilen muß: und 
auch hier verweije ich jene Lejer darauf, die ſich ge- 
nauer über meine philojophiihe Weltanihauung und 
über meine Lehren von Recht und Stat unterrichten 
wollen ald das hier geboten werden kann: außer 
mit Ihering (Kampf ums Recht) habe ich mich mit 
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jenen immer noch zahlreichen Rechtsphiloſophen aus— 
einandergeſetzt — deutlich! — die, Nicht-Juriſten, 
Sittlichkeit und Recht fortwährend durcheinanderwerfen 
und das Recht ſtatt als Befriedigung eines ſelbſtän— 
digen Vernunftbedürfniſſes als Mittel zum Zwed 
der Moral, als ein nothwendiges Uebel, ſtatt als ein 
nothwendiges Gut der Vernunft auffaſſen, dem 
Menſchen ſo weſentlich wie Sprache, Kunſt, Religion, 
Sittlichkeit und Wiſſenſchaft. 

Der fünften Reihe erſte Schicht enthält fünf völker— 
rechtliche Abhandlungen, darunter das Fleine „Kriege: 
recht für den Zornifter des deutſchen Soldaten“ von 
1870, dann die Erörterung der damals neu und 
brennend in der Praxis auftauchenden Friegsrechtlihen 
ragen: (Geifeln, Luftballon, Kabel, Franctireurs, 
Pflichten der Neutralen), dann die „Lanze für Rumänien’ 
(II. ©. 123) und fünf ftatsrechtliche (darunter die 
Vorſchläge von 1871 über die deutſche Provinz 
Elſaß-Lothringen): diefe Schicht iſt zugeeignet dem 
wadern belgiihen Minifter Rolin-Jaequemyns und 
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dem braven holländiichen Profeſſor Opzoomer (F) 
zu Utrecht, den muthigen !) Vertheidigern des guten 
deutichen Rechts im Jahre 1870/71. 

Die zweite Schicht faßt die (oben ©. 569, Anm. 1 
errvähnten act) Abhandlungen über heutiges Privat: 
und Handelsrecht zuſammen und meine Vorſchläge 
zur Umgeftaltung des Rechtsſtudiums in Preußen: 
zugeeignet jind jie Brinz, einem meiner frühejten und 
verehrtejten Lehrer. (II. ©. 32.) 

Aber das Jahr 1878/79 tauchte mid) — neben den 
Tortgeführten Arbeiten an Urgefchichte und Deutſcher 
Geſchichte — tief, ſehr tief in rechtsphilojophiiche 
Aufgaben. 

Im Herbjte 1878 Hatten wir in der Krome zu 
Friedrichshafen (oben ©. 351) ganz zufällig das aus der 
Schweiz zurückkehrende Chepar von Ihering getroffen. 
Selbjtverftändlich 309 es mic) mächtig an, den Verfaffer 
des MWerfes: „Der Geijt des römischen Rechts“ kennen 


1) Und in jenen Landen fait einzigen! 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 37 
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zu lernen, das ich für meine Vorleſungen über Ge— 
ſchichte der Rechtsphiloſophie eifrig und, jogar wo ich 
zweifelte, mit Bewunderung durchforſcht hatte. Und 
auch Ihering ſchien es nicht unlieb, ſich mir gegen— 
iiber auszuſprechen über Dinge, die ihm damals vor 
allen Andern nah anlagen: er verlängerte jeinen 
urjprünglih auf einen Tag bejtimmten Aufenthalt 
auf etwa drei. 

Und in diefen drei Tagen verhandelten mir fait 
ganz anschließend, er meift vortragend, ich meilt 
Zweifel kurz dazwiſchen merfend, über das große 
rechtsphilojophiiche Merk, das er im Geijte mälzte: 
den „Zwed im Recht“. 

Es wird mir recht ſchwer im Gemüth, an dieſe 
Dinge zu rühren, zumal unſere menſchlich ſo ſchön 
und wiſſenſchaftlich — bei allen Gegenjfäßen — jo 
ritterlih begonnene und lange — durch Ihering's 
Berdienft zumal — durchgeführte Beziehung zulegt jo 
mißtönig abriß — aber wahrlih nit durch meine 
Schuld! 
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Denn es ift mir höchſt jchmerzlih, nahezu 
unerträglih, früher ſchön gejtaltete Verhältniſſe 
grell zerreißen zu ſpüren: um dieſes zwingenden 
Harmoniebedürfnijfes willen hab’ ich oft im Leben 
— etwa jehsmal — Menden, die mir einmal 
nahe geitanden, nachdem fie, zweifellos im ſchlimmſten 
Unrecht mir gegenüber, mir auf das Bitterſte wehe 
getban, zumal wenn wir gemeinfam theuere 
Gräber verehrten, immer und immer wieder Die 
Hand zur Verföhnung gereiht und in allen Fällen 
— ausgenommen Einen — mit jchönem Erfolg. 
Meine Nächten haben zumeilen dieſe allzumeit 
gehende Weichheit ganz unbegreiflih, mit meinem 
jonftigen Weſen unvereinbar, und dem parjifalijchen 
Mitleid, der „linken Badenreihungslehre* (oben ©. 385) 
gleich gefunden. Dagegen muß ih Einjprud thun: 
gegen Menjchen, die mir nie etwas waren, hebe ic) 
bei Beleidigung germanijchen Fehdegang. Aber mit 
Menſchen, mit denen ich in erfreuenden Verhältniffen 
itand, in häßliche gerathen, ijt mir jo hart, daß id) 
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lieber das alleräußerite Maß von Geduld und Ver⸗ 
zeihung gewähre. Aehnlich ſtand es mit Rudolf 
Ritter von Ihering: daß unſer ſchön geknüpftes Band 
häßlich zerriſſen ward, ſchmerzt mich: und mit äußerſter 
Zartheit, mit vollſter Gerechtigkeit gegen den im Tode 
Verſtummten, will ich die traurige Geſchichte er— 
zählen, ſo erzählen, daß er ſelbſt nichts dagegen 
erwidern könnte!). 

Vor Allem iſt zu trennen der Menſch und der 
Rechtsphiloſoph. 

Mit dem Menſchen kam ich gleich von Anfang 
prächtig zu recht und blieb ich bis an jein Ende — 
faſt — in jchöner Beziehung, nur zuleßt hat's der 
„Rechtsphiloſoph‘ den beiden Menschen verdorben. 

So entgegengejegte Naturen wir beide waren — 
oder gerade vielleicht deshalb — gefielen wir einander 
gleih von Anfang fehr: aud ich ihm, das darf ic 
ohne Ruhmrede jagen. Er, wie er jelbjt gern und 


i) Ift ihm dod nad jeinem Tode von Menſchen, die ihm 
reihen Danf fchuldeten, übel vergolten worden! 
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laut von ſich rühmte, von echt niederdeuticher Derb— 
heit — im beiten Sinne des Wortes: — „ih bin 
frifiicher Bauer und jehr finnlich angelegt,“ ſprach er 
mit breitem Lachen; jenes war er zwar num nicht: wohl 
aber erfreute er ſich eines ſtarkknochigen Realismus, 
von dem mir — leider! — jede Spur fehlt: der liebe 
Gott hatte ihm mie feinen kräftigen Geift jo jeine 
itarfen Ellenbogen nicht umſonſt gegeben: er wucherte 
mit beiden und jchob ſich fraftvoll durch das Leben! 
Er verjpottete mich twegen meines „ajfetiichen“ Speiſens: 
er jelbjt erwies ſich freilih in der „Krone* — Frau 
Deeg (oben ©. 351) — mußte tüchtig auftragen in 
jenen Zagen! und bei unjerem verabredeten Wieder: 
sujammentreffen in München ging dies Mejen (bei 
Schleichj munter fort! — als ebenjoldher gourmet 
wie gourmand und id bewunderte auch feine auf 
vieljährigen und gründlichen Quellenforſchungen be: 
ruhenden Weinkenntniſſe. 

Dabei war er ein von Geiſt und Witz — aller— 
dings zuweilen etwas grobkörnigem — ſprühender 


382 





Tiſchgenoſſe, der auch die Frauen in heiterjter Laune 
hielt. Uns beide verband — neben Tieferem und 
Ernfterem — die gemeinfame Abneigung gegen die 
3opferei, die an gar manden Facultäten oder doch 
an vielen lieben Amtsgenofien immer noch waltet: er 
halt grimmig über die allermeiften (nit alle) 
Romaniſten mit einer göttlihen Grobheit, die id 
bewunderte, ohne jie erreihen zu können: und es 
freute mich herzlich, ald ih — ſpäter — erfuhr, er 
babe mid) jhon vor, aber zumal nad) unjerer Be: 
gegnung oft vertheidigt gegen mande Amtsgenoſſen, 
die mir wenig Liebe trugen: — (aus den oft ſchon 
in diefen Bänden beweinten Gründen: ich Fann nun 
leider Beſſerung für den Abend meines Lebens nicht 
in Ausficht ftellen: es lohnt die Zeit nicht mehr). 

Alſo menſchlich ging Alles gut: er verzieh mir 
auch, daß ich fein viel bewundertes Büchlein „Kampf 
um's Recht“ nicht gerade ſehr glimpflihd behandelt 
hatte (Baufteine IV. ©. 269) —: denn ich hielt 
und halte den Grundgedanken für maßlos übertrieben: 
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es kann jittliche, zumal politifche, patriotiiche Pflicht 
jein, den Kampf um das verlegte Recht mit allen 
Opfern an Geld, Zeit, Mühe, Verdruß bis zum 
Aeußerſten durhzufämpfen, aber nicht im Allermindejten 
muß das bei jeder Nechtöverlegung der Fall jein. 
Ihering wollte in jener Schrift den Deutſch-Oeſter— 
reichern bei jeinem Abgang von Wien ein Fräftig 
Wörtlein hierüber jagen — mit bejtem Fug. Aber 
das war nun feine leidenjchaftlice Art: hatte er 
einen richtigen oder doc in gewiſſem Maße richtigen 
Gedanken erfaßt, der ihn dann ganz beherrichte, jo 
rannte er mit feinem harten Friſenkopf durch alle 
Mauern, ind Ungemeſſene diefen Gedanken fort reißend 
oder vielmehr von ihm fortgerijien. 

In den meijten Dingen in ſchönſtem Ein: 
vernehmen, begannen wir nun auf viele Stunden 
twährenden Spaziergängen Rechtsphiloſophie zu be: 
iprechen und er führte mir den ganzen Plan jeines 
auf drei jtarfe Bände berechneten Werfes vom „Zwed 
im Recht” vor! 
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Ih erſchrak: ich gerieth in peinliche Verlegenbeit 
gegenüber dem jo viel Nelteren, dem weltberühmten 
Beſchwörer des Geiſtes des römischen Rechts. 

Sch erichraf darüber, daß der Mann an eine 
ſolche rechtsphilofophifche Aufgabe heran trat, der er 
weder der Begabung nod den Kenntniffen nad im 
Allergeringiten gewachſen war. 

Ihering war, wie berufenere Beurtheiler als ich 
bezeugen, einer der bervorragendjten juriſtiſchen 
Geijter aller Zeiten: zumal fein Werk über den Beſitz 
wird als klaſſiſch gerühmt: aber er hatte nicht Die 
mindefte Anlage für Philojophie. 

Und zu diefem Mangel an Fähigkeit, philoſophiſch 
zu denken, trat nun die volljtändigfte Abweſenheit 
jeder Kenntniß der Gefchichte der Rechtsphiloſophie! 

Diefe Unwiſſenheit trat in naiver, geradezu liebens— 
wirdiger Weiſe hervor. Wie er auf unjern langen 
Spaziergängen mir jeine Gedankenreihen vortrug und 
mic fragte, was ich dazu meine, erwiderte ich meilt 
furz: „Das ift ganz richtig, steht aber jchon bei 
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Ariftoteles,* oder „jawohl, das lehrt jchon Hemming 
oder Oldendorp oder Bodinus oder Hobbes oder Locke 
(mit dem Ihering ahnungslos viele gemein hatte) 
oder Hugo Grotius oder Spinoza oder Hume oder 
Bufendorf oder Thomafius oder Montesquieu oder 
Leibniz oder Nouffeau oder Kant oder Hegel oder 
Wilhelm von Humboldt oder Stahl oder Trendelen— 
burg oder Krauje oder Ahrens,” — da blieb er ganz 
eritaunt jtehen und ſprach ein langgedehntes „So?“ 
Einmal aber wandte er ji lachend zu feiner Frau 
und meinte: „Es ijt nur gut, wenn Einem gejagt 
wird, was jchon früher gedrudt ijt.“ 

Nun ſoll das gewiß Feine Ruhmrede jein: fein 
Wunder, daß ich diefe Dinge wußte, der fie ſchon 
vor bald 30 Jahren bei Prantl und dann in ge: 
nauejter Quellenforfchung gelernt hatte, da ich ja jeit 
1857 Geſchichte der Rechtsphiloſophie vortrug: Ihering 
aber hatte offenbar faum je ein Buch über Geſchichte 
der Rechtsphiloſophie gelejen, geſchweige ſich eingehend 
und in gejchichtlicher Folge mit den Quellen jelbit 
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befaßt, hatte er auch wohl mal ein Stüd in Kant 
oder Hegel gefoftet. Aber das war eben das Ber: 
hängnißvolle, daß der grundgeiheute Mann glaubte, 
die Aufgaben der Rechtsphiloſophie behandeln zu 
können ohne jede Vorbildung. Zo wiederholte er oft 
und oft alte Wahrheiten und — häufiger noch! — 
alte, längit abgethane Irrthiimer. Meine Hoffnung, er 
werde num die Dinge, die ich ihm als bereits der 
Geſchichte angehörig bezeichnet hatte, weglaſſen, blieb 
unerfüllt: er bradte aM’ dieſe alten Geſchichten 
wieder vor! 

Aber es fehlte, wie an Schulung, fo, wie bemerkt, 
an Begabung für das Philoſophiſche, von dem er 
mit herausfordernder Geringſchätzung ſprach. 

Lediglih von der jurijtiichen Seite her — umd 
war von recht äußerlich „praftiichen“ Geſichtspunkten 
aus — betrachtete er das Problem des Rechts m 
der Menjchheit: es fiel ihm gar nie ein, daß es ganz 
ebenſo Sache des Philoſophen ijt, von der Seite der 
Philoſophie her der Rechtsidee und ihren Erjcheinungen 
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in feinem Shſtem die richtige Stelle anzumeifen. 
In Anthropologie und Piychologie war er jo un: 
Ihuldig, daß er, um feine Wahnvorftellung von dem 
abjolut freien Willen des Menjchen zu retten — 
er fürchtete andernfalls Sittlichfeit und Strafrecht 
nicht aufrecht halten zu können! — den Menjchen 
aus der Verfettung von Urſache und Wirkung aus- 
drüdlih herausnahm! Das Cauſalitätsgeſetz gelte 
nur für „Natur“, d. h. die unbelebte Natur, dann 
no die Pflanzen und die Thiere, nicht aber für den 
Menihen! Ieder Menſch aber könne, — fo Ichrte 
er ganz mie die Ddidjte Scholaſtik — in jedem 
Augenblid ſich völlig frei für das Gute entjcheiden, 
ohne jede Nüdjicht auf Vererbung (angeborne Eigen- 
art) und Anpaffung (d. 5. Erziehung, Lebens- 
geihichte!). Das drüdte er jo aus: „das Thier 
trinkt, weil ed Durft hat, der Menich, um feinen 
Durjt zu löſchen!“ Auf meine VBorjtellungen bin 
ließ er wenigftens diefen Saß in der zweiten Auflage 
des I. Bandes fort. 
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Aber abgejehen von folchen Verſtößen, — die 
ganze Grundauffaffung von Recht und Stat, der 
äußerfte Utilitarismus, wie ihn die Engländer langit 
gelehrt, die rein praktiſche Zweckmäßigkeit, ohne 
jede ideale Vernunftnothwendigkeit der Idee, ſchien 
mir jo verwerflih, daß ich ihm meinen grundjäglicen 
Widerſpruch nicht verhehlte und ihn bat, dieTags zuvor 
auf feinen Wunſch zugefagte Beiprehung des Werkes 
mir zu erlaffen. Aber davon wollte er nichts hören: 
lauter Widerſpruch fei ihm lieber ald Schweigen. 
Und aud ald ih nun im Königsberg den I. Band 
durchforicht hatte und, meine Befürchtungen noch weit 
übertroffen findend, ihn wiederholt erjuchte, mid 
ſchweigen zu laffen, bejtand er auf meinem Verſprechen. 
So ſchrieb ich denn eine Kritif, die aber eine Anti: 
Kritif, d. h. eine Bekämpfung von A bis 3 murde 
und jo umfangreich ausfiel, daß fie ein ganzes Bud 
ausmachte. „Die Vernunft im Recht“ '!) nannte ich es, 
weil ich gegenüber der ausjchließlic realen Wurzel 


1, Berlin 1579, bei O. Janke; 13 Bogen. 
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der äußeren praftiichen Zweckmäßigkeit bei Ihering 
(die ich ald die Eine nicht leugne) ald die zweite, . 
ideale, gleich mejentlihe, die Vernunftnoth— 
mwendigfeit ded Rechts, in Befriedigung eines be: 
Jonderen Wernunftbedürfnifies, eines Nechtätriebes 
(wie Familien, Sprach-, Kunſt-, Religions-, Moral: 
und Wiſſens-Triebes) aufitelle. In der Form fuchte 
ic den Gegner mit jchonendfter Artigkeit zu behandeln, 
wie das meiner hohen Verehrung vor dem Meiſter 
auf andern Gebieten entiprady: ja, ich habe mir von 
mandiem Amtsgenoſſen vorwerfen laſſen müjlen, 
ih fei in den huldigenden Ausdrüden (zumal des 
Vormwortd) viel zu weit gegangen. 

Nun aber it an Ihering hoch zu rühmen, daß 
der jo viel Aeltere meinen lauten und grundjäßlichen 
und das ganze Werk verfolgenden und nad Ergebniß 
und Methode gleich entichieden verwerfenden Wider: 
ſpruch ohne Verletztheit hinnahm — er jchrieb nur 
einem gemeinjamen Freund: er made ji, wie aus 
der Philoſophie überhaupt (!) — in ſolchem Fall 
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muß man nicht NRechtsphilojophie treiben — nichts 
aus meinen philojophiihen Einwendungen. Vielmehr 
blieben wir in freundicaftlidem Briefwechſel: er 
änderte und jtrich in der zweiten Auflage des I. Bandes 
einiges von mir Angegriffene und vertröftete mid 
immer und immer wieder auf den II. Band, der 
meine Bedenken überwinden und insbejondere die von 
mir jo bitter vermißte Begründung des Sittlichen 
(im Unterſchied vom blos Nützlichen) mit der Betonung 
des Idealen aud im Recht (im gleichen Unterjchied) 
glänzend nachbringen jollte: dann möge ich auch über 
den II. Band jchreiben. 

Nah langem Harren erſchien diefer und ah! — 
ich ſag' ed mit aufrichtigem Bedauern — er war nicht 
nur noch viel mehr verfehlt ald der Erfte, es war in 
dem, was er brachte meift nicht viel Anderes als ein 
geiftreicher after-dinner-talk wie Ihering ſolchen 
meifterhaft führte: das mar Alles, mur feine 
Rechtsphiloſophie: das Traurigſte aber war, das mas 
er nicht bradte: mämli jene viel verheißenen 
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Begründungen des Idealen in Littlichfeit und 
Recht. 

Nach langer Ueberlegung jchrieb ich ihm einen 
gewiß jehr artig und chrend gefaßten Brief, in dem 
ich erklärte, e8 jei mir ganz unmöglich, mic) über 
diefen II. Band zu äußern, da ich ihn für Rechts— 
philojophie überhaupt nicht halten fünne. 

Das ſcheint ihm nun tief gefränft zu haben: id) 
babe auf diejen Brief Feine Antwort und auch fonft 
fein Lebenszeihen mehr von ihm erhalten, während 
er mir jeit 1878 all’ feine Beröffentlihungen geſchickt 
hatte. 

Ich mwiederhole: es jchmerzt mid), daß ein jchön 
angefnipftes Band, das — durch Ihering's edles Ver: 
dient — den erſten Rud jo erfreulich ausgehalten 
hatte, num häßlich zerriffen ward: aber ich könnte 
auch heute nicht anders: hätte ich mich über den 
II. Band ausgeſprochen, wäre der Bruch noch jchroffer 
ausgefallen. 


Uebrigens iſt es traurig, daß der glänzend 
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Begabte die beiden Hauptwerke jeined Lebens: den 
„Geiſt“ wie den „Ziwed“ unvollendet gelafien bat: 
das hängt mit feinem ſtoßweiſen Arbeiten zuſammen 
und dem Feuer, mit dem er von neuen Einfällen 
fortgerifjen ward. Statt jene Arbeiten zu vollenden, 
warf er ſich plöglich auf eine „Vorgeſchichte der Indo- 
Europäer“, zu der ihm nun abermals ſowohl wie 
bei der Rechtsphilojophie alle erforderlichen Vorkennt— 
niffe — ſprachliche, geichichtlihe, anthropologiſche, 
Quellenbeherrſchung — gebrachen und jede völfer: 
pſychologiſche Methode. 

So folgte er denn — eben ohne Zucht der Ge— 
danken durch Methode! — jedem der raſchen ihn 
ohne Unterbrechung durchblitzenden Einfälle. Man 
hat das Bud) aus dem Nachlaß herausgegeben. Es 
ſchmerzte mich, als ich vernichtende Kritiken darüber 
leſen mußte und ſie nicht Lügen heißen Fonnte. 


XXXI. 


Das folgende Jahr (1881) brachte mir eine 
Aufgabe, der ich mid mit befonderer Liebe und des- 
halb mit Freude unterzon, weil fie mich nicht wie 
jene rechtsphilojophiiche Fehde von meiner Sauptarbeit 
an der „Urgeſchichte“ und der „Deutjchen“ abzon, 
jondern mich nöthigte, mich in einen wichtigen Theil 
diefer Arbeit noch gründlicher, als ich ſonſt vielleicht 
gethan hätte, zu vertiefen. 

Die Verlagshandlung von Otto Weigel zu Leipzig 
forderte mich auf, das 1859 bei ihr erjchienene Werk 
Eduards von Wietersheim, Geihichte der Völker: 
wanderung, deſſen erite Auflage vergriffen war, neu 
herauszugeben. Der ebenjo liebenswürdige wie ehr: 
würdige greife Verfafjer, den ich auf einem Geſchichts— 


und Alterthumsforſcher-Tag zu Münden 1860 fennen 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 38 
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gelernt hatte, war von mancher meiner Einwen— 
dungen), zumal gegen das lodere Gefüge des Werkes, 
überzeugt worden und wir hatten uns damals, Dank 
der Herzensgüte des fo viel reiferen Herren, raſch 
angefreundet. 

Gern übernahm id — aud) um diejer Erinnerung 
willen — den Auftrag: mußte id mich ja doch mit 
dem Werke gründlich auseinanderfegen. Die neue 
Ausgabe mußte aber freilich ein ganz neues Werk 
werden: waren doch jeit dem erjten Erjcheinen mehr 
ald 20 Iahre verjtrichen, außerordentlich reih an 
Arbeiten und Fortichritten gerade auf dieſen Gebieten. 
Das Bud war allzudid geweſen: beträchtliche Kürzung 
erreichte ich dur MWeglaffung der erjten 18 Bogen, 
die ältere römische Geſchichte und die Verfaſſungs— 
entwidlung von der Gründung der Stadt und von 
Servius Tullius an darftellte — in einer Gejdidte 
der Völkerwanderung entbehrlih, — ferner durd 


+ In einer eingebenden Beiprehung in den damaligen 
gelehrten Anzeigen der Mündyener Akademie 1859/60, 
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Verweiſung von Ereurjen in den Anhang Eleineren 
Satzes, durch Streihung von Drtdunterfuchungen 
von Schladhtfeldern, von Bekämpfung älterer, längjt 
übertvundener Yehren und durch Auslaffung der aſia— 
tiihen Kriege Roms. Den jo gervonnenen Raum ver: 
werthete ich für ein ſyſtematiſch geordnetes Verzeichniß 
der Quellen und der Literatur, das mit Dank auf- 
genommen wurde: jet ijt es durch ähnliche Verzeich— 
niffe in Könige VI. 2. und VII. 1. wejentlid ergänzt. 
In ſehr vielen Dingen mußte ich freilih an Stelle 
der Anfihten des Verfaſſers die meinigen feßen: 
nicht eine Seite blieb unverändert: die germanischen 
Berfallungszuftände mußten völlig neu Ddargejtellt 
werden: das neu gejchaffne Werk (I. 1880, II. 1881) 
wurde einjtimmig günjtig beurtheilt!). 

An den Winterabenden von 1879 und 1880 
von 6—8 Uhr — nah den PVorlefungen — hatte 
ih die angenehme Arbeit gethan. 


1) 3.8. aud von meinem fpäteren biefigen Amtsgenoffen 
G. Kaufmann. 
38* 
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Und cbenfalld von einem Werleger, nicht von 
mir, ging der Gedanke eines andern Unternehmens 
aus, das mir außerordentlich viel Freude machen 
follte, zumal da ich meine liebe Fran Thereſe dabei 
als geiftige Mitarbeiterin gewinnen Fonnte. 

Ein Berleger, Herr Boigtländer (der Sohn) 
in Kreuznach, forderte mich auf, eine kurze Darftellung 
der germaniichen Götter- und Heldenſage, nidt ge 
lehrt, volksthümlich gehalten, zumal für die deutiche 
Jugend, etwa vom zwölften bis achtzehnten Jahre, 
zu ſchreiben. 

Mit beiden Händen griff ih zu. Auch das 
war feine Ablenkung von den beiden gejchichtlihen 
Hauptarbeiten jener Iahre: mußte ich für ſie 
doch auch dieſe Quellen wieder durcharbeiten. 
Schwierigkeiten aber bot mir die Aufgabe durdaus 
nicht: hatte ih doch ſchon vor fajt dreißig Jahren 
Jakob Grimms herrliche deutihe Mythologie auf 
das Eifrigſte — vielleiht viermal — durchgearbeitet 
und durchgenoſſen (II. ©. 123), hatte in Münden 


— 


und Würzburg germaniſche Mythologie vorgetragen 
und die Edda erklärt: zahlreiche, zum Theil umfang: 
reihe Abhandlungen über germanifhe Mythologie 
waren auch in den Königsberger Jahren noch ent- 
itanden (j. oben ©. 274, Baufteine I. ©. 68— 260): 
meine Begeijterung für die germanijche Götterwelt 
iit ja befannt: hat jie mir doch nad) meiner Schrift 
gegen den Sculgejegentiwurf bier auf der offenen 
Schweidnitzer Straße den Scheltruf: „Wotanspriejter!” 
eingetragen (vgl. IV. 1. ©. 40), weldye Ehrung ic) 
danfbar annahm. 

Sch mar alio Feuer und Flamme für die herr: 
lihe Aufgabe. 

Kurz zuvor hatte Thereje, lediglich behufs eigener 
Ergegung, angefangen däniſch, ſchwediſch, altnordiſch 
und angelſächſiſch zu treiben, um jene Quellen in 
der Urſprache genießen zu können. Nun bat ich ſie, 
als meine Helferin mir die Darſtellung der Helden— 
ſagen ab- und allein zu übernehmen: ſie that es 


gern und machte ihre Sache jo aut, daß die Leute 
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vielfach ihre Darſtellung lieber lefen als die meine!). 
Es iſt ftaunenswerth, wie raſch ihre Sprachbegabung 
außer der Vertiefung in die Nordiſchen Sprachen auch 
die völlige Beherrſchung des Angelſächſiſchen ermög- 
lichte, jo daß fie den jchwierigen Beowulf bald jo 
gut verjtand mie ich. 

Der Berleger hatte in Iohannes Gehrts zu 
Düſſeldorf den berufeniten Zeichner zu unjeren Dar 
ftellungen gewonnen und jo erzielte denn das Buch, 
das ih mit folder Liebe und Freude geichrieben 
habe, wie fein anderes Unsdichteriiches, einen geradezu 
verblüffenden Erfolg: in vier Jahren erjchienen neun 
Auflagen, jede zu mehr als eintaufend Eremplaren: 
und die Beurtheilungen, die der Verleger diejer 


neunten beigelegt hat, jind übereinjtimmend geradezu 


1) Ja, mein junger Freund, Hanns Schirmer, Sohn des 
Seheimraths (oben ©. 555), damals zwölf Jahre alt, meinte 
ſogar: „Papa, die Frau Profefior Dahn fchreibt aber doch viel 
befier als der Herr Profeſſor.“ Es mag ja fein. Aber man 
hört es doch nicht ganz gern. Ic laffe mich auf die Gefahr 
jolder Vergleichung nicht mehr ein. 
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beihämend günſtig. Auch das war ein „Auftriff!” 
(oben ©. 473). 

Sch füge gleich das zweite Werk an, in das ich 
mich mit Therefe getheilt habe. Nah Vollendung 
von Walhall wandte fie ſich in ihrer Liebe für 
Sprachen dem altfranzöfiichen und dem provencalijchen 
zu und bradte es aud hier bald jo weit, daß fie 
die Quellen der Sagen von Karl dem Großen 
fließend zu lejen vermochte. Nun fam ihr (oder mir? 
— ih weiß es nicht mehr —) der Gedanke, jenen 
germaniihen Sagen die romanischen, Ferlingijchen 
folgen zu laffen und nad) zweijähriger angejtrengter 
Arbeit hatte fie die Darſtellung auch diejes ungleich 
jpröderen und minder dankbaren, für die Jugend 
nur mit allerlei Auslaffungen geeigneten Stoffes 
vollendet: ich ſetzte nur die geichichtliche Einleitung 
über Karl den Großen an den Eingang ihrer Arbeit, 
und diefe Einleitung iſt wohl zu gelehrt ausgefallen: 
jie überjchreitet die Gränzen der Yaflungsgabe und 
zumal der Antheilnahme der Jugend: vielleicht ward 
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aljo, was ich zur Förderung bejtimmt hatte, cher 
ein Hemmſchuh für Therefens Arbeit !;: es ijt ſeit 
der erſten — 18872) — feine neue Auflage cr 
Ichienen. 

In den aud für das Steppenklima Königsbergs 
außergewöhnlidy heißen Sommer 1883 fiel jene plöß- 
liche Aufforderung Freund Sturdza's zu Bufarejt, in 
aller Gejhwindigfeit eine Yanze für Rumänien?) zu 
haften, zu beeifen und zu brechen. Es war eine 
jtarfe Zumuthung, bei der Hige und bei der Leber: 
lajtung mit Urgeſchichte III.! Aber ich that's, 
alter Freundichaft gedenk! — job alle Quellen 
und Bücher und die eigene Handjchrift zur Leite 
und lieferte die Yanze fir und fertig zu dem beredeten 
Termin: nicht fünf Wochen Zeit hatte ich dafür zu: 


gemejlen erhalten. 





I, So meinte diesmal (nicht Hännschen Echirmer, fondern 
Alfchen Kißner (f. oben ©. 136). Aber „Alfi“ iſt gern galant 
gegen Damen. Auch ziehen ihn folhe bunte „Aventuren“ 
lebbafter an als „Kirdie und Stat unter Karl dem Großen“. 

?) Leipzig, Breitfopf und Härtel. 

3) Oben ©. 192, jett Baufteine V. 


601 


Im Iahre 1884 erichien eine zweite Ausgabe 
des VI. Bandes der Könige: es ift der Band des 
Werkes, der am Meijten Neues brachte: bei dieſem 
Anlaß ging das Werk aus dem Verlag von Stuber 
in Würzburg in den von Breitkopf und Härtel in 
Yeipzig über, die alfo nun fajt meine jämmtlichen 
Werfe erwarben, ausgenommen die wenigen, die aus 
bejonderen Gründen bei Stahel in Würzburg, E. ©. 
Mittler und Sohn in Berlin, Weigel in Leipzig, 
Sanfe in Berlin, Voigtländer in Kreuznach und 
\päter Schottländer in Breslau (teil zuerft in Nord 
und Sud abgedrudt: Schulgeſetz, Moltfe als Erzieher, 
Bismardrede vom 1. April 1895). Iene neue Aus: 
gabe hatte injofern viel Arbeit gemacht, als id) die 
geſammte jeit 1872 in Spanien nachgewachiene 
Literatur beranziehen und mich mit einzelnen der 
Hidalgo's ziemlich ſcharf auseinander jegen mußte: 
ergeglich darin jind die Entdedungen des Don Aure— 
liano Fernandez Guerra über König Roderich, von 


dem aber leider „niemand nichts weiß”: Don NMureliano 
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theilt dies Schickſal der Menjchheit, alaubt es 
aber nit. Schon früher hatte ich den all zu eifrig 
patriotiichen Gajtilianern nachgewieſen, daß einer ihrer 
verehrten Gotenkönige „Acoſta“ ein Lejefehler (für: 
a causa) ift und daß Ddiefer Fehler ſogar Weib und 
Kind in ihrer Meberlieferung hinterlaflen bat. 

Zu den bisher angeführten wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten traten num noch von 1891— 1885 jedes 
Sahr ein par Hefte der Urgeſchichte, die ja in 
Lieferungen von je zehn Bogen erjchien: geranme 
Zeit war ich es allein, der die Fortführung des ums 
fallenden Geſammtwerkes aufrecht hielt, da alle 
andern Mitarbeiter mit ihren Beiträgen in Rückſtand 
geriethen. 

Im Ganzen habe ih 1872—1888 in Könige 
berg über 20 Bände wiſſenſchaftlichen Inhalts ver- 
öffentlicht. 


XXXII. 


Betrachten wir nun die dichteriſche Aerndte jener 
Jahre. 

Zuerſt 1873/74 erſchien die II. Sammlung meiner 
„Gedichte“), in welche auch zahlreiche Thereſens (mit 
deren Namen) aufgenommen waren. 

Sie find zum größten Theil in den fchmerzen- 
reihen Jahren 1868—1972 entjtanden und tragen 
deutlich die Spuren dieſes Urjprungs, nicht nur in 
der Lyrik, auch in den Balladen, bis zulegt die gar 
jehr weichen Flötentöne durch die Trompeten des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges abgelöjt und abgeſchloſſen 
werden, wie die Hamlet'ſche Imsjich-Berfunfenheit 
durch die Trompeten des Fortinbras. Wie jelbit: 
verftändlih im Deutichland fand ein Band Lyrif 


1) Zuerft im Cotta'ſchen Berlag, die 2. und 3, Auf: 
lage 1874 (2?) und 1983 bei PBreitfopf und Härtel. 
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anfangs wenig Beachtung: der Leiter der fortichritt- 
lichen Königsberger Zeitung, Herr Rößler-Mühlfeld, 
ließ jogar druden: „Er habe nicht genügend Zeit, 
joviel Lyrik zu leſen, wie der Herr Profeſſor, joviel 
zu jchreiben.“ 

Später hat ſich dann doch diejes Blatt bequemen 
müſſen, von dem national-liberalen Dichter Kenntniß 
zu nehmen und gern twiederhole ich, daß mein ſtän— 
diger Beurtheiler daſelbſt, Herr Kraufe (oben ©. 77), 
unerachtet einiger grundjäßlicher Abweichungen unjerer 
Anfihten, meine Dichtungen mit Gerechtigfeit, mit 
Scharfſinn, ja meijtens jogar mit einer am regel 
überraſchenden Wärme befprochen hat. Zulegt geriethen 
wir im Hader wegen eined Dramas einer fremden 
Dame: aber ich danke ihm gern an diejer Stelle 
nachträglid; noch für jechzehn Jahre einfichtiger und 
ſogar höchſt wohlwollender Kritif. Bekannter ward 
jenes Bändchen erjt, jeitdem „König Roderich“ und 
„Kampf um Nom“ Feind und Freund „alarmirt” 


hatten. — Es ift dann fpäter wohl auch ein 
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„pathologiicher Grund“, d. h. die liebe Neugier ge: 
weſen, was viele Leſer anzog, in jenen Verſen herum 
zu ſpüren. 

Auf die Gedichte II. folgte die nordiſche Er: 
zählung: „Sind Götter?“ zuerjt ebenfalls bei Gotta, 
(1874), von der 2.—6. Auflage (1893) bei Breit: 
fopf und Härtel erichienen. Ich hatte beigefügt „die 
Halfred Sigſkaldſaga“: und richtig! eine Reihe von 
Kritifern erklärte, „daß ich die allbefannte alte Sage 
ſehr geichiet verarbeitet habe“: während doc das 
Ganze von oben bis unten völlig frei erfunden ift! Und 
da joll man vor unjeren „iteraturkritifern” Achtung 
haben, die da die genaue Kenntniß einer alten Sage 
erihtwindeln, die nie vorhanden war! Wielmehr it 
diefe Dichtung das Ergebniß einerjeit3 meiner alten, 
feit 1852 feititehenden Weltanſchauung, melde die 
mirafelhafte Gängelung der Menſchengeſchicke durch) 
transjcendente Gewalten verwirft, andererjeits jener 
Schmerzen, inneren Kämpfe umd Qualen, die mid), 


wie angedeutet, in den Jahren 1868—1871 ſehr 
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harſcharf an den Abgrund des jeclifchen und leiblichen 
Untergangs geführt hatten. 

Warum leiden Andre wegen unfrer Schuld? So 
lautet die Grundfrage der nicht pefjimiftiichen, aber 
tief tragijchen Dichtung. Ic halte fie neben ,‚Feli— 
eitas“ und „Rolandin“ für meine formvollendetite, nad 
Ddhins Troft für meine inhaltlich bedeutendite, fie 
ward wie alle meine folgenden Projaerzählungen in 
alle germanifchen Spradyen übertragen: aber in eine 
romanische — die franzöfiihe — nur eine: „Fredi— 
gundis“: beides iſt bezeichnend, die Negel und die Aus 
nahme. Das bis ind Marf germanijche an meinen 
Saden ijt den Romanen nicht genehm: redigundis 
aber iſt eine Königin der „Ur-Franzoſen“. Der „Kampf 
um Rom“ jollte in das Italienifche überjegt werden: 
aber jelbjt nicht die Gejtalt des Gethegus genügte, 
das „allzu Gotijche* dem Werleger erträglich zu 
machen. Das Gedicht Thora's in jener Erzählung iſt 
übrigens von Thereſe, nit von mir ſ. Gedichte II. 
S. 429,. 
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Nun erfolgte die Anfnüpfung mit Dr. Osfar 
von Haje (oben ©. 180) und als ihr erites Ergebniß 
das Erſcheinen der „zwölf Balladen“ in dem Verlag 
von Breitfopf und Härtel: fie enthielten die Mette von 
Marienburg (j. jebt Balladen und Lieder ©. 177) 
wohl die bejte Ballade, die ich gemacht habe, viel vor: 
getragen und (1894) von Profeffor Wermann in Dresden 
meifterhaft in Muſik gejegt (nad) einer Ermeiterung). 

Darauf fam 1874/75 der König Roderid). 

Mir fahen ‘oben IV. 1. ©. 104; oben ©. 264), 
das Zrauerjpiel war keineswegs ein „Tendenzſtück“ 
in dem Sinne, dab es dem königlich preußifchen 
Gulturfampf auf den Leib gejchrieben ward: vielmehr 
hatte mid) der tragiiche Kampf zwijchen Stat und 
Kirhe ſchon längſt und auch in diejer wejtgotijchen 
Eriheinung jhon 1869 — 1871, in Würzburg, 
lange vor dem Ausbruch diefer preußifchen Auflage 
beihäftigt. Richtig ift nur, daß die mid) hodauf: 
ihäumend umwogenden Fluthen dieſes Kampfes, 


die mich im innerſten Menſchen bewegten (oben 
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S. 241f., 262), den Anſtoß gaben, den längit ge— 
fasten Plan jetzt auszuarbeiten und zu veröffentlichen: 
und richtig iſt jelbftverftändlich auch, daß der ganz uner- 
hörte Erfolg von der Stimmung jener Lage getragen 
ward. Ein ausgefprochner Gegner, Brofejfor Mauren: 
bredher (oben ©. 138), bezeugte damals in den „Grenz 
boten“ das ganz Außerordentlihe des „Literariihen 
Ereigniſſes“: das Stück wurde in Königsberg in einem 
Winter und Sommer dreiunddreißig, in Berlin und 
Hamburg, wo Ludwig Barnay ganz gewaltiges aus 
der Rolle des Helden geitaltete, ebenfalls je über 
dreißig Mal, über dreißig Mal auf anderen Bühnen 
gegeben. Mein alter Pfaffenhaß (von anno 1852), 
meine gründliche Kenntniß gewiſſer Dinge aus der 
mittelalterlihen Gejhichte (und aus der späteren), 
aber auch meine Würdigung der Großartigfeit des 
Syſtems der römiſchen Kirche, andererſeits meine 
alühende Begeifterung für Volk und Vaterland fanden 
Darin einen flammenden Ausdrud. 


Einen Sindred von Toledo kann man nicht 
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ihreiben, wenn man nicht viele Jahrzehnte Kirchen: 
geihichte getrieben und jenes großartige unerreichte 
Spitem fennen, bewundern und — fürchten gelernt hat. 

Nun aber galt es, das Stück in Königsberg auf 
die Bühne bringen, mit der ich nicht die geringjte 
Fühlung hatte. 

Diefe Kluft überbrüdte mir, ein echter pontifex, 
in liebenswürdigiter Weile, Freund Wichert, der jeit 
Sahrzehuten das Königsberger Theater mit feinen 
zahlreichen und meijt vortrefflichen Stücken beherrichte. 
Ich gedenfe noc des trüben Wintertages an dem 
er, nachdem er das Trauerſpiel mit wärmjtem Beifall 
gelefen, mid) dur die dunkeln Labyrinthe jenes 
Dinjentempels über mangelhafte Holztreppen!) zu 


1) Wie oft jollte id) in den folgenden Jahren diejes Weges 
eilen von meinem verborgnen Sik in einer Loge durch die Gaſt— 
garderobe (oben ©. 233), die fteile Leitersgleidhe Stiege hinab 
auf die Bühne, wann mid) die Königsberger, mir gegenüber 
das wärmfte, Tiebenswürdigite. Bublitum, das man ſich denken 
kann, faft nad) jedem Aufzug heraus riefen. Es waren dod) 
ſchöne Zeiten! 

Dabn, Erinnerungen. IV. 2. 39 
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dem Großgewaltigen dieſer Räume geleitete, dem 
Herrn Commercienrath Woltersdorf, der, ich alaube, 
dreißig Jahre lang bier geichaltet hat. 

Er war ein Original, einer Zeit angehörig, die wir 
uns faum noch recht vorſtellen können. Viel ward er 
angefochten und geſchmäht von den zahlreichen jungen 
Schillern, deren Größe er nicht begriff und deren 
Stücke er nicht aufführte: man warf ihm bvanauſiſchen 
Sinn vor, er fenne nur das Geſchäft, d. h. das Geld, 
nicht die Kumit. 

Nun, ih muß jagen: ich babe viele Theater 
directoren fernen gelernt, aber feinen, der das Geld 
nicht aejucht hätte! Es ift wahr, der Dice war ein 
Zonderling, ein wenig Ddrollig, einem Eisbär nid 
unähnlich, wann er in jeinem weißen, zottigen Winter 
überzieher und gleichjtoffiger Mübe in feinem Ge: 
Ihäftszimmer auf und nieder ging, brummig und 
brummend, jeden Saß mit: „enne, enne“ einleitend und 
man jagt, er fonnte aufdringliden Dichterlingen und 


anmaßenden Schaufpielern gegenüber bärengrob werden. 


614 


Ich habe ihn ſtets mir ſehr wohlgewogen — er 
war ein alter Bekannter meiner Aeltern — und in 
Führung der Geſchäfte wacker und verſtändig erfunden, 
allerdings derb auf's Praktiſche gerichtet: aber das 
war eben das Erfreuliche an dieſem Theaterdirector, 
daß er nicht, wie gar manche ſeiner Mitſchuldigen, 
mit Phraſen und Flauſen von Kunſtbeſtrebungen 
das auf den Erwerb gerichtete Trachten ſchmückend 
zu verbergen bemüht war, ſondern offen ſeine aller— 
dings nicht gerade jtolzen Ziele aufdeckte. Dabei 
bat „der Alte,“ wie er in der ganzen deutſchen Theater— 
welt hieß, dod) jeine Anjtalt geraume Zeit auf jehr 
enftändiger Höhe gehalten und liefen manchmal 
Ihnurrige Streiche feiner vielgeicholtenen Sparſamkeit 
mit unter, jo bat doch dieſer „Banauſe“, dieſer 
„Geizhals“, wie jie ihn jchmähten, Jahrzehnte hin— 
durh den Ertrag eines Abends im Jahre dem 
Königsberger Zweige der deutſchen Schillerftiftung 
zugeivendet: — eine Freigebigfeit an Geld, die wir 


dort und anderwärts von Herren nicht zu erzielen 


39° 
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vermochten, die freilich an Schönen Worten umver- 
gleichlich freigebiger find. 

Auch meinem König NRoderich gegenüber erwies 
ji der Alte als geradezu verblüffend reihipendig. 
Von Michert für das Stück gewonnen und ſich 
jtarfen Erfolg veriprechend, der denn ja aud nicht 
ausblieb, ariff er tief in die von jeiner noch eifrigeren 
Heinen runden Frau jonjt ftreng gehütete Calle und 
verivendete auf Decorationen und Gemwänder für das 
hierin nicht ganz anfpruchloje Stück jo viel, dab 
die Königsberger jtaunten: in der That ward bier 
viel mehr geleiftet als eine Provincialbühne zu leiſten 
verpflichtet ift. Ich danfe den beiden noch heute in 
ihr Grab nad). 

Freilich, an ein par komiſchen Zügen fehlte es 
nicht ! 

Nachdem ein außerordentlich hoher Betrag für die 
Ausjtattung gewährt und aufgebraudt war, stellte ih 
beraus, daß noch die vielgenannte blaue Gotenfahne 
und das Bärenfell des alten Sarding fehlten. Vergebens 
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bemühte ſich der wackere Regiffeur, Herr Wilhelm 
Fuchs, der das Stück ganz vortrefflich injcenirt und vor- 
bereitet hatte, die par Thaler noch heraus zu drücken: die 
Frau Commercienrath ſprach ihr nicht unbegründetes 
„bis hieher und nicht weiter“. Sei's um das Bären: 
fell, — aber die blaue Fahne mußte ic haben. Ic) 
erbot mich, jie auf meine Koften zu beichaffen: das 
ward mit Stolz abgelehnt. Da verrieth) mir eine 
giitige Fee, dab die Frau Commercienrath ein wie 
für jenes Helden-Panier von Gott vorbejtimmtes 
Gewandſtück, einen ſeidnen bimmelblauen — nun 
jagen wir „heimelichen“ Rod eigne und „da fie nun 
doch einmal einen Narren an mir gefrejlen habe“, 
werde ſie, wenn ich jie in ihrer Wohnung aufjuche, 
jid) wohl, jo lang das Stück gegeben werde, von dem 
Kleinod trennen, das ja jpäter wieder von dem Speer: 
haft gelöft und feiner zarteren Bejtimmung zurüd: 
gegeben werden könne. „Erbabne Beihügerin von 
Kunſt und Wiſſenſchaft,“ redete ich fie an im jener 
werbenden Etunde auf ihrem rothen Plüſchſofa: fie 
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Ihmunzelte, den Spott erfennend, aber dody ein 
wenig gejchmeichelt und — genug! Drei und dreibig- 
mal flatterte der himmelblaue Heimeliche über 
das Schlachtfeld am Guadalete: was jpäter mieder 
aus ihm wurde, umterlieh ich „zu fragen und Wiſſens 
Sorge zu tragen“. 

Aber wie ein Unglück fommt ein Glück jelten allein. 

Mein alter Schugherr, der Wunſchgott Wotan, 
weilte unfichtbar bei mir zu jener Stunde in der 
Kemenate im Mitteltragheim: als ich mid) dankend 
und erfreut erhob, Abſchied zu nehmen, fiel mein 
Blid auf den Pelzteppich, der vor den Füßen meiner 
Gönnerin lag. Bei Donar: — es war Donats 
heiliges Ihier: ein prächtiger Bär. „Glück muß ein 
junger Menſch haben,“ jagt man in München. Drei 
unddreißigmal trug der wadre Garding (Herr Würſt 
ſchwitzend das ſchwere Bärenfell fünf Aufzüge lang 
auf jeinem Rücken. 

Mehr kann fein Dichter von jeiner Theaterdirectrice 


verlangen! 


Ich wohnte den jehr zahlreichen Proben bei und 
half, ohne zu jtören, was man nicht von jedem Dichter 
auf der Bühne rühmen mag, aber bei dem Sohn 
meiner eltern Fein WVerdienjt war. 

Das Stüd, lange vorher im Buchhandel ver: 
breitet, wurde mit athemlojer Spannung erwartet. 

Kür mid) fam auf den Erfolg viel an: war id) 
doch noch nicht lang in der Stadt, der „Kampf um 
Rom” hatte mid noch nicht befannt und beliebt ge- 
macht: ich hatte ald Dramatiker noch gar feine 
Stellung, liebherzige Amtsgenoſſen ſahen jcheel zu 
der Bemengung eines Ordinarius mit dem „Comö— 
diantenpad“ und würden meine Niederlage mit Find: 
lichen Freudenjprüngen begrüßt haben. Wie ſtark 
in Profejlorenfreifen das Vorurtheil gegen Alles, was 
mit der Bühne zufammenbing, damals dort war (vgl. 
oben ©. 225), beweilt folgender Zug. Ein mir jehr 
wohlwollender alter Herr weigerte ji, bei der 
Rectorwahl zu erjcheinen und für mich zu jtimmen, 


weil möglicherweije 1) während meines Nectorats ein 
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Stüf von mir in Königsberg gegeben werden, 2) ac 
fallen, 3) ich gerufen werden und 4) am Ünde 
wirflih auf der Bühne erjcheinen Fönnte, „woba 
doh Alles aufhören miürde”. Wohlan: all dies 
Gräßliche geſchah in meinem Nectoratsjahr und 
es börte doch nicht alles auf: micht einmal die 
Albertina! 

Ich hätte aljo dem verhängnißreichen Abend mit 
großer Aufregung entgegenjehen müffen. Aber id) 
war — nicht blos ſchien! — ganz ruhig. Ich wußte: 
das Stüd müſſe wirken, nicht der „Lendenz“, des 
dramatiſchen Aufbanes und der lodernden Leidenſchaft 
wegen: ich hatte mih auf den vielen Proben über 
zeugt, die Darftellung durd) die Herren Pfadiſch 
(Noderih), Kramer (Sindred), L'Allemand (Belayo), 
W. Fuchs (oben ©. 613, Tarek), Würft Garding), 
werde vortrefflic fein. 

So ging ih, obwohl meine Stellung in der Ge: 
jellihaft zu Königsberg jo ziemlid von dem Erfolge 
diejes Abends abhing, ganz kühl von vier bis ſechs 
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Uhr in meine Vorlefungen und dann von jechs bis 
jieben mit Thereſe jpazieren. 

Das Haus mar diejen erjten Abend und die 
folgenden drei bis fünf bis auf den legten Platz 
beſetzt: ja, zahlreihe Stühle mußten in Logen und 
Parkett getragen werden. 

Sch habe derartiges an Erfolg, d. h. an Be: 
geilterung des Publicums, niemals in einem Theater 
erlebt: auch nicht zu Bayreuth 1876. 

Ich weiß nicht, wie viele Male ich gerufen ward. 

Es war erichöpfend. 

Am andern Morgen wollte ich mich den Huldi- 
gungen der Studenten entziehen: ich wählte deßhalb 
nicht meinen gewöhnlichen Weg in die Univerſität 
über die Schloßteichbrücke, fondern einen andern. 

Aber jie hatten es „ausgebaldowert“ und als id) 
in die Franzöfiihe Straße einbog, ftanden links und 
rechts die Studenten und riefen mir zu aus König 
Noderih: „Beil dem Stern der Goten!” 


Es hatte mid) gewundert am Abend der Aufführung, 
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daß meine „Sajonen“, d. h. eine Art von Edel: 
fnappen jo unvergleichlich vornehmer, feiner ftatt- 
licher ausjahen ald die gewohnten Gejtalten der 
Statijten: nun erfuhr ich erit, daß ſich eine große 
Zahl von Studenten, zumal aus meinen Schülern, 
freiwillig gemeldet hatte, unentgeltlicy in dem Stüde 
mitzuwirken. Das freute mid) am Mleiften an dem 
ganzen Greigniß. 

Nach der elften Wiederholung ward ich — mitten 
in der „Urgeſchichte!“ — überraſcht durch eine Abord: 
nung der hervorragenditen, in dem Stüde beichäftigten 
Schauſpieler: der Regiſſeur bielt eine treffliche An- 
ſprache, in der er das „mod nicht dageweſene“ des 
Erfolges hervorhob, worauf jie mir cine prächtige 
Sruppen: Photographie der wichtigiten Männer umd 
der drei rauen des Stüdes im Goftume über: 
reichten, die uns heute no von der Wand herunter 
an unvergepliche Stunden gemahnt. 

Nah) diefem Königsberger Erfolg — id darf 


ihn einen ganz unerhörten nennen — beeilten ſich 
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fait alle Stadttheater in dem proteftantischen Deutſch— 
land das Stück zu geben, die Hoftheater wollten 
nicht durch die Aufführung gleihjam Partei ergreifen 
in dem „Gulturfampf“: in Hamburg, wo, wie be: 
merkt, Barnay ganz gewaltiges aus der Nolle des 
Helden gejtaltete, im Nationaltheater zu Berlin (mit 
W. Buchholz) wurde das Drama je über dreißig 
Mal gegeben, ähnlich in Yeipzig, Danzig und ander: 
warts. 

Selbjtverjtändlid fiel die ultramontane Preſſe 
iiber mich ber und meinte, ſolche Kämpfe zwifchen 
Stat und Kirche habe es damals nicht gegeben, ja 
jte behaupteten, ich habe Neden Falk's, Yasfer's und 
Windhorits mörtlih in das VIII. ISahrhundert 
hineingetragen! Man fonnte von diejen Herrn Gap- 
länen nicht verlangen, daß fie die weſtgotiſche Geſchichte 
fennen jollten: ich verwies fie kurz auf Band V 
und VI der „Könige“: ich habe in der Dichtung nur 
König Noderih an Stelle Witika's gejebt. 


Bezeihnend Für unſere Kritik iſt folgendes 
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Stüdlein. Ein vielgenannter Kritifer in Berlin trug 
mir bitten Groll und verfolgte meine Dramen 
Jahre lang auf das Gehäſſigſte, weil er, wir er mir 
jpäter ganz unbefangen gejtand, wähnte, id habe dic 
Aufforderung zur Mitarbeit an feiner Zeitihrift aus 
Hohmuth unbeantwortet nelaffen: ich habe fie mie 
erhalten! Dieſer Kritiker fand es höchſt geihmadlos, 
daß ic dem König und dem Basen, der ihn, von 
den Pfaffen verhegt, ermorden will, fait wörtlid) 
die zwilchen Bismard und Kullmann zu Kijfingen 
gewechjelte Frage und Antwort in den Mund gelegt 
babe. 

König Roderich, 2. Auflage, IV. Aufzug, neunter 
Auftritt, ©. 162. 


Roderih: „Was that ich dir, daß du mid 
morden wollteſt?“ 


Kaldrul: „Nichts, Herr! Man jagt, ihr jeid der 
Kirche Feind.“ 


Nun wäre das ja wirflid) eine arge Geichmad: 
lojigfeit gewejen. 
Zum Glück konnte id) aber durd) die Ausjage 
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der Freunde Friedländer (oben ©. 134) — der 
batte den Sag der Vorleſung im fein Tagebuch ein— 
getragen! — und Schipper (oben ©. 136) beweifen, 
daß ich ihnen die Scene mit diefen Worten geraume 
Zeit bevor der Schuß im Kifjingen fiel vorgelejen 
hatte. Ich ſchickte dieſe Berichtigung und das jchrift- 
liche Zeugniß beider Profejloren an den Herrn. Ver 
mußte ſie nun freilih auf Grund des 8. 11 des 
Preßgeſetzes bringen: aber er fügte bei: „Nun, wenn 
alſo Herr Dahn die Worte nit von Bismard 
bat, jo hat fie aljo Bismarf von Herrn Dahn.“ 

Das jollte wohl geijtreich jein! 

Spätere Wiederholungen der Aufführung, die 
zumal Barnay in feinem Theater zu Berlin anregte, 
and) in Breslau von einem Director gewünſcht 
wurden, habe ich verhindert: — um Bismard’s willen. 
Nahdem dieſer den Gulturfampf — unter den 
Ichwerjten Opfern von Seite des States! — beigelegt 
wiſſen wollte, jtand es mir nicht zu, dieje verlöjchen- 


den Kohlen wieder anzufachen durch eine Dichtung, 


Be 


die allerdings wie von begeilterter Waterlandsliebe 
und Freude am Stat, jo von glühendem Hafle durd- 
lodert iſt, nicht wahrlich gegen die fatholiihe Kirche, 
deren Großartigfeit ich bewundere, aucd wo id ſie 
fürchte, wohl aber gegen die auf Unterjochung des 
States gerichteten Uebergriffe gar vieler ihrer Prieſter, 
die denn auch das Weftgotenreih unterworfen und 
ſchließlich zum Untergang aeführt haben. 


XXX. 


Nun aber ließen mich die eigenen dramatischen 
Yorbern nicht Schlafen: d. h. es drängte mich, fie zu 
mehren. 

Ich griff in meinen Gedanken zurück auf 
den dor nahezu zwanzig Sahren gefaßten und im 
Aufbau der Handlung durchgeführten Plan einer 
Nibelungendihtung N: und zwar — was ich heute 
noch für richtig halte troß Sebbel und Anderen — 
mit Beſchränkung auf Eine einzige echt tragiiche Ge- 
ftalt ald Helden und Zräger der Handlung: den 
Markgrafen Rüdeger. Schon in Münden (1858) 
war ich mir in langen Gejprächen mit Geibel, der 
ja aud nur Einen Theil der Sage dramatijirt bat, 


1, Sch hatte den Stoff inzwijchen vielfad in Balladen 
behandelt (Gedichte IT. ©. 167—171, IV. S. 57.. 
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flar geworden darüber, dab man nicht wie etiva 
Guſtav Freytag !) in den Fabiern) das ganze Geichledht 
der Nibelungen zu tragiihen Helden jtempeln und 
deshalb untergehen laſſen kann: was hat Gijelber, 
bat Volker verbrohen? In dem Markgrafen aber 
widerftreiten in echt tragiiher Schärfe die Liebe 
zur Familie und die Eid-Pfliht der Mannentrene. 
Sch verjtärkte diefe noch durch bejondere perjönliche 
Verpflichtung zu Danfbarfeit gegen Ebel (der, wie 
ich erfand, dem empörten Vater Nüdigers wie deſſen 
mitgefangenen Sohn verziehen, Leben, Freiheit, Yand 
belajfen und abermal® die Donaumarf anvertraut 
hatte), ſowie gegen Krimhild, deren Hochzeitbürge 
und Lehensmann er wird, um auc der heutigen 
Empfindungsweile die Nothwendigfeit der Prlicht- 
erfüllung des Markgrafen aufzuzwingen. 

Nach meiner Auffaffung — nit nur nach der 


) Soeben (1. V. 1895) erhalte ih die Nachricht von dem 
Tode des greifen Meiiters. 
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des Mittelalterd — von Heldenthum und Treue- und 
Ehre Pfliht muß der Markgraf den Kampf zulekt 
auch gegen den Herzensfreund Volker und den Eidam 
aufnehmen: darüber gerieth ich freilich in lebhaften 
Streit mit Freund MWichert, dem die Yamilie und 
Freundſchaft über jene Pflicht ging. Aber bei 
Yangenjalza haben nahe Freunde und Gefippen 
pflichtgemäß wider einander gefochten. „Das hödjite 
Hut des Mannes (ift nicht feine Familie, ſondern) 
jein Volk.“ Dabei wird es wohl bleiben müſſen, 
ſollen wir nicht von der Höhe des States auf die 
Anfänge der Gefellung — die Familie — zurüd 
und herab jinfen. 

Andererjeits verchärfte ic das Weh durch jeine 
ſchöne Freundſchaft mit dem liebenswirdigen Siedler 
von Alzer und ließ ihn zweifellos ſchuldig werden 
durch den gegen jeinen Eid, alle Nibelungen zu ver: 
derben, unternommenen Verſuch feinen Eidam Gijelher 
zu retten, der an der freiwilligen Rückkehr des Ge— 


retteten zu gemeinſamem Untergang ſcheitert. 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 40 
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Für das junge Yiebespar hab’ ic) viele Herzen 
gewonnen. 

Dann aber fügte ih, was ja der Zage völlig 
fehlt, einen großen weltgeichichtlichen Ausgang bei, 
einen beldenbaft = germanijcd) = patriotijchen Grundge- 
danfen, indem ich Dietrih von Bern, der in der 
Sage nur als Gajt und Dienjtimann Epeld deifen 
Befehle vollzieht, den großen Gedanfen beilege, nicht 
blos den Tod Sigfrids an jenem blutigen Gejhledt 
u rächen, zugleid Etzels Knechtung der Welt zu 
brehen und vor Allem die ihm unterrworfenen Ger: 
manen zu befreien, wozu er vergebens den Mark: 
grafen gewinnen will: „der Ruhm des Markgraf 
Riüd'ger ift die Treue,“ antwortet der. „Befreit die 
Welt: — id) muß dem Heunen dienen.“ 

Dietrich aber verlangt am Schluß — als Be 
dingung für die Bezwingung Hagens — von dem 
ſchon in feiner Macht erjchütternden Epel: 


„Sieb alles Volt mit goldnem Hargelod' 
Und blauem Aug’, das meine Zunge pricht, 
Gieb alle Völker der Germanen frei.“ 
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Und als nad der VBollbringung der „müde Ebel“ 
auf Frau Helke's Grab ihm zuruft: „Auf euren 
Schultern ruht fortan die Melt,“ ſchließt Dietrich die 
Dichtung mit den Worten: 

Sch nehm’ fie auf: — für der Germanen Bolf! 
Herolde laßt in alle Lande ziehn 

Ind allen Völkern heilgen Frühling finden: 

In Blut verſank' der blutgen Nibelungen 
Sejchleht: der Heunen Joch und Geißel brad) 
Und hoch und leuchtend hängt der Gotenfönig 
Zu Bern den Heerihild jtarfen Friedens auf, 
Der Amalungen unbefledten Schild: 

Gerächt ift Sigfrid und die Welt iſt frei.” 

Das Stück hatte in Königsberg glänzenden Erfolg, 
Dank der prachtvollen Krimbild der Seebad!) ud 
des trefflihen Spiels der Herrn L'Allemand und 
Anderer 2) — jpäter gab Meijter Lewinski den Hagen 


(oben ©. 230) nun eben: — meijterhaft! — 


I) Leider hat es fid) nie fo getroffen, daß unfere liebe 
Freundin, das kleine Nennen Saverland, in einem meiner 
Stüde jpielen fonnte, die Krimhild wäre ihr gar gut gelegen. 

2) Der fpätere Quftfpieldichter Kadelsburg gab — ſehr 
gut — den Dietrich) ! 


40* 
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Der „Alte“ (j. oben ©. 610), der das Trauerjpiel 
nad) dem „Roderich“ unbejehen angenommen batte, 
lernte es erjt bei der Aufführung Fennen'). 

Nach diefer nun wünjchte er mir Glüd: „aber,“ 
meinte er, „der legte Aufzug! Sie bringen fh ja 
Alle um! Am Scluffe müßte dody eine allgemeine 


1) Auf meine Vorherſage, es werde nicht folde Wirkung 
haben wie Roderih, weil jede Beziehung zur Gegenwart feble, 
meinte er treuberzig: „Enne, Enne! Können Sie nidt ein 
Bishen Tendenz hineinmachen?“ In die Nibelungen! (Andere 
haben es freilich fertig gebradt!) Ia, ja: für das ‚Wirkungs— 
volle“ war er ftarf eingenommen, der Alte! Am Schluß der 
Probe cines feinen Wichert'ſchen Luſtſpiels, in deſſen leßter 
Scene eine Mufitbande auf der Bühne fteht, meinte er: „Enne, 
enne. Ja, ein ganz gut Stüd. Schluß ein bischen zu matt. 
Müßte nod was Padendes gefhehen !“ 

„Aber was denn nody? meinte der eritaunte Dichter. 

„Enne, enne! Es könnte ja Einer zufällig in die groke 
Trommel fallen!“ — Derb drollig war er überhaupt: c& ver: 
droß ihn ſchwer, gingen die Königsberger im Mai nicht mebr 
in fein Stadt» und aud nicht jo zahlreih wie er es wünſchte 
in fein Sommer-{Wilhelm) Theater, jondern lieber in’s freie, 
wo fie in den Gärten, didbepelzt, den „Dftpreußifchen Maitranf“ 
(Grog) ſchlürften, oft mit froftrotben Nafen: dann grollte er: 
„Enne, enne, ja natürlih! Jetzt fheint dem lieben Gott 
feine verfludyte liebe Sonne! Da läuft das Viehzeug in's 
Grüne!“ 
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Verſöhnung ftattfinden!* Zwiſchen Krimbild, Gunther 
und Hagen ! 

Aber ein geradezu tweihevoller Abend ward mir 
durch die Aufführung des Stückes zu München im 
Oftober 1875 bereitet. 

Es war mir jchon ganz feierlich, daß ich num zum 
eriten Mal auf diefer Bühne, in dieſem edelichönen 
Naum, in dem ich meine eltern, Fran Maria Dahn: 
Hausmann, Jo viele andere ausgezeichnete Künjtler 
jo oft bewundert hatte, wo ich Sahrzehnte lang 
meine allereindringlichjte äſthetiſche Schulung durch— 
gemacht hatte (II. ©. 138), num meine eignen Ge: 
jtalten jehen und hören jolltee Dazu Fam: ich hatte 
die Nolle des Rüdiger meinem lieben Vater nicht 
„auf den Leib geichrieben“, vielmehr aus jeiner Seele, 
jeinem ganzen Weſen abgejchrieben: die tiefinnerliche 
Herzensgüte, das milde Wohlwollen gegen jedermann, 
die Herzensfreundlichfeit und Herzensweiche, die Offen: 
beit ohne Falſch und Mißtrauen: auch der Mark: 


gräfin hatte ich manchen Zug don Marie Dahn- 
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Hausmann!) gelichen. Und mu ſah ich da meinen 
lieben Vater als meinen lieben Markgrafen vor mir 
itehen, hörte meine Worte aus jeinem Munde umd 
neben ihm ganz ähnlich jeine Frau als Gotelindis! 

Mir famen die Thränen innigſter Nübrung und 
jie fehren mir heute wieder bei dieſen Worten, bei 
dem Gedanken an jenen Abend. — Das ausgezeid) 
nete Spiel nicht mur der beiden — zumal auch 
Nüthlings ald Hagen, Poſſarts als Epel (j. oben 
S. 231), Häußers ald Bleda, Knorrs ald Dietrich, 
Nichters ald Gunther, Rohde's ald Volker errangen 
dem Stück an der Iſar noch lebhafteren Beifall als 
am Pregel: mir ſchwindelte, wie ich dem Ruf meiner 
Yandslente — auf dieſe Bühne! — Hand in Hand 
nit meinem Vater und feiner Fran folgte. 

Den Münchenern gefiel — ſcheint es — der 
Anblick: ſie verſchafften ihn ſich recht oft! 

„Es war ein Dahn'ſcher Familienabend,“ meinte 


ein boshaft fein mwollender Kritifer. Der junge Herr 


') Ihr ift das Drama zugeeignet. 
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wußte gar nicht, wie jehr er Necht hatte. Denn er 
fonnte ja nicht wilfen, welche Verdienfte zwar nicht 
ich, aber meine Neltern und meine Stiefmutter ſich 
jeit jo vielen Jahren um die Münchener Bühne 
erworben hatten, bevor der Kritiker leſen und Schreiben 
fonnte. — 
„Habent sua fata libelli.* Nachdem der 
„Roderich‘“ jo vielfah und in Königsberg und 
Minden auch der Markgraf den — (beſcheiden) — 
ageichilderten Erfolg gehabt hatten, — erachtete ic) 
es für feinen Naub, den Markgrafen aud meinem 
alten Gönner (j. II. ©. 323) Dingeljtedt für Wien 
und Herrn von Hüllen (dev mir wirklich wohl 
wollte, wie ich gern befenne) fir Berlin einzufenden. 
Der Briefträger brachte nah) Monaten — auf 
Einem Gang — folgende zwei Antworten: 
„Mein herzlieber alter (oder ad)! 
vielmehr junger) Felirx! 
Dein (wir hatten niemals Brüderichaft ge: 
macht!) Markgraf it berrlich, prachtvoll! Leider 
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fann ich ihm nicht geben, da ich die Hebbelichen 
Nibelungen gebe. 
In alten Treuen Ihr (!) 
Fr. v. Dingelitedt.‘ 
Ich öffnete den Brief aus Berlin, kopfſchüttelnd 
erwägend, wie ſo das ein Grund ſei? Abet ich 
lachte, als ich nun zu leſen bekam: 


„Hochverehrter Here Profeſſor! Ihr Rüdeget 
iſt ganz vortrefflich. Leider kann ich ihn nicht 
geben, da ich die Hebbel'ſchen Nibelungen nicht 
gebe. 


Hochachtungsvoll 
v. Hülſen.“ 

Gründe ſind wohlfeiler als Brombeeren! 

Viele Jahre ſpäter, lange nach Hülſen's Tod — 
dankbar gedenk' ich ſein, trotz jener ſeltſam begrün— 
deten Ablehnung — las ich in Breslau, daß im 
Schauſpielhauſe zu Berlin die Hebbel'ſchen Nibelungen 
wiederholt aufgeführt worden ſeien. „Bei“, dachte 
ich in meiner Tumbheit — „ein reiner Thor,“ noch 
immer den Bühnenleitungen gegenüber —, „mim it ja 


jenes, obzwar ſchwer begreifliche Demmmiß weggefallen,“ 


— 


ſchrieb alſo an einen der jenen Kunſt-Tempel beherr— 
ſchenden Götter und fragte ganz demüthig an, ob 
man nunmehr vielleicht mein Stück geben wolle? 
„Bedauere,“ lautete die Antwort, „wir können un— 
möglich den Markgrafen Rüdeger geben, da wir 
gerade die Hermannsſchlacht von Kleiſt geben!“ ! 

Now I gave it up in despair! 

Sa, fie find lieb, die Theatergewalten! Seit jechs 
Jahren iſt, nach ſehr verbindlichem Brief des Zu— 
jtändigen, Kraft jchriftlichen Vertrages, mein Schaufpiel 
„Zühne* von dem K. K. Bofburgtheater zu Wien 
angenommen: drei Anfragen, ob und wann man 
das Stück zu geben gedenfe, ind unbeantwortet ge: 


blieben. — Ein Hoftheater! 





t) Inter derjelben Oberleitung — nicht Hülſen's! — 
wurde dem Gomponijten von „Darald und Theano“, Profefior 
Lorenz in Etettin, eröffnet, man könne feine Oper wegen 
meiner ſchlechten Tertdihtung nicht geben: darin fümen Aus: 
drüde dor wie der „Kreuz: Altar” (mämlid) der chriftliche, im 
Begenfaß zum heidnifhen). Excellenz von Hochberg haben fid 
dann fpäter in Hannover davon zu überzeugen gerubt, daß 
man die Oper mit ſchönſtem Erfolg geben fann, wenn man will. 
Sn Berlin ward fie auch nad diejer Erfahrung nicht gegeben. 
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Was ſoll man da gegen Stadttheater jagen? 
Ich habe mir längft von den meiften TIheaterleitungen 
und von der meilten Kritit (du lieber Gotr!) umd 
von allerlei jchriftitelleriichen Infanmenrottungen eine 
ſittliche und geiftige Würdigung anerziehen müſſen, 
die bei ihrer eifigen „Meltraum“- Temperatur feine 
wärmere Empfindung auffommen läßt als ein Achſel— 
zucken auszudrüden überkräftig im Stande it. 

Ein Stadttheater hatte ein Stück von mir Nr. I) 
angenommen, durch bindende jchriftliche Zufage. In 
derjelben Stadt nahm ein andres Theater ein andres 
Stück (wohlverjtanden, lieber Leſer: Nr. II, mit 
Nr. I in gar feinem Zuſammenhang als der Berjonal- 
union in dem WBerfajler) von mir an: darauf erklärt 
der erjte Herr Director, er werde nunmehr die an 
genommene Nr. I nicht geben! 

Vertrag und Recht binden nur die dDramatijchen 
Schriftiteller, nicht die ſouveränen Directoren, Die 
ja freilich thatſächlich jener Geſchick in Händen 
baben. 
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Und dann drängen mich liebe, aber thörige 
Menſchen, ich jolle doch wieder für die Bühne jchreiben. 
Sch danfe! Da bin ich für den Erfolg — abge: 
jehben von den Xeitern und Schaufpielern — von 
vielen Theater-Agenten und Zheater-Kritifern abhängig, 
die jeit zwanzig Sahren meiſt noch) viel tiefer geſunken 
ind; was man freilich nicht fiir möglich hätte halten 
mögen! (Biele der Herren zählen zu den Unedelſten 
unjerer Nation und anderer Nationen.) Nein, in dieſe 
dichten ſteig' ich mit meinen Dichtungen nicht hin- 
unter! Sch war immer jehr für die Neinlichfeit! — 

Warum joll ih den Erfolg meiner Dichtungen 
von der Mitwirkung jo vieler un: — mun jagen 
wir: unberechenbarer Kräfte bedingt machen? Ber: 
öffentliche ich eine Erzählung, jo find von October bis 
Weihnachten ſechs Auflagen zu je taujend Eremplaren 
vergriffen: — jo ſtark ift nad) langjährig feitgeitellter 
Statijtif die Zahl meiner „Käufer“: Leſer find cs 
etwas mehr, da in Deutjchland auf einen Käufer doc) 


mindeltens zwanzig Leſer treffen; und ich habe dabei 
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nicht nöthig, Intendanten, Directoren, Agenten, Schau: 
jpielern — und am Ende gar noch den Her Theater: 
Recenjenten —! — gute Worte zu geben. Was id 
will im Drama, wollen offenbar die Theaterleiter nicht: 
— denn feines meiner mit wärmſtem Beifall ge 
gebenen Stücke „hat jich gehalten“: d. h. man bat 
fie nicht mehr gegeben, obwohl jie gefielen, aller: 
dings nicht jeder Art von Theaterbejuchern! — umd 
was diefe Herrichaften wollen, das will ich nid: 
alfo brauchen wir uns ja gegenfeitig nicht zu ſuchen. 

Aber damald — 1875, — nad den Erfolgen 
der beiden Trauerjpiele, — glaubte ih noch, auch 
ald Dramatiker dem deutichen Volk etwas bieten zu 
fönnen, das ihm gefalle; fanden doch die Yeute 
in meinen Balladen überall dramatijches Leben, umd 
tadelten jie doc zumeilen an meinen Erzählungen 
das nur allzu Dramatiſche. 

Ich jchrieb num (1875) das Schaufpiel „Deutice 
Irene“, welches das ſchwere, aber jchließlich erfolg- 


gefrönte Trachten Heinrich's J. darjtellt, die äußeren 


Feinde: Ungarn, Slaven, Franzofen von dem Neid) 
abzumehren, das jedod am Schwerjten bedroht ijt durch 
das Widerftreben ded Trotzes der Stammesherzoge 
der Baiern und Alamannen und des zu Frankreich 
neigenden Lothringerd gegen den von dem Sadjjen 
getragnen Gedanken der Neichseinheit. Einfältigermweije 
hat man aud dies Stück ein „Zendenzjtiid” genannt. 
Alſo die Vorführung eines die ganze Geſchichte des 
Mittelalters durchwogenden Gegenjaßes, allerdings mit 
Berfechtung des Neichsgedanfens, ift „Tendenz“! 
Schon als Student hatte ich mir für die Dar: 
jtellung dieſer Widerftreite jene Zeit auserjehen. Wie 
mußte cs mid) anziehen, meine genaue Kenntniß der 
Eigenart der deutſchen Stämme, meine ihre Vorzüge 
und Schwächen gerecht abwägende Neigung in ihren 
Vertretern zu verwerthen: der ruhige, wortknappe, 
jtets fühl auf's Ziel gerichtete, aber auch opferfähige 
Sadje, der heißblütige, luſtige, offne Alamanne, 
der marfige, cholerische, troßige Baier, der freundlid) 


vermittelnde Franke, der halb franzöfiiche Kothringer: 


638 


aber aud Ungarn und Slaven wie Franzoſen galt 
es zu zeichnen: um die Hof: und Stats-Action 
wärmer, gemüthvoller zu geitalten, ward der politiſche 
Gegenſatz zugejpigt zu einem Widerſtreit zwiſchen 
Liebe und Pflicht gegen den Stat in der Tochter 
und dem Neffen des Baierherzogs. 

Ueberall, wo das Stück gegeben ward, fand cs 
glänzenden Erfolg: in Königsberg, in Berlin (mo es, 
unter Hülſen, oft wiederholt ward), in Nürnbetg 
(auf diefen drei Bühnen jah ich es) und den all: 
jtärkiten in — Münden. Aber daran hängt leider 
eine ſehr häßliche Geſchichte. 

Gleich nach der Vollendung des Druckes hatte ich 
meinem Vater noch ein zweites Exemplar geſchickt, mit der 
Bitte, ed König Ludwig II. zur Entſcheidung darüber 
vorzulegen, ob es in München gegeben werden dürfe? 
Denn wenn aud Baiern und zumal jein Herzog 
Arnulf, — wie id) glaube, eine der marfigiten und 
berzgewinnendjten Seldengeftalten, die ich geſchaffen, 


— in dem Stück ganz ausgezeichnet wegfommen: — 
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immerhin jiegt darin der Neichsgedanfe über die 
troßige, ſich jelbit genügen wollende Sonderthümelei 
des Stammes und ich wußte nad) jener Unterredung 
auf dem Schaden (oben ©. 288f.) hinlänglid, daß 
der König an diejer Stelle leicht verlegbar war. Ic) 
wollte aljo durchaus nicht, daß das Stüd etwa ohne 
jein Wiffen von der Münchener Intendanz; ange: 
nommen und gegeben werde und er, nachträglich von 
dem Inhalt erfahrend, mir ziime Mein Bater 
ſandte das Buch dem König ein, der ihm (oder feiner 
Frau?) bald darauf in einer Audienz erfärte, daß 
Stück habe ihm jehr wohl gefallen: gewiß jolle es 
in München gegeben werden und er ließ mir viel 
Huldvolles darüber ſchreiben. Daß er es wirklich 
gelefen hatte, nicht nur mir Söfliches jagen wollte, 
ing aus feinen Neuerungen über einzelne Gejtalten 
und Auftritte hervor. 

Im Winter 1875/76 ging nun das Scaujpiel 
in München in Scene: ich fonnte, von den Vor: 
lejungen feitgehalten, der Aufführung nicht beiwohnen: 
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su meinem lebhafteſten Bedauern: denn dieles tt 
mir am Mleilten von allen meinen Pramen ans 
Herz gewachſen: cd war ganz nothwendig, dab 
gerade ich diefen Stoff behandelte mit meiner liebe 
vollen Verſenkung in die Eigenart der deutjchen 
Stämme, mit der Anerkennung berechtigter Selb: 
jtändigfeit der Belonderheit und der begeijterten 
Forderung pflihtmäßiger Unterordnung unter das 
Ganze. 

Auch durfte ih von der Münchener Bejegung 
das Glänzendite für den Erfolg erwarten. Diele 
Erwartung ward nicht getäuſcht: nicht nur Zeitungen 
und Briefe, mündliche Berichte berufener Augenzeugen 
— fo Freund Kißners (oben ©. 136, 600) — be: 
zengten, daß der Beifall ein ganz gewaltiger, 
jubelnder war, Dank der ausgezeichneten Darjtellung: 
Poſſart als Herzog Arnulf durfte ich ja jpäter jelbit 
bier in Breslau bewundern (oben ©. 232; wahrhaft 
herzgewinnend, fortreißend ſchön, ſoll mein lieber 
Vater den guten, gemüthvollen Biſchof Udalrich von 
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Augsburg gejpielt haben, ausgezeichnet Rüthling den 
König Heinrich, Nohde den humorvollen Schwaben, 
Knorr den Konrad von Kärnthen, Fräulein Bland 
die Lindgard: aber auch die zahlreichen Nebengejtalten 
\ollen ganz vortrefflich geweſen jein. 

Die telegraphiichen Berichte meldeten eitel Freude 
in München, viele Wiederholungen wurden ver: 
beißen. 

Da erjhien in der (damals noch) Augsburger 
Allgemeinen Zeitung ein im höchſten Grade gehäfliger, 
denuntiatorifcher Artikel, der, unter Anerfennung des 
nicht zu leugnenden Erfolges und der unziwveifelhaften 
dichterichen Vorzüge des Stüdes, im Bruſtton des 
entrüfteten blauweißen Patrioten laut erklärte: dieſes 
Stück, das die Demüthigung Baiernd durch Nord: 
deutichland verherrliche, hätte nie in München ge 
geben werden dürfen und werde hoffentlich nun und 
nimmermehr wieder auf dem Theater erſcheinen, das 
ja vor Allem Hof-Theater, dann aber baieriiches 
„National-Iheater“ heiße. 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 41 
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Der nicht genannte Angeber war Herr Hermann 
(von) Schmidt (III. ©. 282). 

Diefer Mann hatte ald blutjunger Anfänger in 
den vierziger Jahren in dem Haufe meiner eltern 
viel verkehrt: in feinen Dramen batte mein Water 
gar manche Rolle „ereirt” und ihm den Sieg dei 
Abends erringen helfen: auch vielfache andere Förderung 
hatte er durch meinen Water genojfen. 

Er war jo wenig ein blau-weiß für Haus Witteli 
bad) Schwärmender, daß er, was ihm gewiß nicht ver: 
übelt werden ſoll, im Jahre 1848/49 als rotber 
demofratiicher Nepublifaner ji der Art benahm, dab 
er feine Anftellung als Polizei: Actuar verlor. Nun 
gerieth er ſehr jtark in den Hintergrund: ich weiß nicht 
warum, aber keineswegs nur wegen je iner politischen 
Ueberzeugungen ward er von Vielen g emieden oder zog 
er ſich vielleicht ſelbſt zurück. Als Mitte der fünfziger 
Jahre die „Krofodile* auffamen, bemühte ih mid 
vergebens, ihn dort einzuführen: er batte ſich zu 


mir, dem heran twachjenden, recht freundlich geitellt : ich 


mochte ihn aut leiden: wir ftanden auf Du und Du. 
Er war, glaub’ id, nur einmal als Gajt in den 
Krofodilen: die Häupter dort trauten ihm nicht, wie 
ich glaubte, mit Unrecht. Als feine früheſten baierijchen 
Dorfgeihichten, vor Allem „das Schwalberl“ erfchienen, 
tauchte er aus langer Verſchwundenheit wieder auf: ic) 
hatte meine helle Freude an dieſen erften ganz vortreff- 
lihen Saden !) und lobte fie aus voller Ueberzeugung 
auf das Wärmſte in den Zeitungen. Das gefiel ihm. 
Wir trafen uns num öfter: vermittelt durch Godin 
II. ©. 114), neben dem er als Goncipient bei 
Henle (III. ©. 550) arbeitete, entſpann ſich ein freund: 
liher Verkehr, wir tranfen mand Glas Bier zu: 
Jammen. 

Bei dieſen Geſprächen ergab fih, daß der 
alte Schwärmer von 1848/49 feiner Begeifterung 
für die deutſche Einheit treu geblieben, daß er, bei 


aller Liebe zu der baierischen Bauerneigenart, nichts 





1) Die fpäteren find in Folge maßlofer BVielfchreiberei 
immer ſchwächer, unmwahrer, werthlojer geworden. 
41” 
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weniger als blau-weißer Particulariſt war, ja, dab 
er die alten demokratiſch-republikaniſchen Geſinnungen 
bewahrt hatte und viel weniger als z. B. id 
monarchiſch und wittelsbachiſch geſinnt war 

Und dieſer Mann verklagt die „deutſche Zreue‘ 
an der Iſar und verlangt, daß das Hoftheater nicht 
die Demüthigung des „angeftammten Herricherhaufes“ 
vorführe! | 

Ih fann mir feinen andern Berveggrumd für 
dieſe Dandlungsweije denfen, ald die VBerjtimmung 
über den glänzenden Erfolg feines jüngern Dugbruders 
auf einer Bühne, auf der er jelbit ſeit geraumer Zeit 
durchaus Feine Lorbern mehr davongetragen hatte. 

Die Denuntiation aber hatte eine fir mich umd 
die Meinen jehr traurige Wirkung. 

Irgend ein Neidling legte — ich weiß nicht, von 
wen veranlaßt, — den Artikel roth angejtrien 
auf des Königs Schreibtiih: und der damals wohl 
ſchon recht Franfe Mann — das hebe ih ausdrücklich 


zu feiner Entihuldigung hervor — wurde wüthend 
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bor Zom gegen mid. Der in Schreck und Ent: 
jegen gerathende Intendant, Herr von Perfall, ward 
jofort angewielen, das Stück nie mehr zu geben. 
Und der König hatte es doch vorher geleſen, — un: 
zweifelhaft — gelobt, die Aufführung gebilligt! Aber 
num hatte ihn der vergiftete Pfeil aufgeheßt! 

Und leider bejchränfte ſich feine Entrüftung nicht 
auf mid: er ließ meinen ehrwürdigen, ſiebenundſech— 
zigjährigen Water, den er jtets auf das Ehrenvollite 
behandelt hatte, jeinen Unwillen bitter empfinden — 
denfelben Mann, der ihm das Stück zur Priifung 
vorgelegt hatte! — und ſagte, voller Zorn gegen 
mich, der von ihm ftets jo glänzend ausgezeichneten 
Stau Dahn-Hausmann: 

„Der Herzog Arnulf ... ha, das foll ich fein!“ 

D nein, armer, nervenkranfer, Fraftzerrütteter 
König! Durhaus nicht! 

Nicht du, mit deiner Frankhaften Verachtung für 
Krieg und Kampf und Heldenthum (oben ©. 313), 


fonntejt mir vorſchweben bei jenem kerngeſunden, 
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marfigen, jchwertgewaltigen Helden, den Feind umd 
Freund mit dem mächtigſten jeiner Berge, mit dem 
hohen Drtler, vergleichen. 

Mie wenig unbefangener Sinn in dem Stüd 
eine Verlegung Baierns oder jeines Königs entdeden 
fann, geht jchlagend daraus hervor, daß jene Vor: 
jtellung zu Nürnberg, die wir zufällig dort erlebten, 


nad dem Theaterzettel gegeben wurde: 


„Zur Feier des Namenstages 
Zeiner Majeftät des Königs Ludwig IL“ 


Und am folgenden Tag ſtand im den Nitrnberger 
Blättern: man hätte in der That feine beſſere Wahl eines 
Dramas zur Feier dieſes Tages treffen können: der 
König habe ja feine Begeifterung für das Neid), jeine 
deutsche, nicht nur baieriihe Geſinnung ruhmbvoll 
bewährt: man jolle fortab an allen baieriſchen Bühnen 
den Tag aljo feiern! 

Sch glaube, jpäter iſt der königliche Zorn gegen 
di 


Lac) 


Meinen wieder verraucht: ob aucd gegen mid), 
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weiß ich nicht; er wurde ja bald den Menjchen kaum 
mehr zugänglid. | 

Yange nad) feinem Tode (1894) fragte ich einmal 
an, ob denn „deutſche Treue” an der Iſar immer noc) 
unterjagt ſei? Mir ward der Beicheid, das Verbot 
itehe nicht mehr im Wege, aber man fönne nicht 
wagen, die katholiſche Geiſtlichkeit zu verjtimmen! 
Dabei ijt der edeljte, bejte, herrlichite Menjch in dem 
Stück jener Biſchof von Augsburg: ein Biſchof von 
Salzburg darin iſt allerdings ein Ränkeſchmied: als 
ob es nie — im zehnten Sahrhundert — einen böfen 
Biſchof gegeben hätte! 

Mit jolden Schwierigkeiten: PDenuntiation in 
Münden, Königswankelmuth und zulegt Furcht vor 
der Priefterichaft hat ein Stück zu fümpfen, das von 
der glühendjten Liebe nicht nur zum Neid), gerade 
auch zu der baierifchen Eigenart Ddurchlodert iſt, 
deſſen Held ein Urbild baierischer Kraft und Hoc): 
berzigfeit iſt. 

Und da joll man für die deutiche Bühne dichten! 
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Meine Nahe an Hermann Schmidt blieb nicht 
aus. 

Als nach feinem Tod, unerachtet der fo zahlreichen 
und wahrlich nicht erfolglojen Veröffentlihungen, be 
fremdlicher Weiſe der Nachlaß als nit erheblich 
bezeichnet wurde, habe ich mid) bemüht, feiner Wittwe 
Zuwendungen zu verihaffen. — 


XXXIV. 


Das Jahr 1876 brachte den Kampf um Rom, 
der nach dem „Roderich“ noch viel weiterhin meinen 
Namen bekannt gemacht hat: von der Entſtehung des 
Werkes und ſeiner Errettung vor dem Feuertod durch 
Thereſe iſt bereits III.S. 360, 370) berichtet: damals 
erſchienen zwei Auflagen auf einmal, jetzt ſind es 
einundzwanzig zu je eintauſend Exemplaren. Mit 
Stolz erfüllt mich dabei nur, daß Bismarck es das 
ſeit vielen Jahren einzige Buch genannt hat, das er 
zweimal geleſen. Nach meiner Werthſchätzung ſtehen 
manche meiner Balladen, dann „Sind Götter?“, 
„Odhins Troſt“, „Felicitas“, „Fredegundis“, „Bis 
zum Tode getreu“, „Rolandin“ als Kunſtwerke höher. 

Unbegründet aber iſt der Vorwurf, daß die Er— 


findung der Geſtalt des Cethegus unſtatthaft jei. 
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Hätt ich das in dem Vorwort nicht gelagt, — die 
Meijten meiner hod überlegenen Be: und Berzurtheiler 
hätten ed nie gewußt. Im Uebrigen verweile ic 
die Seren auf „Könige“ II, wo deutlich gezeigt it, 
dab die Goten vor Allem dem Uebertritt des Römer: 
thums auf die Seite von Byzanz unterlegen iind: 
nicht nur Goten und Byzantiner, auch dies Römer: 
thum des VI. Jahrhunderts, in feinem zum Theil 
berechtigten Haß gegen die Barbaren, in jeinen bei 
aller inneren Fäulniß noc großartigen Ueberlieferungen 
mußte dargejtellt werden: daher iſt Gethegus noth— 
wendig. 

Auch an dies Werk knüpfen ſich allerlei „Er 
innerungen“. 

Kurz dor dem Erjcheinen hatte der Herr, der 
unter dem Namen Julius Nodenberg id weiß wirt 
lich nicht, wie er heißt) jchreibt, mich in der ſchmeicheh 
bafteiten Weiſe aufgefordert, an feiner nen begründeten 
„Deutſchen Rundſchau“ mit zu arbeiten. Ich ſchickte den 
Aufſatz „über das Germanifche in der mittelalterliden 
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— 


Teufelsſage“ Bauſteine I. ©. 260): er lobte ihn 
mächtig und verſprach, „Für eine der Bedeutung des 
gerade erichienenen Kampfes um Nom entiprechende 
Beurtheilung Sorge zu tragen.” Darauf brachte die 
Deutſche Rundſchau unter der höhnenden Aufichrift: 
„Die Könige der Germanen ald Noman“ eine maß— 
loſe Berwerfung des Werkes aus der Feder von 
Wilhelm Scherer. 

Es ift ja nun ganz gleichgültig, was diefer Mann 
iiber eine Dichtung urtheilte: denn neben feinen zweifel— 
los hohen Berdienjten um die Sprachgeſchichte jteht, 
durch jeine „Poetik“ erwieſen, feit, daß er nicht die 
Spur eines Schatten eines Scheins von Verftändniß 
für Dichtung d. h. für das Entjtehen und das Weſen 
und die Aufgabe der Poeſie bejaß: jenes Buch iſt 
eine bedauerlihe Erjcheinung in der deutſchen Literatur. 
Aus jener Verurtheilung ſei nur das Cine hervor: 
gehoben, weil es eine herausfordernde Unwahrheit 
it: nad) Herrn Scherer wird in jenem Noman die 


Weltgeihichte nur von Weibern gemadt, die Männer 


for} 
Sr 
rö 





fommen nicht in Betracht: und Gethegus, Beliſar, 
Narjes, Vitiges, Totila, Teja? 

Die Wiener „neue freie Prejfe* hatte (1876) ein 
begeifterted Yob des Romans gebracht, die wärmſte 
Anerkennung, die ich je zu lefen befam. Im Jahre 
1894 reizte ich durch meine Erklärung gegen das Heine: 
Denkmal die Wuth jener, die bekanntlich auf Erden 
„die beiten Haſſer' jind: num erinnerte ſich die gleiche 
„neue freie Prejfe* jener Verurtheilung des Romans 
duch Scherer, grub fie nad) neunzchn Jahren wieder 
aus und druckte das jchreiendjte Gegentheil zu ihrem 
eigenen Urtheil ab, zugleich bemerkend, zwar meine 
Stoffe ſeien dentih, aber ich habe feine Ahnung 
davon, was deutſch jei in der Dichtung: „einer der 
deutſcheſten Dichter war vielmehr Heinrich Seine.“ 

Nun Stand aber Scherer an der Spitze einer 
äußerſt zahlreihen, ganz unglaublid jtrebjamen 
Anhängerſchaft. Dieſe verfolgte umd verfolgt mid 
daher — übrigens gewiß in gutem Glauben, mie 
die Aſchaſchim des „Alten vom Berge“, blind feinem 
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Worte vertrauend und gehorhend — planmäßig bei 
jeder Veröffentlihung. Daß das auf „vorgängiger 
verabredeter Verbindung“ beruht, zeigt Folgende Iuftige 
und wahre Gejchichte. Zu einem jungen Sprachforjcher, 
der jpäter mein Amtsgenofje ward, fam in Berlin 
etwa 1878 ein Glied der dort von Scherer gegründeten 
literariichen Gejellihaft (ich fenne den Namen nicht 
genau) und fragte: 

„Haben Sie nit was von Dahn? Ic Fenne 
nichts von ihm. Aber id) habe es übernommen, ihn 
herunter zu reißen.“ 

Ein anderes, jpäter ganz ausnehmend erfolg: 
reiches Glied jener Schar jchrieb mir die begeiftertiten 
Briefe über den „Kampf“: nach dem Erjcheinen jener 
Verurtheilung verwandelte der Mann jih in einen 
meiner bitterjten Angreifer: er hatte eben „umgelernt“. 

Mich tröftet nur das Schickſal Schillers, dem 
diefe Herrn ja auch nachgewielen haben, daß er fein 
Dichter geweſen. 


Aus dem Noman ijt ein Drama und jind etiva 


vier bis fünf Operndichtungen gearbeitet worden: die 
mir (Dank dem trefflichen Glavierjpiel unferer lieben 
Freundin, des Fräuleins Liejelein Ieppe zu Berlin) be 
fannt getwordene Compofition von Scharwenka (Mata- 
jwintha, Zert von Kleffel ] ift ſehr ſchön und wurde 
1594 zu Berlin bei Kroll, aber freilich nur als Concert 
— ohne Coſtüme — mit reihem Beifall aufgeführt. 

Mit der fie ſchmückenden Unbefangenheit haben 
die Yanfees über ein Iahr lang die Spalten einer 
großen deutſchen Zeitung mit den vier Bänden 
ausgefüllt: wir hatten ja feinen Vertrag der genen 
jolhe Seeräuberei ſchützte. Und der, den mir jetzt 
haben, ſchützt jehr wenig.) „Non olet!* iſt der Wahl: 
jprud) des „smart Yankee“. 

Der Roman ift in alle germanischen Spraden 
iberjegt worden, — über die engliiche j. oben ©. 450 
— aber in feine romanische oder ſlaviſche; er ijt zu 


„tudesque*. 








) Die Partitur bei Breitfopf und Härtel 1892. 


XXXV. 


Huf den „Kampf“ ließ ic) noch im gleichen 
Sahre die Veröffentlichung der bereits 1857 ent- 
ſtandnen „Amalungen“ (III. ©. 376) folgen. | 

Sm näditen Jahre wandte fich der jchon viel 
gefeierte Componift Heinrih Hofmann zu Berlin 
an mid mit dem Wunſch, ich möge ihm eine 
Dperndichtung jchreiben. Nachdem meine Königs 
berger Muſik-Stats-Räthe feine Compoſitionen höch— 
lich gelobt hatten, that ich gern nach ſeinem Be— 
gehren und ſchrieb ihm einen „Armin“ (der mit der 
Befreiungsſchlacht endet); den von der Geſchichte ge— 
gebenen heroiſchen Stoff ſuchte ich dadurch herz— 
rührender zu geſtalten, daß ich neben das ebenfalls 
gegebene Liebespar Armin und Thuſnelda die Tochter 
des Varus, Fulvia, ſtellte, die dämoniſche Leidenſchaft 
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für den ſtarken Cherusfer und Eiferfucht auf feine Ge— 
liebte verzehren. Hofmann, in dem und deſſen trefflicher 
Frau wir bald liebe Freunde gewannen — er bat 
jpäter nody gar manches Gedicht von mir, wie von 
Freund Julius Wolff vorzüglihd componirt — bat 
denn auch mit jeiner Oper, überall wo jie gegeben 
wurde: in Berlin, Hamburg, Yeipzig, Danzig, Könige 
berg, die jchönften Erfolge erzielt: zumal in dem 
zweiten Aft, der fajt ganz durch die heimliche Zwie— 
jprache des Liebespares und die Entführung Thuſ— 
neldens ausgefüllt wird; auch die Scenen der Fulbia, 
die recht günjtig wirkende Gejtalt des Sfalden, das 
Sunwendfeſt und mande Chöre jchlugen ſieghaft 
durch; es ift meine Schuld und es liegt wohl aud 
am Stoffe, daß der lebte Aufzug dramatiſch nicht 
jo wirkſam ift wie zu wünfchen wäre: es wird auf 
die Länge im Text eintönig, Died ewige Krieg: umd 
Kampf: und Cherusfersthum. 

In Königsberg war einteilen ein Wechſel der 


Yeitung des Stadttheaterd eingetreten: der derbe, 
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drollige „Enne enne“ (oben ©. 609) war erjeßt durch 
Mar Stägemann. Das war freilid ein andres Korn! 
Stägemann, ald Schaufpieler und als Sänger gleich) 
hervorragend, war von einer fabelhaften Welt: und 
Gejchäftsgewandtheit, von bezaubernder Liebens— 
würdigkeit im Umgang und feine prächtige Gattin, 
Frau Hilli, bedurfte nicht erjt ihres Geigenjpiels, um 
alle Herzen zu gewinnen. Viele jchöne Stunden 
verlebten mir in dem wirthlichen Haufe. „Mar“ 
verließ mid) nicht, brachte unermüdet alle meine Stüde 
eines nad) dem andern zur Aufführung: freilich haben 
jie auc alle den Königsbergern gefallen. 

So ſcharf er fi aufs Geſchäft veritand: — 
einer der klügſten Kaufleute am Pregel meinte lachend : 
„der ift ung Allen über!“ — jo ernit war es ihm 
ald einem echten Künſtler — von der Spindelfeite 
aus dem Blute der Devrients! — um die Kunft zu 
thun und er bob nicht nur die Oper, auch das 
Schaufpiel in den leider nur wenigen Jahren jeiner 


Wirkſamkeit in Königsberg: — bald mußten wir ihn 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 42 
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an Yeipzig abgeben zu einer Höhe, die auf einer 
Provincialbühne wohl nur jehr jelten erreicht wird. 
Im Scaufpiel, unter der Regie von Oswald Hanke, 
wirkten ausgezeichnete Kräfte: Herr Neumann, 
l'Allemand, Fräulein Weigel, Fräulein Miller und 
andere mehr: manden Sieg haben ſie mir — nicht 
meine Dichtung — erftritten: dankbar gedenf id 8. 

Der Armin hatte unter Stägemann’s Yeitung 
prächtigen Erfolg: unfere liebe Freundin Marianne 
Prandt war eine herrliche Aulvia !). 

Im Jahre 1877 erjchien mein erites Luſtſſpiel, 
‚die Statsfunft der Frau'n“, das ich mit Luſt 


und Liebe, in froher Perienftimmung, im trauten 





1 An ibre Leiftung knüpfte fi eine drollige Xer: 
wechſelung. Gleichzeitig mit ihrem Bejud Hatten wir im 
Haufe Charifius (oben ©. 213) eine ruſſiſche Generalin 
Brand Fennen gelernt. Nad beider Brände Abreife fprad 
Frau Magda: „Die Brand fhrieb, fie wünſche eine Photo 
graphie von Ihnen mit Ihrem Namen.“ „Gern,“ ermiderte 
ich,“ und ſchrieb auf die Rückſeite einer ſolchen: „Seiner 
glühenden Fulvia F. D.“ Frau Magda fhidte den geſchloßnen 
Umſchlag ab. Lebhaftes Erſtaunen des grimmen Generals in 
Kowno. 
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Friedrichshafen geichrieben, in Italien durchgeſeilt 
(oben ©. 444) hatte. Der Stoff ift entnommen 
der vielfah, 3. B. vortrefflih von Freund Wilhelm 
Her, behandelten Sage, daß die Tochter des Pfalz: 
grafen Konrad den Sohn Heinrich's des Löten 
eingeihlummert vor dem Burgthor fand und ihm 
ein verſchloſſenes Schreiben aus der Taſche nahm, in 
dem Kaijer Heinrich VI. befahl, den Ueberbringer ge- 
fangen zu jeßen oder zu tödten: fie jchreibt jtatt 
deſſen den Befehl, den Weberbringer jofort mit des 
Pfalzgrafen Tochter zu vermählen?). 

Den durch den Stoff gegebenen Geftalten fügte 
ih noch ein par erfundene bei: den fröhlichen 
Minnefänger Friedrid von Haufen und, — Freund 
Scheffel zu Liebe — cine Enkelin feiner reizenden 
Praredis: er hatte die größte Freude daran und 
ichrieb mir gar freundlicdy über die Widmung! — 


um jo ein zweites Liebespar zu gewinnen. Dem 





1) So ungefähr: die Sage tritt in verfchiedenen Faſſungen 
auf. 


42* 
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genialen, aber gefährlichen Kaifer Heinrich VI. ſtellte 
ich im Gegenfpiel die anmuthige, edle und ber; 
geichente Pralzgräfin gegenüber: ein in alle Mädchen 
zugleich verliebter blutjunger Falkonier und ein in 
Praxedis vernarrter alter Schloßwart Bumpo jollen 
die Heiterkeit mehren: eine Schreibitunde, in der „das 
Lämmlein“ Agnes die Kunft lernt, Geſchriebenes zu 
tilgen und durch andere Buchſtaben zu erjegen, ein 
Balljpiel mit Stegreif-Neimen, eine Trinkſcene, in 
welcher der die Andern trunfen machen wollende Bumpo 
jelbjt ziemlich angeheitert wird, heben ſich von dem 
politiichen Hintergrund ab, in welchem von der Pfalz— 
gräfin die Verfühnung des Kaiferd mit Heinrich dem 
Yöwen und Richard Löwenherz, die Abfehr von 
Frankreich angejtrebt und durch „Die Statsfunit der 
Frau'n“ erreicht wird. 

Das Stück gefiel jehr: nicht nur in Königsberg, 
two die Aufführung unter Stägemann ganz vorzüglid 
war, aud im Schauspielhaus zu Berlin, in häufigen 


Wiederholungen, von denen ich einer beimohnte, 
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ebenjo in Stuttgart, wo König Karl (oben ©. 369) 
die Darjtellung befahl: viel weniger jcheint es im 
München Erfolg gehabt zu haben, troß des — wie 
ich hörte — ausgezeichneten Spiels der Frau Dahn: 
Hausmann Pfalzgräfin), Poſſarts Kaiſer), Rohde's 
Friedrich von Hauſen) und Anderer. 

Eine ſehr wichtige Rolle ſoll — ſchrieb man mir 
— mit ſichtbarer Unluſt geſpielt, wenn nicht gar — 
was ich aber durchaus nicht glauben will — abſicht— 
lich verdorben worden ſein. 

Dazu kam, daß ein Kritiker die Sittlichkeit des 
Stückes angriff, weil das „Lämmlein“ den Geliebten 
vor unverſchuldeter, grauſamer Kerker-, ja Todes-Strafe, 
die nicht der Kaiſer, der rachſüchtige Bumpo — in 
Mißbrauch einer kaiſerlichen Vollmachtsurkunde — 
ausſpricht, durch Aenderung des Befehls rettet. 

Das iſt freilich „Fälſchung“. aber ſeit Jahr— 
hunderten hat kein Menſch an dieſem Zuge der 
Sage Anſtoß genommen. Der Herr, der darüber 


ſchalt, war wohl ungenügend unterrichtet. Das 
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Stück wurde in Münden nur ein par Mal wieder: 
holt. 

Das folgende Jahr (1878) brachte unter dem 
Namen: „Balladen und Lieder“ die dritte Sammlung 
meiner Gedichte, meijt erjt jeit 1873 entitanden: 
zugeeignet „meiner lieben Frau Thereſe“: unter den 
Balladen haben der Chelus: „Walther von der Vogel- 
weide“, der an etwa zwanzig Vögel und deren Eigen: 
art knüpft, am Meiften Beifall gefunden: Freund 
Karl von Haje war ganz erftaunt, ala ich ihm im 
ärgften Fimbul- Winter von Thule die cben er 
wachjenen Frühlings und Yandidhafts- Schilderungen 
Herrn Walther's vorlas. Dann die Kreuzfahrerlieder 
der Deutjch « Herrn = Nitter in Preußen; die lyriſchen 
Sachen jpiegeln in ihren vielen Gelegenheitsgedichten 
unjern gejelligen Verkehr in dieſen Jahren und die 
zahlreihen „Brologe* u. ſ. w. jene jtarfe Inaniprud; 
nahme meiner Mufe durch Vereine, Jubiläen und 
andere Feſte (J.oben ©. 192F.). In diefem Jahre (1895 


wird eine ziweite Auflage der Sammlung erjcheinen. 
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Ich hatte in jenen Jahren viel gearbeitet in den 
Quellen über Blutrache, Fehdegang und Nechtsgang 
bei den Germanen !). 

Dieſe Gedankengänge führten mic zu dem in 
dem Schauſpiel „Sühne“ behandelten Gegenitand. 
Anfnüpfend an einen Zug aus der isländiichen 
Njals-saga ließ ich einen hochgemuthen Fürſten auf 
die Blutrache für den heißgeliebten jüngern Bruder 
verzichten, umter der Bedingung, daß die Blutrache 
für immer in dem Volk abgethan und durch Sühne 
erjeßt werde. Das Stück jpielt furz vor der Varus— 
Ihladht, zu der Armin am Schluß die verjöhnten 
Gaue entbietet; zugleich wird dem großherzigen Samo 
von jeinen bisherigen Widerſachern das Königthum 
über die ganze Völkerichaft der Semnonen übertragen: 
das Königthum, das ich ihm in folgenden Worten 
ihildern laffe. Der Knabe Thiotfrid frägt jeinen 
Bruder Samo: 

„Du biſt nur Fürst: was heißt nun Königthum?“ 


i) ©. Baufteine II. 1580, ©. 76—128, 
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Samo: 

„Kind, Königthum iſt höchſtes Opferthum! 
Von Göttern gelten Könige entſtammt: 
Drum ſoll'n ſie mehr als andre Menſchen — tragen. 
Bei uns ward noch fein Mann jo hod) gemertbet, 
Dies höchſte Heldenamt ihm zu vertraun: 
Nicht nur im Keil der Schlachtordnung geziemt 
Der Vorderplag dem König, wo zumeijt 
Ihn Für fein Volk der Feinde Speerwurf trifft, — — 
Ihm ziemt im Frieden auch der jchwerjte Kampf: 
Sich ſelbſt vergejfen, Sippe, Sohn und Bruder, 
Den eignen Wunjc in Liebe, wie in Daß, 
Das eigne Herzblut opfern für fein Volk, — 
Das, lieber Bruder, das heißt Königthum.“ 


Royaute oblige! Das ijt freilich eine andere 
Auffaſſung von dem Königthum als ſie der abjolu- 
tiſtiſche Thrannen-Dünkel in den Nedensarten: „car 
tel est mon plaisir* oder „letat c'est moi” umd 
ühnlichen äußert. Friedrich der Große hatte ſich mur 
den erjten Diener des Stated genannt: ſein Gegen: 
bild gewährt jenes Wort von Louis XIV. 


Sroßartige Bethätigung findet dieſe germaniſche 
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Auffaſſung vom Königthum darin, daß ſie den Opfer: 
tod des Königs für jein Volk verlangt. 

Yajtet längere Zeit auf dem Volke Seuche, Mip- 
wachs, „Un-Sieg“, d. h. die Unmöglichkeit troß aller 
Zapferfeit einen Sieg zu erfechten, — etiva wie 1870 
auf den Franzoſen! — jo hat eine unentdeckt und 
daher ungefühnt gebliebene Frevelthat den Zorn der 
Götter auf das Land herab beihworen und, gelingt 
es nit That und Zhäter zu entdeden und den 
Frevler in Todesſtrafe den verlegten Göttern zu 
opfern, jo muß ſich der König, der jein Wolf wie 
gegen die Menſchen jo gegen die Götter vertritt, 
tödten und jo ich jelbit den Göttern als Sühnopfer 
fie jein Volk darbringen. Da die wichtigiten Fragen 
der Nechtsphilofophie — jo über das Verhältniß von 
Recht und Sittlichfeit — darin behandelt ſind, hab’ 
ih das Drama Ihering gewidmet, der mir einen 
prächtigen Brief darüber jchrieb: ich habe die Wid— 
mung auch nad unjerm Bruch in der zweiten Auf— 


lage wiederholt. 
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Das Stück errang 1879/80 in Königsberg glän— 
zenden Erfolg, Dank dem ausgezeichneten Spiel von 
Marie Seebad (Heilrun), die wieder als Gaſt er 
Ichienen war und nun die eriten Worte ihrer Nolle 
— die Friedensweihe über die Dingjtätte — ebenio 
ſchön ſprach, wie früher als Krimhild die eriten Worte 
— den Fluch über Burg Bechelaren: aber auch die 
Herren Neumann , l'Allemand, Fräulein Weigel (Samo, 
Sigo, Albheid) leijteten ganz vorzügliches. Die Kritif 
tadelte blos, daß das junge Liebespar, das am Schluß 
des dritten Aufzuges, von Meſſerſtichen getroffen, jtürzt 
und für todt gilt, nur verwundet iſt umd im leßten 
Act wieder lebend zum Vorſchein fommt. Das jei 
undenkbar. Du lieber Gott, wenn auf jeder Kirch— 
weih in Niederbaiern jeder Meſſerſtich tödtlich wäre, 
— Niederbaiern läge lange ſchon ausgeftorben! Auch 
haben ja die jungen Leutchen durchaus nicht todes: 
wirdige tragische Schuld auf ſich geladen: warum 
müſſen fie — im Schauspiel — jterben? Im Trauer: 


jpiel können Nebengejtalten von dem Fall des Helden 
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mitgeriffen werden (Mar und Thefla): allein das 
Stück ijt fein Lrauerjpiel und fann feines fein, da 
der Held Samo nicht unter, jondern, geläutert durch 
Selbjtbezwingung, als Sieger hervorgeht. Sonſt 
hatten mid die Königsberger wohl zu blutig ge: 
funden: — nun wollten fie mir meine beiden Xieb- 
linge morden, deren Liebes- umd Streit» Scene am 
Nornenbrunnen beim Gränzhag ihnen doc jo wohl 
gefallen hatte. Ich gab nicht nach. Als aber bei der im 
vorigen Jahre (1894) erfolgten, — recht waderen, — 
Aufführung in Breslau, die ebenfalld jehr warın auf: 
genommen ward (— zumal aud) die oben angeführten 
Worte vom Königthum, gejchrieben 1879, —), ziem— 
li allgemein, auch von Einfichtvollen und Wohl— 
wollenden, daſſelbe Bedenken ausgeiprochen wurde, 
ließ ich bei den Wiederholungen mit leicht zu ge 
ftaltender Veränderung das junge Par jterben: den 
Leuten gefiel’8 nun befler, mir nicht, in der zweiten 
Ausgabe (1895) habe ich diefen veränderten Schluß 


beibehalten, es ift das Stud, das nun fünf Sabre 
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„Kraft jchriftlichen Vertrags“ im Burgtheater zu Wien 
— todt liegt (oben ©. 633); ich fürchte, das bleibt 
eben jo todt wie nun das arme Xiebespar. 

Uebrigens ſag' ic) gleich jener ſpartaniſchen Mutter, 
deren Sohn bei der Wahl durchgefallen war: „ic 
freue mich, daß das Waterland jo viele beſſere 
Dramatifer hat ald ich bin“: das Stück iſt in Dielen 
jechszehn Jahren ſonſt von feiner Bühne gegeben 
worden. 

Ein Hauptgrumd diefer meiner Nichterfolge liegt, 
wie oben bemerkt, in den Stoffen: die Leute wollen 
ih und ihres Gleihen und die ragen von 
„brennender Actualität“ (!) auf den Brettern jeben. 
Treffend drücten das bei der erften Aufführung zu 
Königsberg zwei Damen aus, die, hoch aufgedonnert 
und ſchmuckbeladen wie gepußte Kamele des Jordan, 
nach dem dritten Act auf dem Gang vor den Yogen, 
ohne mich an der halboffnen Thüre zu bemerken, 
einander zuraunten: 


„Gräßlich langweilig!” 
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‚Nicht einmal die Toiletten haben die Damen 
bisher gewechſelt.“ 

Anno neun nad Chrifti! Ja, man foll cben feine 
Stüde bringen, die anno neun jpielen: „nur das 
Neueſte aus Berlin“, „Ausverfauf von Stöffern von 
hochfeiner Nouveaute!* 

Allerdings haben die größten Dramatiker von jes 
her weit in der Vorzeit jpielende Stoffe bevorzugt: 
jo die Helleniſchen, jo Shafejpeare, jo Schiller, jo 
Goethe, jo Grillparzer: allerdings meinte Schiller, 
„was kann denn diejer Mijere Großes paſſiren““ — 
aber was verjtanden die vom Drama im Vergleich 
mit der „Moderne* (wie das falſch gebildete 
Miß-Wort lautet), mit dem Geſchmack des fin de 
siccle = mene tekel — Ekel! 

Mir lag es warın am Herzen, deutjche, nationale 
Kunft auf die Bühne zu bringen: und da cd mit dem 
Schauſpiel, troß der Erfolge von Roderich, Mark: 
araf, Deutiche Treue, Statskunft doc nicht recht auf 


die Dauer und auf vielen Bühnen gehen wollte, 
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dachte ich, den Deutjchen mit der Oper beizufommen. 
Sie hatten doch Richard Wagner's Tribun, jeine 
Götter, Nibelungen, Minneſänger, Gralritter ſich 
gefallen laſſen: — vor Allem freilih um der Muſik 
willen. Vielleicht verziehen fie mir auch meine vor: 
zeitlihen Geftalten und mein Deutſchthum, wenn 
jemand — ala mildernden Umſtand! — recht ſchöne 
Muſik dazu machte. 

Zwar, der jhön componirte Armin hatte ſich 
— offenbar wegen anno neun! — aud) nicht gehalten! 

Aber ich beſchloß, es dod zu verjuchen, umd 
ſchrieb nun raſch hintereinander — zum Staunen 
der Menſchheit — drei Operndidhtungen: „Harald 
und Theano“ (1879), den „Schmied von Gretna: 
Green“ (1880) und den „Fremdling“ (1880). Ueber 
jene Umdichtung meines Erftlingswerfs, feine treff— 
lihe Gompofition von Profeſſor Lorenz zu Stettin 
und deren in jedem Sinne des Wortes „Einzigen‘ 
Erfolg ijt Schon gefprodhen (oben ©. 546 und IH. 
S. 267). Gewidmet habe ich jie Franz von Lachner 
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(II. S. 159), der meinem Macte Imperator erſt die 
Schwingen gab, die es durch ganz Deutſchland ge— 
tragen haben, auch andere Gedichte von mir ſehr 
ſchön componirt und mich in München ſchon mit 
Haydn, Beethoven, Mozart, Weber, Bach, Händel 
vertraut gemacht hat (vgl. Gedichte II. ©. 379). 
Ungefähr gleichzeitig erichien eine neue Auflage des 
fleinen Epos mit ſchönen Sluftrationen von Gehrts 
bei Tige in Leipzig. 

In dem „Schmied“ ſchwebte mir, wie gejagt (oben 
S. 471), ale Ideal für Muſik und Tert die „weiße 
Dame“ vor: meine beiden Componiſten und ich haben 
ung jenem Ziel ad) nur wenig genähert: beide Com— 
pojitionen blieben ohne dauernden Erfolg. Meinem 
Tert aber fehlt die aumuthige, leichte Heiterkeit des 
Scribe'jhen, der „esprit gracieux“. Doch ift mir, 
glaub” ich, gelungen, eine wirffame Begründung des 
jo befremdlichen Trauungs-Rechtes zu erfinden: der 
Borfahr des Schmiedes hat unter äußerjter Lebens— 


gefahr die von dem Priejter begonnene Trauungsformel 
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für einen flüchtigen König von England nad Ver— 
wundung des Prieſters in der Schmiede zu Ende 
geſprochen; dann hab’ id den Schmiedehammer auf 
Thor» Donar zurüdgeführt, der ja, wie die Niejen 
zerichmetterte, jo die Bräute weihte; und in der 
Poeſie der engliſch-ſchottiſchen ), Hausgeiſter und 
Elben die in der alten Schmiede umgehen, lag ein 
für die Compoſition günſtiger Stoff, ſo zwar, daß 
kein geringerer als Brahms einmal dachte, die Oper 
zu componiren (übrigens auch Rubinſtein, der nur 
verlangte, ich ſolle die Geiſter nicht blos als Staffage 
verwenden, ſondern entſcheidend in die Handlung 
eingreifen laſſen, was mir widerſtrebte). 

Eine Oper von Brahms! Es wäre denfwirdig 
geworden. 

Sm gleihen Sabre (1880) noch ſchuf ich aus 
meiner frei erfundnen Ballade „der Fremdling“ (Ge 
dichte IL. ©. 99) die gleihnamige Operndichtung, 


 Deßbalb ift die Dichtung Theodor Fontane (II. S. 435) 
gewidmet, „dem Meifter der engliihen Ballade“, 
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bei der mir Richard Wagner's Sereinziehung der 
germanischen Götter . in menjchlihe Xeiden und 
Freuden vorſchwebte. In einem in Asgardh fpielen- 
den eriten Aufzug verwettet Baldur gegenüber Loki 
jein Haupt, falls das von ihm zum Weib erforne 
Menſchenmädchen Nanna, die verwaiite Stieftochter 
eines nordiichen Königs, nicht alle ſchwerſten Proben 
der vertrauensvolliten Liebe bejtehen jollte. Die hab’ 
ih dem armen Kinde wahrlid” nicht eripart: ſie 
Ichlägt die Werbung des Sohnes ihrer böjen Stief— 
mutter aus, weil fie die Braut eines Unbekannten 
geworden. Als Gefangene in den Baldurtempel ge 
bracht, wird ſie hier von dem Unbekannten aufgejucht, 
im Augenblick zärtlichjter Imarmung wird das Par 
von dem eiferfüchtigen Freier und deſſen Gefolgichaft 
überraicht, der Umbefannte entflieht. Nanna wird 
wegen Tempelſchändung zum Zode verurtheilt: fie 
joll lebend eingegraben werden: jtandhaft bis ans 
Ende weit jie die Hand ihres Freiers zurück, der ſie 


um diejen Preis zu retten bereit it: ihr Glaube an 
Dahn, Erinnerungen. IV, 2. 43 


674 


den Fremdling und feine ihr zugefagte Hilfe wankt 
nicht, als fie ſchon die fallenden Erdichollen bededen: 
da, im legten Augenblid, erſcheint auf leuchtenden 
Sonnenwagen der Fremdling: es iſt Baldur, der 
vor den jtaunenden Augen der Menjchen feine Ge 
mahlin emporträgt zu den Göttern, die oben auf der 
Negenbogenbrüde die neue Göttin jubelnd begrüsen, 
während Yofi beihämt an Irene und Liebe bis zum 
Tode bei den Menſchen glauben muß. 

Der Stoff, reih an dichteriichem Gehalt und an 
dramatiicher Wirkung, hätte von Nichard Wagner 
in Muſik gejeßt werden müſſen: — er bat die Wid— 
mung jehr freundlid aufgenommen: — aber leider 
widerjtritt das feinem Grundjaß, nur eigne Dichtungen 
zu componiren. 

Zelegraphiich verlangte Goldmarf (oben ©. 521) 
das Gompofitionsreht, das ich dem erfolgreichen 
Componiſten der „Königin von Saba“ gern gewährte. 
Nach viel mehr als Jahr und Tag gab er es auf: der 


Stoff lag ihm doch zu fern. Später verjuchte ſich au 
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ihm Hanns Sommer in Berlin (nun Weimar: auch 
er verzichtete: er meinte, die Götter könne man nur 
aus Wagner abjchreiben oder ganz abweichend be: 
handeln: beides würden die Leute nicht lieben. 

Schade drum! Ic las die Operndichtung vorigen 
Winter bier vor: fie fand — auch ohne Muſik — 
reichiten Beifall. 

Das Jahr 1880 — ich war 46 Jahre alt — 
brachte beſonders reiche Aerndte: neben den ange 
führten Operndichtungen, dem eriten Band von Mieters: 
heim (oben ©. 593) und mehreren Lieferungen (zu 
sehn Bogen) „Urgeſchichte“ (oben ©. 565) erjchien 
„Odhins Troſt“, nad) meiner Meinung mein, dem 
geiftigen und dichteriichen Gehalt nad), bedeutendites 
Merk: ich trug es jchon ſeit 1872 in liebevoll pflegen- 
den Gedanfen. 

Hier habe ich meine heroiich tragische aber nicht 
peſſimiſtiſche: II. S. 37)) Weltanſchauung niedergelegt, 
jenen Monismus, der das Mirakel und eine die Ge— 


ſchicke der Menſchen ſtets gerecht und väterlich liebend 
43 * 
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leitende Himmeldgewalt und die Tugend aus Bered; 
nung auf Zohn im Himmel oder jämmerlicher Furcht 
vor Strafe in der Hölle ausſchließt, die Pflicht 
um der Bernunftnothivendigfeit des Guten willen 
auferlegt, den Verzicht auf Leben und Glüd von 
dem Einzelnen um des Ganzen willen fordert, aber 
doch das Dajein freudig bejaht, in der Erkenntnis, 
daß das Einzelne vergehen muß, um im Wedhiel 
der Individuen das Vernunft:Gejeg und das Allae- 
meine zu erhalten. 

Das Merk enthält die Antwort auf die Frage: 
„Zind Götter?“ (oben ©. 605). 

Diefe Weltanfhauung, dann die begeifterte Liebe 
zu dem altgermanifchen Götterglauben und zu ger 
manifcher Eigenart, die mächtig darin hervorbridt, 
haben dem doch nicht für weite Kreife zugänglichen 
Buche den unerwarteten Erfolg von jieben Auflagen 
in zehn Jahren gebracht: überjegt ward es in das 
Holländische, Däniſche, Schwediſche und Ungarijce. 

Die gewagte Verquidung der Göttergeſchicke mit 
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den Erlebniffen von Heiden und Chriſten auf Island 
wurde jo gut aufgenommen, daß ich darauf ver: 
zichtete, die Göttergefchichte, wie ich einmal plante, 
auch Für ſich allein in Verkehr zu bringen. 

Niele, viele Männer und Frauen haben mir 
in diejen fünfzehn Jahren, ohne von einander zu 
wiſſen, geichrieben, daß ſie in ſchwerſten inneren 
Kämpfen und äußeren Leiden in diefen Bude, d. h. 
in feiner entſagend-heroiſchen Weltauffaffung in der 
That den Troſt gefunden haben, denen ihnen der 
verlorene Kirchenglaube zu jpenden nicht mehr ver: 
mochte. In Königsberg bat es cin Geiftlicher als 
Gonfirmationsgefchen? gewählt. Das würde ich nun 
nicht thun! Leicht ift manchen der Glaube erjchüittert, 
denen die Philoſophie ihn nicht erjegt: nur geiftig 
voll Reife follen an das Bud) berantreten und aud) 
für jolche gilt das Wort des Geijtes:Gottes: 

„Sch weiß, Wenige wird er tröften, 
Odhins heldentapfrer Troſt.“ 


Denn in Wahrheit iſt dieſer Troſt: der Verzicht 
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auf jeden Troſt für die völlige Entjagung und 
für die Vernichtung im Tode. 

Auf dem Schlachtfeld von Sedan habe ih in 
Thun und Schauen und Denken für dieſes Werf 
den meilten Stoff gewonnen. Es ijt mit den Namen 
meiner Thereſe und meines Vaters geſchmückt. 

Im Jahre 1882 erſchien der erjte Band einer 
ganzen Neihenfolge von geſchichtlichen Erzählungen. 

Bald nad) Vollendung des „Kampfes“ (1576) 
war mir der Gedanfe gekommen, eine beträdtlide 
Zahl von dichterifch jehr wohl zu gejtaltenden Stoffen, 
die mir bei der Quellenforſchung in der Zeit der 
Völkerwanderung bis einjchließlic Karls des Großen, 
ja bis auf das Jahr 1000 und darüber hinaus bis 
auf Herzog Ernſt von Schwaben und Kaijer Fried— 
rich II. aufgejtoßen waren, in ähnlicher, obzwar vicl- 
fady abweichender Weiſe wie weiland den Untergang 
der Ditgoten zu behandeln. Freilich, ich war mit 
Darüber Elar, daß eim gleicher Erfolg nicht zu er: 


jielen jei, da fein andrer Stoff von jo großartig 
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weltgeihichtlihem Hintergrund und von jo  ccht 
tragiiher Bedeutung mehr zur Verfügung jtand. 
Allein die Heroica ift doch nicht das einzige voll 
berechtigte Tonwerk Beethoven’s und gar manches 
echt maleriſche Bild jchien mir möglich, obzwar in 
fleinerem Rahmen: manches ztövAktov, wenn nicht 
ein uEya zidos. Auch reiste mich in manchen Fällen 
das Komiſche, jei cs im der gegebenen Geſammtlage 
ihlimme Nonnen, Weltuntergang), theils in einzelnen 
Seitalten (eben diefe umd noch viele andere): mein 
nad jo langer Berdüfterung jeit 1873 in vollendet 
glücklichem Ehe- und Haus-Leben wieder erwachter 
Humor, der — nit umſonſt hatte mein Großvater 
Monfieur Ye Gay geheißen — in der Miſchung 
meines Weſens einen nicht unerheblichen Theil aus: 
macht, was mit dem Tragiſch-Heroiſchen (II. ©. 37) 
jo wenig in Widerjpruch jtcht wie in Shakeſpeare 
Saljtaff unvereinbar ift mit Perch und Prinz Heinrich) 
in denjelben Aufzügen, machte ſich geltend und ver: 


langte neben dem Pathetiichen und Zief-Ernften aud) 
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gelegentlih zu Wort zu fommen: die Freunde im 
„uitigen Loch“ (oben S. 141), die zumeilen auch 
durch mich erluftigt wurden, meinten, ich folle mid 
doch in meinen Büchern vor den Leuten nicht itets 
„baben“ wie König Teja oder der Welt-Untergang 
ahnende Odhin: ich jei eigentlih dod ganz „mdel®: 
ich möge dieſe Fidelität nicht nur den Nächſten beim 
Becher mündlich ausdrüden ſagte der liebe Auguft 
Müller (oben ©. 142), er ſelbſt freilich von geiftvollitem 
Humor durchſprüht!), auch jchriftlih in die Welt 
gehen laſſen. So entjtanden denn aus eigener 
Neigung die beiden Yujtipiele (oben ©. 658 und 
unten ©. 686) und in den „Eleinen Nomanen 
aus der Völkerwanderung“, auch wo der Haupt: 
gegenjtand ernit war, manch' beitere Geitalt, daran 
es ja auh im „Kampf um Nom“ nicht ganz ge 
mangelt bat. 

Den Neigen führte „Selicitas“: und wohl bat 
die Kleine den erſten Platz verdient: fie hat den 


Yenten am Meiften gefallen und von allen meinen 
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Dichtungen nad) dem „Kampf“ die meiften Auflagen 
erlebt: nämlich zwölf in neun Jahren. 

Die Anregung gab eine Infchrift, die ich im 
Corpus Inseriptionum bei Mommſen fand: 

„hie habitat felieitas: nihil intret mali*! 

Sch wollte die Infchrift, d. h. ihren Stein, jelbit 
den Spruch verwirklichen laſſen; dann jchtwebte mir 
die Einwanderung der Bajuvaren in jene mir jo 
vertrauten Berglandſchaften vor und der Fortbeſtand 
römiſcher Cultur auch unter germaniſcher Oberherr— 
ſchaft, wie ich ſie für den zweiten Band der „Urge— 
ſchichte“ eingehend hatte erforſchen müſſen. 

Einen guten edlen Chriſtenprieſter war ich dem 
Chriſtenthum doch auch ſchuldig, nachdem ich manchen 
ſchlimmen dargeſtellt, ſpäter hab' ich übrigens noch 
manchen idealen Chriſten — Geiſtllche wie Laien — ge— 
ihildert): die Sclavenwirthſchaft, an der wie an den 
Großgütern die römische Welt wirthichaftlich zu Grunde 
ging, wildfräftige Gondottiere-Seftalten, wie fie die da: 


maligen Cohorten befehligten, ein unter allen Stürmen 
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durch ſeine Herzensreinheit furchtlos erhaltenes kind— 
liches Weib, der Schutz ſolcher Reinheit vor römiſchet 
Begier durch germaniſches Heldenthum, das ſelbſt 
keuſch und rein geartet iſt: — das waren Einfälle, 
die mich anzogen. Das „liebenswürdigſte meiner 
Kinder“ hat man die anmuthvolle Felicitas genannt. 
Lebhaft erfreuten ih daran die beiden Schweizer 
Meijter, die ich der Kleinen zu Taufpathen beitellte: 
Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meher: ſie 
lobten in ausführlicher Begründung die Erzählung, 
welche die Berliner Gefolgichaft gemwerbegetreun in 
Sehen riß. 

Das gleiche Jahr (1832) brachte an Poeſie weiter 
den Verſuch, eine Ballade „Sfaldenfunjt“ Balladen 
und Lieder ©. 44) zu einem Kleinen Schaufpiel 
gleichen Namens in nur drei Aufzügen auszuarbeiten. 
‚Es ift Frau Dr. Anna Berger, oben S. 496, zuge 
eignet.) 

In Thufe find der alte König und fein Sohn, beide 


gleich edle, aber auch gleich zornhitzige Helden, durch 


683 





böje Ränkeſchmiede, die jelbit nach dem Königsſtabe 
trachten, in blutigen Kampf gehegt worden. Bor 
der Enticheidungsichladt fehrt nah Thule zurück der 
Skalde Swan, der fich jeit Iahren verbannt hatte, 
um jeine Liebe für die Königstochter zu verbergen: 
er bat jih in Byzanz und Nom zu hoher Bildung 
erhoben. 

Non der Königstochter Bathilde (ein höchſt geiſt— 
voller Kritiker in Berlin meinte, daß jei der Stod: 
Ichnupfen-Name für Mathilde!) über den Stand der 
Dinge unterrichtet, entdeckt er im Zwiegeipräc je mit 
Vater und Sohn, daß beide fi unter der Schale 
des Haſſes noch lieben, daß es nur erforderlich ift, 
fie zufammen zu bringen, um beide von diejer Liebe 
zu überzeugen. Er bejtellt jie beide, ohne daß Einer 
bon dem Andern weiß, um Mitternadht an Die 
Odhins-Ejche in dem heilgen Hain, wo er jedem durch 
„Sfaldenfunit“, durch weißen Zauber, den Sieg von 
den Göttern zu erwirken verheißt. Wie fie Beide, 


ohne einander wahrzunehmen, zu beiden Zeiten des 
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mächtigen Stammes jtehen, ruft er dem Vater zu 
der Sohn, dem Sohne der Vater fei jeinen Wunden 
erlegen. In tiefftem Schmerz, mit lautem Weheſchrei, 
jtürzen beide hervor, finden ſich lebend und fallen 
jih hocherfreut in die Arme. Die Neidinge flüchten 
vor den Verjöhnten ımd Swan nimmt nad) langer, 
(vielleicht ein wenig allzu edeljinniger!) Weigerung die 
Hand der liebenden Königstochter an, aber erjt nachdem 
ihm der Königsitab des verwaiiten Neiches Zeeland 
übertragen wird, das er kurz vorher unter feinem 
alterſchwachen König von Seeräubern befreit hat. 
Das Stück gefiel in Königsberg, Dank dem treff: 
lichen Spiele Barnay's, der die ihm wenig zuſagende, 
weil hoch pathetiſche Rolle des Skalden gütevoll 
übernahm: es gefiel auch ſtark, als ich es vor zwei 
Jahren bier vorlas: aber es gefiel durchaus nicht in 
Berlin, obwohl die Schaufpieler, zumal Berndal, mir 
verjicherten,, ſie hätten feit lange nicht jo gern umd 
leicht Berje gelernt und geiprodhen wie dieje. Es 


fiel vielmehr glänzend durd). 
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Der Grund: des Mißerfolges war wohl, daß das 
fleine Ding allzumwenig Sandlung birgt, ſtreng ge: 
nommen nur im legten Auftritt: alles vorhergehende 
ist jeelenmaleriih Geſpräch. Allerdings hatte ich mir 
mit der Schöngeftaltung der Sprache höchſte Mühe 
gegeben und Kundige jagen, jene Verſe jeien neben 
denen in „NRolandin“ meine form=vollendetiten. Allein 
ic hatte, im ſtärkſten Gegenjaß zu dem efelhaften und 
bäßlihen Naturalißmus, der damals die Bühnen zu 
beherrichen anfing, die ultra =» idealiftiiche Weije des 
Goethe'ſchen Taſſo zur Nichtichnur genommen, dem in 
dem Stück auch die Verherrlihung der Aufgabe der 
Dichtung nachgebildet ift: das gefiel ausnehmend Herrn 
von Hülſen und den Künstlern: aber auf die Yeute, die zu 
Berlin die Erjt-Aufführung eines Stückes zu bejuchen 
und über deren Erfolg zu enticheiden pflegen, wirkte 
dieſe Mahnung wie ein Beitihen- Schlag in's Geſicht 
und jie rächten ſich durch völlige Ablehnung. Welche 
Bosheiten, welche Dummbeiten und welch' jchaden- 


jreudige Frohlockungen über meine Niederlage wurden 
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mir damald von Ungenannten, aus Zeitungen ge 
Ihnitten, zugefandt! 

Unentmuthigt verfuchte ich es im folgenden Jahre 
(1883) mit einer ganz verſchiednen Aufgabe umd 
einer ganz verichiedenen Darjtellungsweife: ich ſchrieb 
ein Yujtipiel in Proſa, das, nad einem erjten Aufzug 
in einem alten Schloß bei Gleve, größtentheils in 
Paris jpielt am Hofe des gerade jechszehnjährigen 
Ludwig XV. im Jahre 1726. 

Es heißt der „Kourier nad) Paris“ und ift Emit 
Wichert zugeeignet. 

In dem erften Aufzug wird das altpreußiſche 
Weſen in einer adeligen Officiersfamilie geſchildert 
— ſogar die mir höchſt feindlichen „Gränzboten 
erkannten an, das ſei — wie die Darſtellung der 
Welt der Pariſer Hofränke — treffend gelungen: — 
die folgenden vier bringen unter einer allerdings ge— 
wagten Vorausſetzung: (daß nämlich zwei als Sol— 
Daten verkleidete Mädchen [die im erſten Aufzug als 
„famos“ fechtend, ſchießend, reitend, fluchend eingeführt 


687 


ind) zwei Tage lang nicht erfannt werden,) eine 


Reihe von munteren Verlegenheiten, dabei gab id) 





mir Mühe, die Franzojen zumal den Helden des 
Stüdes — den Chevalier Bayard de Briancon, 
aber auch die aeiftvolle jchöne Wittwe mit dem 
Badniich-Töchterlein jo liebenswürdig binzuftellen als 
möglich: und jogar ein fo eifriger Franzoſe wie Freund 
Du Pleſſis (oben ©. 197) war diesmal mit meiner 
Behandlung feiner Landsleute voll zufrieden, während 
er von meinem franzöfiichen Geſandten in der Stats: 
funjt (oben ©. 660) drollig-drohend meinte: „ah, 
vous lavez bien arrange, celui la!“ 

In Königsberg gefiel („wie gewöhnlich”: d. h. die 
Leute dort waren mir gar jehr getvogen!) das Stüd 
lebhaft: es ward getragen durch das ausgezeichnete 
Spiel meiner Stieftante ſſ. oben ©. 235) und deren 
Zofe, Fräulein Miller, die in ihren Sufaren-Uniformen 
prädhtig ausjahen. Trotz dieſem  unzweifelhaften 
Erfolg ward das Stück von feiner andern Bühne ge 


geben: an einem Doftheater jcheiterte es, unerachtet der 
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Bemühung des Regiffeurs, an der Meigerung der 
Yandesmutter, Mädchen in Männerkleidern vor ibr 
Antliß treten zu laſſen. Armer Shafejpeare! Deine 
föftlihe Viola iſt nicht hof-fähig! Es hemmen die 
Holde die Hojen! Wie wohlthätig ift doch häufig der 
Einfluß der Höfe auf die Dichtungen Deutichlands! 
Und wie jhön ift es in Deutjchland eingerichtet, dab 
die „National“- Theater vor Allem Ho f- Theater find 
(oben ©. 641)! Freilich zahlt die „Nation“, d. b. 
das Volk, oft mehr dafür als der „Hof“. 

Im gleihen Jahre erjchien der zweite Fleine 
Roman aus der Völkerwanderung ,„Biſſula“. Schon 
im Sabre 1867 hatte ich Freund Scheffel bei jeinem 
Beſuch in Würzburg und unferer Wanderung zu den 
3iegeln der XIX. Legion in Ofterburfen (III. ©.245) 
den Plan mitgetheilt, wie der edle, ſtark alternde 
Dichter Aufonius von jpäter Liebe zu dem gefangnen 
Schwabenmädchen ergriffen wird, das er in mehreren 
Gedichten gefeiert hat, wie aber die Findjunge Ala- 


mannin, bei aller dankbaren Verehrung Für den 
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väterlichen Freund ſich doch gern retten läßt aus jener 
Werbung von dem gleich jugendlichen Volksgenoſſen, 
dem fie zuvor in troßiger Herbe, ihr eignes geheimes 
Gefühl Fürchtend, widerſtrebt hatte. Wielleiht wäre 
der Stoff, troß wiederholter Mahnung Scheffels, der 
ihn für mich jehr geeignet und die mitgetheilte 
Planung viel verheißend fand, unbehandelt geblieben, 
hätte ich nicht 1874 in meinem lieben Friedrichs: 
bafen und Umgegend alle Dertlichkeiten wie für dieſe 
Erzählung bejonders eingerichtet gefunden: die von 
der Schweiz her drohenden Nömerhafen, der Ser, 
das Nordufer mit Schilfigem Sumpf, mit Buſch und 
Wald; auf Berg (oben ©. 352) die natürliche Stätte 
für das Nömerlager, im fernen Norden die ranenden 
Höhen, von denen die Alamannen in nächtlichen 
Ueberfall herabſtürmen; dazu trat das Erwünſchte, 
daß die Geihichte gerade von jenen Tagen des 
Aufonius unglüdliche Feldzüge der Nömer gegen die 
linzgauiihen Alamannen auf dem Nordufer des 


Bodenjees berichtet und ihre Niederlage bei Adrianopel 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 44 
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(anno 378), die ſie zwingt, die Rachegedanken bier 
aufzugeben und alle Truppen jchleunigit vom Bodenice 
an die untere Donau zu entjenden. Die Gedichte 
gefiel „allen braven Schwäbinnen,” denen fie gewidmet 
ift und außerdem noch vielen andern braven Leuten; 
die Berliner Herren aber erklärten, die plöglid am 
Bodenfee erjcheinende Bärin jei aus Cooper entlehnt'), 
und ein Anderer, die Germanen feien nicht jo wenig 
eultivirt geweſen wie ich fie jchildere. Der Mann 
wollte das beſſer willen als ich, der ich darüber 
ihon Jahre lang geforiht hatte, als er noch im der 
Schule „Tagen“ erhielt oder doch, mie cs jcheint, 
wegen Weberhebung hätte erhalten jollen, ganz wie 
mich ein berühmter Literatur-Kritifer (diesmal nicht 
Scerer!), der niemals eine weſtgotiſche Quelle in 
der Hand gehabt, belehrte, daß ein weſtgotiſches 
Könige und Stats-Bewußtſein, wie ih es in König 
Roderich jchildere, unmöglich jei, ganz wie ein königlich 


) Da e8 aber damals am Bodenjee Bären gab, fönnen 
auch Bärinnen nicht ganz gefehlt haben! 
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preußifcher . . . nun jagen wir: Hoch-Pädagog, 
der eine volksthümliche germaniſche Mythologie ge 
Ichrieben hat, mic darüber aufflärte, daß Sfepti- 
cismus und Götterleugnung, wie ich jie in „Sind 
Götter?“ im X. Jahrhundert in Nordgermanien jchil- 
dere, „ganz unmögliche, willfürlichjte Erfindung“ jeien. 
Als ih aber, ein Schüler Konrads don Maurer, 
dein Herrn ein volles Dutzend Quellenſtellen zu: 
ſandte (jeßt Baujteine J. ©. 133f.), die ſolches 
ſchlagend beweiſen, verſpürte der Forſcher nicht die 
Neigung, zu bekennen, daß er ſich geirrt habe. Er 
gab einfach keine Antwort: und fuhr fort, Nord— 
germaniſches zu ſchreiben, von dem er gar keine 
Ahnung hat! 

Man verlangt ja gewiß von ſolchen Herrſchaften 
nicht, daß ſie gotiſche und nordiſche Quellen kennen: 
aber wer gezeigt hat, daß er ſie kennt, kann fordern, 
daß Unwiſſende ihm ſein Wiſſen glauben. Meine 
Erfahrungen mit dem dummdreiſten Dreinreden von 


Unberufenen und Unwiſſenden haben mich leider zur 
414* 
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berzgründlichen Verachtung des allermeijten gezwungen, 
was ſich „literariiche Kritif* nennt. Welche Menſchen 
jigen da über unfereinen zu Gericht! 

Im Iahre 1884 fuhren die „Kreuzfahrer” in die 
Lande. 

In bitteren, bitteren Würzburger Tagen und 
ihren ſchlimmen, ſchlafloſen Nächten (1868 — 1872 
hatte ich mich — wie mit unzähligen anderen mög— 
lichen und unmöglichen Einfällen fiebernder Gedanken— 
flucht! — mit dem Stoff der Sage des Grafen von 
Gleichen beſchäftigt: genauer geſagt, der Stoff hatte mich 
beſchäftigt — wie der Albdruck den Schlummernden. 

Das unſerem Gefühl Widerſtreitende der hödhit 
gemüthlichen Löfung der Frage durch den heiligen 
Vater, wonach der Graf beide Weiber neben einander 
behält, war ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen: der Aus: 
gang mußte tragisch fein. Vieles reiste mic) an dem 
Stoff: die nur im Hintergrunde auftaucdhende, mir 
von jeher theuere Geſtalt des genialſten Staufers: 
Friedrich II.; dann mein Liebling, Herr Walther 
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von der VBogelweide: (den ich, wie übrigens die ge— 
Jammte mittelhochdeutiche Dichtung 1867—1872, fehr 
eifrig durchforicht hatte unter jtarfer Einwirkung auf 
Gedichte II.) ich Fonnte ihn in erfreuender Weiſe 
in die Handlung eingreifen laffen. Dazu trat in 
meinen Gedanfen ein Kleeblatt von drei Frauen: 
die Ichöne und edle Tochter des Kailers, Gioconda 
von Paluzzo, mit ihrer unerwiderten Liebe zu dem 
wadern Friedmuth von Fragsburg, dem ebenjo fo 
überaus unglüdlichen wie waderen Gemahl Frau 
Wulfheids, die ihr eheliches Necht ihm gegenüber mit 
ſolcher Kraft der Eiferjucht wahrt, daß fie ihn lieber 
unter den furchtbarjten Qualen jterbend, denn als 
den Gatten einer Andern wüßte; endlich das Saracenen— 
find, das, ganz Hingebung und Selbitlojigkeit, den 
Dentichen mit äußerſter eigner Gefahr vor grau: 
jamjtem Zode gerettet umd jpäter zum Gatten ge 
nommen bat, da Beide an Frau Wulfheids Tod 
nicht zweifeln konnten. Ic glaube und hoffe, der 


berben Frau Wulfheid, die ihres Gatten Burg 
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mit männlidem Muthe vertheidigt, jo gerecht ge: 
worden zu jein wie der poeſievollen Saracenin, die 
ih tödtet, den Geliebten aus Schuld und unent: 
wirrbarer Verſtrickung zu löjen. Friedmuth geht als 
DVeutjch-Herren-Ritter nach Oſtpreußen und findet dort 
den Seldentod, jeine Wittwe und Gioconda, in 
Einem Klojter vereint, errichten ihm den Grabitein. 
Unter diefe hoch ernften Gejtalten hab’ ich num aber 
ein heiteres junges Liebespar geichoben, den Knappen 
Hezilo und fein Trinele, in welcher Gejtalt ich unjere 
liebe jchöne Freundin, das Trinele von Goyen (TI. 
S. 461), das mir jchon zur Gotho im „Kampf um 
Nom“ ald Vorbild gedient hatte, nochmal dichteriic 
verwerthete: ihr, die einjtweilen Schloßfrau auf 
Rametz geworden (III. ©. 462), iſt die Erzählung 
gewidmet. Dazu hab ich dann einen drolligen, ein 
wenig ſpitzbübiſchen, aber doch ganz überwiegend 
qutherzigen umd schließlich mwader zum Guten mit: 
belfenden Weinwirth aus Schwabenland geitellt, den 


Röppele von Böblingen, der mit feinen Schwänken 
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ich (und folgeweiſe auch ein wenig mir) gar viele 
Lacher und Freunde gewonnen bat. Und eine ganz 
beiondere Freude war es mir, wie in Billula Fried» 
rihshafen und im Weltuntergang (f. unten) Würz— 
burg, jo in den Kreuzfahrern zum Ort der Handlung 
eine mir jo Augen- und Herz-vertraute Gegend 
wählen zu fünnen wie das geliebte Meraner: 
thal (III. ©. 455), das ich wohl zehnmal bejucht 
babe. Die Fragsburg meines armen Friedmuth 
fenne ich fait jo genau wie meinen Schreibtiich: jo 
fonnte ih ſie leicht anschaulich bejtürmen, ver: 
theidigen, entiegen: ebenjo habe ich bei des Helden 
blutigem Ende in Oſtpreußen meine Eindrüde von 
der Yandichaft und meine Forſchungen über Die 
Ordensgeſchichte eifrig beflilfen verwerthet: ja um 
das nur einem furzen Gapitel zum Ort der Hand: 
lung dienende Kloiter Sonnenburg (am Eingang des 
Enneberger Thals, ſüdweſtlich von Brünneck nach) 
Augenſchein Schildern zu fünnen, bin ich ſogar 1853 


mit Thereſen dortbin aepilgert: denn ich mag die 
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Geſchichten nicht, die überall und deshalb nirgend 
jpielen können: ich jchildere gern, was ich gejeben 
und in allen Sinnen in mid aufgenommen babe. 
Ein wunderbarer Sonnenuntergang belohnte die 
Wanderung dorthin. Ih freue mich ſchon jest 
darauf, den mir jo altvertrauten Chiem-Gau — 
Seebrud, die Kampenwand (II. ©. 2177.) — als 
Schauplatz einer Erzählung zu verwerthen, falls ic 
noch Zeit finde, die lang geplante zu ſchreiben. Aber 
cs wird wohl nicht mehr dazu reichen. 

Sm Jahre 1884 erſchien der dritte Band der 
„einen Romane*: „Selimer“. Es war ſchwer, nad) 
dem großartigen Untergang der Oſtgoten irn lang: 
jährigem Heldenfampf das raſche, unrühmlidhe Ende 
zu Schildern, das kurz vorher diejelben Feinde: Ju— 
jtinian, Theodora, Belifar, begleitet von Prokop, 
dem Bandalenreih in Afrika bereitet hatten. Ic 
wirde wegen diejer jtörenden Achnlichfeiten den Gegen: 
ſtand nicht gewählt haben, bätte mich micht das 


Räthſelhafte, Widerjpruchvolle in der Geftalt des 
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legten Vandalenkönigs gereizt, der von jeinem Zeit— 
genoffen und Augenzeugen Prokop zugleih als ein 
tapferer Held und ald ein im Augenblick der Ent: 
ſcheidung zuſammenbrechender, jpäter im geradezu 
„romantiſch-ſentimentaler“ Weichheit aufgelöjter Lyriker 
dargeftellt wird. Indem ich nur die jittliche Verderbniß 
der Nordlandföhne — durch Bacchos und Aphrodite 
(oder richtiger Ajtarte!) — unter der heißen Sonne 
Afrika's in der lüderlichjten Provinz des damaligen 
Römerreichs — und das will etwas jagen! — ein: 
gehender jchilderte und durch den Sarkasmus Profops 
das Pathos der Tragik abwechſelnd unterbrach, legte ic) 
das ſchwerſte Gewicht auf Erklärung der jcheinbaren 
Widerſprüche in Gelimer, dem durd eine geidichtlid) 
bedeutfjame Richtung chriſtlicher Anſchauungen jener 
Zeit das Mark, das Heldenthum zermürbt wird: 
abſichtlich vermied ich, durch Schilderung der (ohnehin 
nur zwei) Gefechte an den „Kampf um Nom“ zu 
erinnern. Gewidmet iſt die Dichtung unſerer Freundin, 


Eugenie Heiden, die ſchon 1869 in Würzburg mit 
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eigenartiger Ipriicher Begabung auftauchte und mit 
einem Bändchen Gedichte wohlverdienten Beifall 
geärndtet hat. Auch an Gelimer „hangs a tale“, 
d. h. eine für den geiftigen und fittlichen Werth unjerer 
meiſten Literatur-Kritifer bezeichnende Geſchichte. Einer 
dieſer Herrn hatte den „Kampf um Rom“ eingehend 
— und zwar reht günftig — beurtheilt: jpäter 
icheine’) ich ihn dur Niht-Erfüllung von Wünſchen 
erbittert zu haben. Diesmal waren c8 nicht Geld: 
wünſche: aber das fommt auch vor, dab unſere 
Richter und anpumpen und dann nicht nur bei Ab: 
lehnung verſtimmt werden, jondern jogar nad Ge 
währung — wegen der unangenehmen Erinnerung an 
eine Verpflichtung?) : ſeit ich das an einem Viel— 
genannten erfahren, geb ich ſolchen Herren nichts 


mehr: da ſpar' ich wenigſtens mein Geld! 
1, Denn ich kann es nicht bemweifen. 
2) Der Naturalift. 
Ein Dichter hat mid manchmal angepumpt: 
Er wollte mid — damals! — redlich bezahlen: 
Denn, bat er auch manchmal ein wenig gelumpt, — 
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Es ift aber leider nicht wahr. Ich gebe immer 
noch, weil ich nicht „Nein“ jagen fan. Eine Dame, 
der id das Flagte, meinte: „dann ift es nur gut, 
daß Sie fein Frauenzimmer geworden find.” 

Derjelbe Mann!), der den „Kampf“ gelobt, 
zerriß den Gelimer mit folgender Schlußbemerfung: 
„Am Ende des Romans jtellt Belifar in Austicht, 
er werde nun mac Wernichtung der Bandalen 
die Oſtgoten in Italien befümpfen. Der Herr Pro- 
feffor wird uns doch um Gotteswillen nicht auch 
nocd den Untergang der Dftgoten erzählen wollen?“ 
Derjelbe, der den „Kampf um Nom“ gelobt, thut als 
fenne er ihn nicht, um jene jeinjollende Bosheit 
anzubringen! 

Friedrich der Große klagte, ald ihm gefangne 


Er diente noch — damals! — den Idealen. 
Jetzt iſt er Naturaliſt geworden: 
Und ſeit er getreten in dieſen Orden 
Schimpft er auf mich wie ordensgebührlich 
Und bezahlen? Das wäre zu unnatürlich! 
(Gedidte IV. ©. 223.) 
' So ward mir wenigftens verſichert. 
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Koſaken vorgeführt wurden, daß er ſich „mit ſolchem 
Geſindel herumjchlagen müſſe.“ Ich bin befler daran: 
brauche mid) um die Preßkoſaken nicht zu kümmern 
und hab’ es nie gethan: nur bier ftelle ich einmal 
ein par Beläge für das Wort Bismarck's zuſammen, 
daß „Journaliſt“ einen Menjchen bedeutet, der jeinen 
Beruf verfehlt hat: zumeilen, will ich mildernd bei- 
fügen. 

Wie viele junge Leute babe ich jchon davor 
gewarnt, Schaufpieler') oder Journaliſt zu werden! 
Die mir gefolgt find, danken mir's heute: die Meijten, 
die mir nicht gefolgt, jind geiftig, ſittlich, wirthſchaft— 
lich zu Grunde gegangen. 

Sn diejen Iahren hatte ich mid) — wie geſagt: oft 
bis zum Erliegen — mit der „Urgeſchichte“ und der 
„Deutſchen Geſchichte“ gemüht, häufig mehr als zwölf 


1) Denn aud die deutfche Bühne ijt feit dreißig Jahren 
ganz gewaltig geſunken: künſtleriſch und fittlid. Und vollends 
die Mädchen! Mie viele von ihnen follte der Water lieber 
auf den Sceiterhaufen als auf jene Pretter führen, welde 
die Welt des „fin de sieele,* der „Moderne“ nicht blos 
bedeuten, fondern allzuoft find, 
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Stunden arbeitend, — von Jieben bis neun, mit zwei 
Stunden Unterbrehung —: zumal merovingijche und 
farolingifche Quellen. Ic hätte das Eintönige und 
oft recht Trockene nicht ausgehalten, wären nicht an 
dem Rande der Quellen dem Dichter manch' anziehende 
Rlüthen aufgefnojpt, wie ja dieje Einheit meiner 
Quellen für Wiffenihaft und Dichtung das Glüd 
meiner Entwidelung und die alleinige Erklärung diejer 
meiner Doppelthätigfeit ift. Da hatte mid) denn 
in dem von Wort zu Wort — wie oft! — durch— 
forichten Gregor von Tours ähnlich wie im Profop 
die Gejtalt des Gelimer die der Fredigundis ange: 
sogen: ich legte mir die Frage dor — mie bei 
jenem — wie ijt dies Geichöpf, in der Größe jeiner 
wilden Leidenjchaften und Frevel, jeelenforicheriich zu 
erflären ? 

Für die Wiſſenſchaft verſagen die Quellen: aber 
wie mag die dichteriſche Phantaſie das Räthſel löſen? 
Ich machte mich daran. Und ich glaube, es iſt 
dichteriſch gelungen. 
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Das Schöne rothharige Kind, unwiſſend ein Bajtard 
der Merovingen, jhon in der Knoſpe verderbt, wird 
von ihrem Halbbruder Childerich (beide ahnen ihre 
Verſchwiſterung nicht) entführt und zum Weibe ac 
macht: bald verjtoßen um einer Königstochter willen 
ermordet fie diefe, fih in Macht und Glanz zu be 
baupten, fie, die alle Demüthigungen der Armutb, 
der Unfreiheit durchgefoftet hatte. Nun Königin ver- 
werthet jie — ohne Sinnlichkeit! — ihre berüdende 
Schönheit, fih ale Männer für ihre Zwecke dienjtbar 
zu machen, zumal im Kampf gegen ihre Nebenbublerin 
Brunichildis, die Königstochter der Weſtgoten“, die 
den einzigen Mann zur Ehe hat, deſſen Fredigundis 
je begehrt hat und den fie ala den Beſieger Childerichs 
ermorden laffen muß. Auch nahdem die Walandine 
erfahren, daß Childerich ihr Bruder, will fie die Ehe, 

1) Dabei habe ih der landläufigen höchſt ungeredhten 
Gleichftellung der hodgefinnten Brundildis mit der durchaus 
jelbitiichen Fredigundis als Dichter widerfproden: eine willen 


Ihaftlihe Rettung der Tochter König Athanagilds bat meine 
Urgeſchichte III. gebracht. 
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nicht aus Liebe, um der Macht willen, fortführen: 
erit Childerih8 Ermordung macht dem ein Ende. 
Die Hauptichwierigfeit des Stoffes lag darin, 
daß die bis an die Knöchel in Mordblut mwatende 
Teufelin ganz ruhig und noch dazu in einem Augen: 
blid des Sieges auf ihrem Bette gejtorben it: 
daran Fonnte nichts geändert, ſie mußte aljo inner: 
Lich vernichtet dargejtellt werden: und das iſt, glaub’ 
ih, gelungen. Endlich mußte der Blid in jo arge 
Gräuel — und wie viele ihrer Morde und andrer 
Schandthaten habe ich übergangen! — dadurd) äjthe- 
tisch und ſittlich aufgehellt werden, daß dieſe Zeit 
als eine Nacht dargejtellt ward, die bereits von dem 
aufgehenden Morgen in ſieghaftem Dämmerlicht 
überwunden wird: die blutigen romanifirten Mero— 
vingen jinfen, und empor fteigen die Arnulfingen, 
die Vorfahren der Karolingen, das noch jugendfrifche, 
heldenftarfe, durchaus germanische Geſchlecht, dargejtellt 
in zwei Vätern, Arnulf und Pippin und deren beiden 
Knaben, Arnulf und Karl. Die MWaderheit und das 
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Gemüthvolle der Männer und das Drollig- Beitere 
der Kinder joll am Schluß die wohlthätige Löſung 
der graufamen Spannungen bilden. 

Ih halte Fredigundis (fie ift — leider mit Ver: 
jtümmelungen! — in's Franzöfiiche überjegt) künſt 
leriich und ſeelenmaleriſch für eine meiner allerbeiten 
Leiſtungen. 

Die Leute finden das nicht: ſie ſtoßen ſich an 
dem Stoff, weil ſie, wie Rückert ſchon 1855 klagte, 
„Alles jo ſtofflich nehmen“, ich glaube, ohne den 
Tropfen franzöſiſchen Blutes in meinen Adern hätte 
ich weder dieſe ſchöne Zeufelin!) noch den Chevalier 
de Briancon jo, wie aeichehen, jchreiben Fönnen. 
Zugeeignet habe ich fie meinem lieben alten Freund 
Wilhelm Her in Münden III. ©. 291). 


Und dem viel beflagten, früh verlornen Karl 


1) „On chante encore 
on craint encore 
de l’Alsace au Perigord 
la belle, la blonde 
la terrible Fred@gonde.* 
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Stieler, dem Humor: Jreudigen, babe ich eine Fleine 
Freude machen wollen (in Wahrheit aber eine große 
gemacht!) indem ich ihm — dem jo furz erſt ge 
wonnenen! — widmete das Yultigite, was ich wohl 
geichrieben habe: „die Ihlimmen Nonnen von Boitiers“ 
(der fleinen Romane V. Band). 

Nachdem ich mein zierliches, rothlodiges Scheufal 
durch jo viele Morde hindurchgeführt, empfand ic) 
doch das Bedürfniß, mir die blutbeiprengten Hände 
ein wenig rein zu waſchen, d. h. äſthetiſch aus: 
gedrückt: das Dämoniſche abzulöjen durch heitre, 
barmloje Mädchenthorheit und fröhliche Auflehnung 
gegen dumme und nicht immer barmloje Bbilijterei. 
Gregor von Lours erzählt !), wie um das Jahr 589 
aus dem Kloſter der heiligen Nadigundis zu Poitiers 
mehrere Nudel von Nonnen, meijt Töchter der vor- 
nehmijten Däufer des Frankenreiches, ausgebrochen find, 
jich empörend gegen die Dummheit und Parteilichkeit 


der Aebtiſſin, unter Führung von zwei Königstüchtern, 





I Siehe Urgefchichte III. S. 487— 497. 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 45 
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ihr Recht gegen die Alte zu ſuchen bei dem alten 
König Guntchramn, der, gutmüthig und fromm, doc 
das Pulver vor Berthold Schwarz zu erfinden nicht 
in der Yage war und bei dem jungen — für ſchöne 
Bäslein allzu gefährlih jungen! — König Chil- 
dibert II. Es madıte mir wirflid — zur Erholung 
von Urgefchichte III. und von Fredigundens Freveln 
— in einem arg heißen Königsberger Sommer unbän: 
dDiges Vergnügen, 43 junge hübſche Mädchen, jo 
reizvoll ungezogn — eben „Ihlimm“ (nur das 
engliſche „naughty“ giebt es wieder, feine roma 
nische Sprache —) fih aufführen zu laffen wie mır 
irgend mit dem Anſtand höherer Töchter — dem 
das ind fie, alle 43! — vereinbar! Ich mußte 
jelber laden, wie ich die 43 Mädchen wie ebenio 
viele Grundeln am frühen Morgen in das Schlaf 
zimmer des qutmüthigen hilflofen Gregor von Tours 
plätjchern ließ, und noch bei mancher anderen Schil— 
derung: jo des Biſchofs Felix von Nantes, aus dem 
ſie mich jelbit heraus wittern wollten, des Bildors 


Zruchtigifel mit dem Speere, der zuleht den Knoten 
glücklich Töft, indem er jie alle 43 unter die Haube 
bringt. Aber auc die immer jchläfrige Ulfia machte 
mir jelber Spaß und die Schilderung meiner Frau 
als „Hukberta,“ die jo ähnlich ausfiel, daß alle ihre 
Freunde ſie Jofort jubelnd erfannten. 

Menig ahnte die Gute, weßhalb ich denn joviel 
lache bei'm Schreiben dieſer ihr erſt nach Abſchluß 
mitgetheilten Dichtung: fie hatte wiederholt gefragt, 
ob denn die „Urgeſchichte“ jetzt auf einmal jo Iuftig 
werde? Nun Fam aber no der Spaß hinzu, daß, 
da außer Therefen nocd einige andere rauen und 
Mädchen zu Königsberg, an Namen und Dar: 
jtellung leicht erfenntli, „hinein geheimnißt“ waren !), 
die guten Königsbergerinnen alles Ernſtes wähnten, 


jeder der hier genannten 43 Namen gelte einer aus 


1) 8. B.: ‚Lilia, die da die Tochter ift des Vogtes zu Bern“ 
(Frau Lily Chun, Tochter Karl Vogt's, oben ©. 133, 141), Frau 
Regine Kißner (oben ©. 137), Frau Dr. Simon (oben ©. 33), 
Fräulein Dohrn (oben ©. 132), die Schweftern Feinberg (oben 
©. 231, 519), Fräulein Alſcher (oben ©. 206), der Backfiſch 
Gafpary (oben ©. 133): fhlimme Nonnen ©. 57f. 


45* 
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ihrer Mitte und ſich nun die Köpfe zerbradhen, wer 
wohl hinter jedem Namen ſtecke? Ich ſah ein Exemplar 
aus einer Mieth-Bücherei, in dem zu jedem Namen 
— gloffenähnlid — Vermuthungen gejchrieben waren, 
die dann von jpäteren Leferinnen „berichtigt“ wurden! 
Manche jchrieben an mid) und baten „pojtlagernd“ 
um Auskunft, Andre bejchwerten ſich mündlich über 
ihre Uebergehung: „jo ne natte Mariell, wie die X. 
und 9. jeien fie doch auch!“ Den Gipfel des 
Komijchen aber bildete eine junge Dame, die ih 
ernithaft gefränft fühlte, weil ich fie in der etwas 
verliebten Genovefa !) dargeitellt habe. Und ich hatte 
gar nie an fie gedacht! — 

Sp machte denn das fleine luſtige Ding mir 
und Anderen viel Vergnügen: ich mag das „Ichlimme* 
lieber ald manches meiner ernithaften Kinder. Der 
Stoff wäre jehr geeignet zum Text einer komiſchen Oper. 

Einen ganz andern Ton ſchlug id an als jenen 


1) ©. 55, ©. 202. Zur Belohnung ibres — Temperaments 
gewinnt fie viel früher einen Mann ald alle Zurüdhaltenden. 
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heiteren in der Erzählung (1887): „Bis zum Tode ge- 
treu“: einen tief erniten, gemüthergreifenden: ich halte 
ie nah „Sind Götter?“, „Odhins Troſt“ umd 
„Felicitas“ für mein bejtes Proſa-Epos!): und die 
Deutſchen jcheinen derjelben Meinung zu fein, nad) 
der Zahl der Auflagen (in jieben Jahren zehn). Der 
äußere Grund, der zu dem Gegenftand führte, war 
meine fat leidenjchaftliche wiſſenſchaftliche Beichäftigung 
mit der Seltalt Karls des Großen: — denn mittler: 
weile war ich im Urgejchichte III. von Fredigundis 
bis zu den Karolingen vorgejchritten und es iſt hübſch 
zu verfolgen, wie bei dem Fortſchreiten auf dem 
Wege der Forſchung auch die für die Dichtung am 
Wegesrand aufiprießende Flora ſich allmälig wandelt. 

Mit Hab gegen den in theofratiich-auguftinijchen 
Wahnvorjtellungen befangenen jcheußlihen Sachſen— 
ihlächter und Heidenvertilger war ich an den blutigen 
„Karl von der Aller“ herangetreten und mein Zorn 


gegen jenes Zwangschriſtenthum und deſſen gräuliche 


) Es ift Carmen Sylva zugeeignet (oben ©. 544). 
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Ausgeburten iſt mir wahrlih nit abhanden ge 
fommen bis heute. 

Allein allmälig — in der fünf Jahre heifchenden 
Vertiefung in die Zeit — fand ich, daß im dieſem 
Karl nod ein zweiter und ein dritter jtedte: ein 
Statsmann und Feldherr !) aller eriten Ranges und 
ferner ein großartiger, bei aller theofratijchen Grauſam— 
feit, durch Tiefe des Gemüths, dur väterliche Liebe 
zu feinem Volk hervorragender Menſch — ebenfalls 
allererften Ranges: etwa Bismard vergleidhbar, der 
Bruderkrieg und Verfaſſungsbruch herbeigeführt und 
trotzdem das weichſte, tiefſte, deutſche Gemüth bewährt 
und bewahrt hat. Ic fing damit an, Karl nur zu 
baffen und ich endete damit, ibn fait mehr zu 
lieben als zu haſſen. Es reiste mid), dies Neben 
einander bon erbarmungslojer Kraft und gemüthvoller 
Weichheit erklärend darzuftellen: ich meine, es iſt mır 
gelungen. 


— 


) ©. meinen Aufjaß in der Mündener Allgemeinen 
Zeitung: „Karl der Große als Feldherr“ (18572). 


Dazu trat nun aber das rein Menichliche. 

In der blonden Fran Muthaard wollte ich das 
Urbild der berben, bis zur Härte jtrengen, aber 
gerade darin königlich-hehren, niederdeutichen Frau 
darjtellen, der, jehr verichieden von andern Meibern, 
auch die großartigite Leidenſchaft eines hochbedeutenden 
Mannes jo wenig Eindrud macht wie ein Funke, 
der auf eine Gletſcherwand fällt, auf deren Eis. 

Und in dem Unjeligen, der an diefem Gletjcher 
erfriert umd verlifcht, in dem armen Biſchof Richwalt 
von Arezzo, wollte id) einen Mann jchildern, der, 
frevelhaft werbend und deßhalb den Leſer empörend, 
ſchließlich doch unjer Mitleid ſich erkämpft, durch 
die Art, wie er ſein Schickſal trägt und tragiſch 
abſchließt, im fernen Spanien ſiegreich fallend bei 
dem Untergang derſelben Sonne, die das glückliche 
Ehepar, auf der Höhe des Lebens ſtehend, beſtrahlt. 
Manch Auge hat geweint, ſo wurde mir geſchrieben, 
um Herrn Richwalt von Arezzo! 


Dazu konnte ich nun zwei Kinder — hab' id) 
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ie dod jo lieb! — hineinverflechten, cin Roth— 
kehlchen wie unfer Siſſile oben ©. 123), einen 
prächtigen Hund, einen prächtigen Knecht, alle „bie 
sum Tode getreu“: d. 5. ich konnte jo viel von 
Gemiüth und tiefinnerlihitem Gmpfinden in Dies 
Bud hineinbringen wie die andern Stoffe leider 
nicht verjtatteten: und das it ſein großer Vorzug 
vor andern: das Bud ift nicht mit der Einbildungs- 
kunſt nur, es ift mit dem Gemüth, mit dem Herzen 
geſchaffen. 

Freund Vogl (oben ©. 221), der Balladen von 
mir ebenjo Schön componirt wie fingt, wollte einmal 
eine Oper daraus machen: ich redete jedoch ernſtlich 
ab: es iſt doch zu epiich. 

Es folgten nun noch in Königsberg zwei ganz 
kleine Erzählungen aus der nordgermaniſchen Menſchen— 
und Götter-Welt: zunädit 1887 „Mas ift die Yicbe?* 
Aus mancherlei Anregungen ift die Schmale Geſchichte 
erwachſen, die doc; Allerlei in ſich Ichließt. Ich wollte 


mir jelbjt einmal jeelenforjcheriich die Frage beantworten, 


IE 


die mic) in Leben und Dichtung jo vielfach beichäftigt 
hatte von meinem 14. Jahre an (I. ©. 258, 
II. ©. 397, III. ©. 380, IV. ©. 201). Dazu traten 
Cindrüde von Land, Strand, See und Mondaufgang 
zu Scheveningen. Die jchlihte Fabel, die nur jene 
Zelbjterforihung des Königs und Dichters Harald 
verhüllt, twar leicht erfunden: mit Unrecht — jo glaub’ 
ich — beitreitet man, daß es Iungfrauen und Frauen 
wie jene „Halla“ (und die Alfohit in „Odhins Nache“) 
gebe. 

Zu Nuß und Frommen der Mädchen, die noch) 
die Liebe nicht kennen, jeß ich meine Begriffsbe- 
ſtimmung ber, wodurd ich, alaub' ich, den geheimen 
Wünſchen von jehr, jehr Vielen entgegen fomme: 

„Liebe it Leid, 

Iſt lechzend Verlangen. 
Dann: göttlichen Glückes 
Lodernde Luſt: 
Oder: ſeeleverzehrendes Sehnen 
Und ſtummes ſtolzes Sterben! 
Aber immer ewig iſt die Liebe.“ 
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So, liebe Kinder. Nun wißt ihr's. Ich beforge nur, 
es trifft auch bei euch ein, was eine jungverheirathete 
Frau ihrem Backfiſchſchweſterlein jagte, das gieria 
nad) dem Buche mit dem vielverheißenden Titel ge 
ariffen hatte: „Nein, erjt lef ich's!“ ſprach die Frau, 
„ob es für dich paßt.“ Nah einem Lage reichte jie 
es der Kleinen: „Da! Lies es! Wenn du's nicht 
ihon weißt, — daraus lernſt du es auch nicht.“ 

Das folgende Iahr (1888) brachte „Frigga's 
Sa,“ das letzte meiner Bücher, das in Königsberg 
abgejchlojfen ward. Hatte ih in Halla eine Natur 
ſchildern wollen, die aus ſtarkem Prlichtgefühl die 
auffeimende Neigung erſtickt und lieber ſtirbt, als dab 
jie dem doch ungeliebten Bräutigam die Irene bricht, 
wollte id in Frigga das Gegenbild zeichnen !), ein 
Weib, das zulegt don allüberwältigender Leiden: 
haft, von „Boll Liebe“ fortgeriffen, dem werben: 


den Odhin das Ja bemilligt, obwohl fie weiß — 


1) Aber nicht die chriftlihe Auffaffung der Ehe verberr: 
lihen, wie ein wohlwollender Beurtbeiler gemeint hat! 
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ebenjo wie der gewaltige Werber —, daß ihre Um— 
armung den Untergang des Weltalld — aljo aud) 
ihrer ſelbſt — zur nothwendigen Folge haben muß. 

Stärfer, glaub’ ich, kann man nicht ausdrüden 
das Tragiſche und durch den Untergang für die 
Schuld Gejühnte einer großartigen wahren Liebes— 
leidenschaft wie Romeo's und Julia’s von Shafeipeare 
(und von Konrad Ferdinand Meyer): hier meine ich 
den Herrn „Naturalijten“ gezeigt zu haben, daß 
auch ich in der Poeſie nicht die Biedermeierei und 
Schulmeifterei eines abjtracten Pflichtbegriffs allein 
gelten laffe, jondern die — durd den Untergang 
zu ſühnende!) — Berechtigung grofartiger Leiden- 
ſchaft dichteriſch voll anerkenne. Aber die Liebesfrevler 
müſſen nicht Lump und Dirne ſein, die recht gut „auch 


anders könnten“, ſondern große Menſchen, die müſſen 





1) ‚Wenn uns nun des Schiefals Magen 
Donnernd in den Abgrund rollt, — 
Niemals werden wir's beklagen: 
Denn mir habens felbit gewollt.“ 
Gedichte III. ©. 125. 
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wie fie tbun, d. b. Romeo und Iulia oder Odhin 
und Frigga: denn meine Götter jind ja — wie alle 
Götter aller Völker und Zeiten — nur ins Große 
gemalte Menjchen. 

Daß die Dichtung ein Triumphgeſang der noch 
im Untergang frohlodenden Liebe it, haben vielleicht 
ſtumm gebliebne Leſer, haben aber nicht die laut ge 


wordnen Beurtheiler begriffen ! 


AXXV, 


KRurz vor der Ueberjiedelung nad) Breslau er 
folgte der Zod des alten Kaifers Wilhelm. 

Es iſt Schon gejagt (oben S. >), daß ich das traurige 
Gegenſtück zu dem jiegfrohlodenden Maete Imperator 
(oben ©. 4), das „Vale senex Imperator“ (jeßt Ge— 
dichte V. ©. 69, vgl. die andern an Wilhelm I. ebenda 
S. 53—67, 78) unter jtrömenden Thränen nieder: 
ſchrieb. Es ergriff mich tief, als ich erfuhr, bei der 
Yeichenfeier habe das Brandenburger Thor (vermuth- 
lid) auf Anordnung des Kaijers Friedrich, dem ich 
das Gedicht gejendet hatte) als Aufjchrift getragen, 
— den Zitel und die erften Worte meines Gedichts: 

„Vale, senex Imperator!“ 
Es ijt ſehr ſchön von Vincenz Lachner in Muſik 


geſetzt. 


718 


Ar Kaifer Friedrich richtete ich noch in Königsberg 
das Gedicht „Heil dir, mein Kaifer Yriedrich“ N); einige 





1) Da es dur Verſehen in den vaterländiſchen Gedichten 
(Gedichte V.) ausgelaffen ward, ſetze ich es bieher. 
An Kaifer Friederid. 

Heil Dir, mein Kaifer Friederich! 
Wie klingt der Klang jo ritterlic, 

Wie Hohenftaufen Harfe! 
Nun blikt e8 doch dom Throne hell, 
Süddeutſchlands freud’ger Kampfgefell: 

Bon Wörth das Schwert, das ſcharfe! 


Gedenkſt Du noch, wie dazumal 
Bon Weißenburg zum Sedanthal 
Mir zugejaudhzt Dir haben? 

Die Thüringe, die Heffen gut, 
Die Baiern mit dem Löwenmuth, 
Die fhwertesfrohen Schwaben? 


Das war Dein Lenz! Es herbftet nun! 
Doch auf dem Sitze darfit Du ruhn 
Der Dir gebührt: dem Throne! 
Denn bat, vom Vater groß geführt, 
Ein Scepter je dem Sohn gebührt, 
Gebührt es diefem Sobne! 


Mie ſchwer Du littſt, — wir ahnten's bang! 
Doc, als der Ruf des Schidjals Klang: 

„Es gilt des Reiches Arommen!” — 
Da mußten wir: durd Eis und Schnee 
Zum Trob dem Tod und allem Web 

Wird Kaifer Friedrich fommen! 
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Jahre früher jchrieb ich bei jeinem Beſuch in Königsberg 
ein par humoriftiiche Verſe (Gedicht IV. ©. 212), für 
die er mir auf das Freundlichite dankte. Da ich wußte, 
daß er gerade gegenüber unjerer Wohnung im Hinter: 
tragheim in der Phönix-Loge einem Abendfeit bei: 
wohnen werde (15. Juni 1885), Fauften wir eine ganz 
neue Sahne in den deutichen Neichsfarben: bei dem 
Durchgang durch die Samilienräume des Kaufmanns 
holte ih mir Anſteckung mit Mafern; ich konnte aljo 


der Voritellung der Profejjoren, — er war ja unſer 


Und fieh: er fam! Er nahm fein Reich! 
Das Herz wird uns fo ftolz, jo weih! — 
AM Reben muß verderben: 
Ob früh, ob jpät uns füllt der Streich: 
Nur wie wir leben ift nicht gleich, 
Und glei nicht, wie wir fterben. 


Drum Heil Dir, Hohenzollern-Sohn, 
Auf Deinem fhmerzumdornten Thron, 
Du Dulder, Held und Meifer: 
Mas nun aud fommt, — Dein Volk und Du, 
Wir tragen es in ſtolzer Ruh: 
Du bift nun unjer Kaifer! 
Königsberg, 10. März 1888. 
Das Gedicht bei Kaifer Friedrichs Tod f. Gedihte V.&.78; 
nad San Remo hatte ich ihm das Gedicht V. S. 69 gefandt. 
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Nector magnificentiljimus (oben ©. 154), — nicht bei: 
wohnen: da ich num wußte, daß er mich nad) jeiner 
huldvollen Aufnahme im Jahre 1881 (oben ©. 275) 
vermiſſen werde, ließ ich mich ausdrücklich entjchuldigen. 
„Was? rief er in jeiner jovialen Weiſe, „ein Pro: 
feflor die Majern? Eine Kinderkrankheit!“ 

Darauf jhidte ih ihm jene heitern Verſe!, die 
ihm viel Spaß machten, twie jeine Antivort zeigte. 
Bald darauf erkrankte er jelbit an den Majern und 


nie mehr jollte er ganz gefunden 2)! 
).... Deutſch ift mein Herz in allen feinen Faſern: 
Doc hatt’ ich meine Bahn’ und — meine Majern!..... 
Nun will id Selfe“) fein Verdienſt nicht rauben, 
Nur Eines must Du, hoher Fürit, nicht glauben, 
Das jeden Tag die Königsberger Kind 
So rein, wie Du fie ſchauſt, gewaschen find! .... 
Gedidte IV. ©. 212. 

a) Oberbürgermeifter von Königsberg. 

2, An den fpäteren Kaifer Wilhelm II. als Kronprinzen 
habe id) während der 99 Tage ein Gedicht gerichtet, das ibm 
dankt für fein Wort, man müſſe nun immerdar Bismard als 
dem „Bannerträger des Reichs folgen,“ ebenda ©. 77. 


XXXVI. 


Ich darf — und muß ſogar — bei den erſt in 
Breslau vollendeten Dichtungen die ſonſt in dieſen 
Erinnerungen feſtgehaltene Zeitgrärnze — das Ver: 
laſſen Königsbergs — überſchreiten, da ich die Ent— 
würfe zu den in Breslau veröffentlichten ſchon in der 
Königsberger Zeit ausgearbeitet und auszuführen be— 
gonnen, ja zum Theil ſchon in Würzburg in den 
Gedanken herumgetragen. 

Im Jahre 1889 — alſo nach der Ueberſiedelung 
— erſchien die kleine Erzählung aus der nordiſchen 
Götterſage, Skirnir“, aus Skirnis-Mäl herausgearbeitet. 
Die Edda erzählt, wie Gott Freyr von Liebesſiech— 
thum ergriffen wird, als er die jchöne Niefenjungfrau 
Gerdha erblidt hat: fein Diener Skirnir zieht aus 


in gefährlicher Fahrt und gewinnt ihm die Geliebte. 


Tahn, Erinnerungen. IV. 2. 46 


14 


22 


Um den ſchlichten Stoff der Freundſchaftsſage zu 
vertiefen, ließ ich den blind gebornen Skirnir früher 
durch Freyr das Augenlicht gewinnen, dann aber jelbit 
von Liebe zu Gerdha ergriffen werden: gleihmohl 
bringt er dem Freunde die Braut, im Heldenfampfe 
mit den Verfolgern fallend, mit den Worten: „bejier 
um Liebe jterben als ohne Liebe leben“ *). Ich konnte 
auch meinen alten Gönner Ddhin (— eigentlich aber 
bin ich mehr der Seine! —) darin wieder günitig 
verwerthen. Die traurige Geſchichte hat von all’ den 
ähnlichen Kleinen „Liebe,“ Frigga's Ja,“ „Odhins 
Rache,“ „Finnin“) neben der „Liebe“ die freundlichſte 
Aufnahme gefunden. 

Im gleichen Jahr noch ſtürmte „Attila“ hinaus 
in die Welt, zugeeignet in dankbarer Verehrung „dem 
Sänger der Völkerwanderung“, Hermann Lingg, de 


ich ſtets don Herzen lieb gehabt und verehrt habe 


1) Alfo das gerade Gegenftüd zu der Triftan und Sfold 
und zu der Rolandin-Aufgabe: denn hier findet der Brautmwerber 
nicht Gegenliebe. 
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(III. ©. 285), einmal — bei einem Feſt am Bodenjee 
— durfte ich ihm dieſe Verehrung in warmen Worten 
ausjprechen, die denn auc zu Herzen gingen. 

Der Stoff bot große Schwierigkeiten: es drohte 
die Gefahr, — ähnlich wie bei den Batavern (j. unten) 
— daß das Weltgefhichtliche, Krieg, Hof: und Stats- 
handlungen, das Menjchliche, daß das Rein-Aeußer— 
liche das Innerliche allzuſtark zurückdränge. 

Es mußte ja nun freilich die weltgeſchichtliche Lage, 
es mußten Vertreter des Römerreichs, der unter dem 
Hunnenjoch ſtöhnenden Germanen wie des Mongolen— 
thums, es mußte auch das Landſchaftliche jener 
Donaugebiete zur Anſchauung gebracht werden. Aber 
ich bemühte mich, die Innerlichkeit dadurch zu retten, 
daß ich das Hauptgewicht auf die ſeelenforſcheriſche 
Erklärung der großartig-grauenvollen Geſtalt der 
„Gottesgeißel“ legte; der Fanatismus und Fatalismus 
Attila's und ſeine ſogar bis in ſeine wilde Sinnlichkeit 
hinein die Weltbezwingung verfolgende Kraft ſollten 


die Hauptſache werden; und in ſeinem Sohn Ellak, 
46* 


1 
23 
— 


dem ich cine Attila widerjtrebende gotiſche Königs: 
tochter zur Mutter gab, bot ſich in feinem Miderftreit 
eine weitere Verinnerlichung. Poſſart hat die Ge: 
ftalt Attila’8 (vergl. oben ©. 231) ſolchen Eindrud 
genaht, daß er wiederholt eine Dramatijirung 
wünſchte, diefe Rolle zu ſchaffen; aber des Epiſchen 
iſt allzuviel an dem Stoffe!). 

Sm folgenden Jahre (1889) erſchien „Welt 
untergang“. Schon in den Würzburger Jahren hatte 
mich lebhaft angezogen die Aufgabe, zu Ichildern, 
wie auf verihiedne Menichen und Geſchicke der 
felienfeite Glaube wirken müſſe, die Melt werde 
demnächſt ımtergehen, wie diefer Mahn im Jahre 
99/1000 allgemein in Deutſchland und Italien ver: 
breitet war, der ja 3. ®. zu maſſenhaften Schenkungen 
an Kirchen und Klöfter veranlafte, die arme jündige 


!) Freund Auguft Müller (oben ©. 141) beglüdwünfcte 
mid; nad) dem Erſcheinen des Buches in feinem prächtigen 
Humor, dak nun mit Fredigundis und Attila die beiden Haupt: 
Icheufäler der Völkerwanderung in die Molfsfhludht geworfen 
und fortab folhe ®räuel nicht mehr von mir zu befürdten 
jeien! 
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Seele noh im legten Augenblik duch fromme Werke 
zu retten: war doch Kaijer Dtto III. feit von der 
gleihen Weberzeugung durhdrungen. Es war num 
nicht ſchwer, allerlei verwicelte Lagen von Männlein 
und Weiblein zu erfinden, die durch jene Vorftellung 
und die daraus entjpringenden Handlungen gar jeltfam 
beeinflußt wurden, als dann das feſt Erwartete nicht 
eintrat: der Geizige wirft das doc demnächit wertl)- 
loje Geld von ſich, Feinde verſöhnen jich, ein liebe: 
heißes Mädchen wartet nicht mehr die — eben nicht 
mehr zu erwartende! — Trauung ab, ein junger Held 
ſucht lieber den Seldentod, als daß er im großen 
Weltenbrand jhmort, ein Eluger Kellermeifter glaubt 
an den ganzen Schwindel nicht recht und trinkt und 
ſchläft ji) durch die drohenden Stunden u. ſ. w. 
Schon 1868 hatte ich den Stoff in einer Balladen: 
reihe behandelt (Gedichte II. ©. 181). 

Nun führte ich ihn breiter umd auf politiich- 
nationalem Hintergrund aus. Lebhafte Freude ſchuf 


es mir, die Handlung zu verlegen nah) — Würzburg, 
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das ih in neun Jahren gründlich genug fennen 
gelernt hatte: mit wahrem Vergnügen ließ ich den 
tapfern Bischof Heinrich die IIngarn von jeiner Stadt 
zurückſchlagen, gerade da, wo meine erjte Würzburger 
Wohnung lag, nah dem Sanderwalen (IV. 1. ©. 8). 
Solch echtejte Localfärbung ijt dichteriſch ſtets von 
quter Wirkung und es gereichte mir zu bober Be: 
friedigung, daß die Würzburger, wie mir zahlreiche 
Zuſchriften auch Unbekannter zeigten, e8 gern heraus: 
gefühlt hatten, mit. welcher Liebe und Dankbarkeit 
ih der außerordentliche Reize des Himmelsſtrichs, 
zumal des Frühlings, der landſchaftlichen Umgebung 
und auch der alten Biſchofsſtadt ſelbſt gedachte, wie ich 
an Pregel und Dder nicht vergeflen hatte, twas mir 
weiland der Main an Schönem geboten. Was hat 
der Menſch Befjeres als ein ſolch' Gefühl 
des dankbaren Erinnerns? An mir iſt Dank: 
barfeit fein WVerdienit: denn jie beglüdt mich, rührt 
mich tief im Gemüth und ift mir eine Quelle reinjter 


renden. Nicht blos Menſchen, — auch Wögelein, 


1 
td 
1 


Blumen, Wäldern, Bergen, Gärten, Unellen kann 
man danfbar jein. md ich bin’s gern: es thut mir 
wohl in der Seele! 

Gebührendermaßen ward denn auch das Stüd 
eht Würzburgiſchen Lebens zugeeignet: „den Würz— 
burger Sreunden“: Gareis, Yerer, Semper, Grasberger 
(IV. 1. ©. 43—54), Tröltſch und den prächtigen 
Meiſter Heß hab ich „bineingeheimnißt“. 

Im Herbſte 1889, auf der Ichönen lieben Miendel, 
bei den Spreterjchen Freunden, schrieb ich im Sep— 
tember mit fliegender Feder, auf Grund einer recht 
ſpät an mid gelangten Aufforderung ein Feſtſpiel 
zu Moltke's 90. Geburtstag, das in Königsberg und 
auf manchen andern Bühnen mit böchit erfreulichem 
Erfolg aufgeführt ward. 

Sn Breslau aber ward die Aufführung ver: 
boten: nicht etwa von dem hieſigen — befreumdeten 
und einfichtvollen — Bolizeipräfidenten Dr. Bienko, 
Eidam des Generals von Barnefow (f. oben ©. 177), 


jondern von Berlin aus. 


Als fih nach dem Werbot der Director des Stadt: 
theaters bittend nad Berlin wandte — ich fir meine 
PBerfon hätte die Herren zu Berlin wahrlid nicht 
gebeten! — ward die Aufführung zivar endlich veritattet, 
aber nur für den Einen Feltabend: die allgemein ge: 
winjchte Wiederholung ward von Berlin aus verboten. 

Warum? Weil in dem Stud Bismard lobend 
erwähnt wird, 

Es ift aber wohl leider nicht zu vermeiden, daß 
man, Spricht man vom Jahre 1870, des Mannes 
gedenft, der nicht ganz Unerhebliches zu den Ereig— 
niſſen dieſer Zage beigetragen hat. 

Es heißt in dem Stüde nur: 

Weitfale: 
„Na, um joll Bismard ganz vergeten Jin?“ 
Sadje: 

„Herr Jeſes ne! Ei! Der bat alleweile 
Dafür geforgt, dad man ihn nich vergißt.“ 
Altbaier: 

„Es jtcht koa Sennhütt auf em höchſten Berg, — 
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‚Es Bild vom Bismarck hängt dort an der Wand. 
Und wia mern ſackriſch g'ſchimpft ham, lob'n mern 
jetzt.“ 

Das war aber ſchon viel zu viel damals für 
Berlin! 

Es war um die Zeit, da das Gewölk der Un— 
gnade am Düſterſten laſtete über dem allegemiedenen 
Haufe zu Friedrichsruh, um die Zeit, da der. Neichs: 
fanzler Herr Graf von Caprivi in amtlichem Schreiben 
den deutschen Botjchafter zu Wien vor zu freundlicher 
Aufnahme des Erbauers des Reichs warnte. 

lan muß jo was jich tief einfurchen im grollen- 
den Herzen. 

Grollend wahrlih nicht wegen der Maßregelung 
die mich — vor kurzem hatte mir der alte Kaijer 
den Hausorden von Hohenzollern gegeben! — oder 
meine Fleine Dichtung traf: weder mein „Ruhm“ noch 
mein „Reichthum“ — ich hatte auf jede Vergütung 
für die Aufführung verzichtet! — ward durch das 


Ye 


Verbot der Aufführung oder Wiederholung geihädigt ; 
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aber es war ein weiterer Stoß gegen Bismard: 
und Sünden gegen Bismard werden nicht vergeben: 
denn fie jind Sünden gegen den „Geift des deutſchen 
Volkes“. 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König Wilhelm II. 
jelbjt wußte gewiß gar nihtd von dem Stück: allein es 
ijt lehrreih, zu jehen, welde Schritte damals die 
Berliner Herren als der Stimmung und Willens 
meinung an höherem Ort entiprechend erachteten. 

Abermals: habent sua fata libelli. In Münden 
wird „Deutjche Treue” verboten und in Preußen eine 
Bismard- und Moltke- Feier beſchränkt! 

Ich bin für mir angethane Kränfungen wahrlid 
nicht „lancräche* (fondern, wie oben ©. 579 erwähnt, 
zum Vergeben und Vergeſſen — nad) meiner Nächſten 
Meinung — vielleiht nur zu jehr geneigt), wohl 
aber für meine „Sötter und Halbgötter‘, wie Thereſe 
fie nennt: Schiller, Jakob Grimm, Scheffel und 
Bismarck. 


Für jene Maßregelung von Berlin aus entſchädigte 
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mich reichlich ein Brief des greilen Feldherrn aus 
Kreilau, der ſich erfreut äußerte und dabei den „Kampf 
um Nom“ auf das Wärmſte lobte. 

Das fleine Stück jpielt am Tage von Sedan 
in Walhall, wo Armin, Friedrich der Große — er 
ſpricht ſogar mit dem Gherusfer franzöjiih! — und 
Blücher auf den Kanonendonner von Sedan merk: 
Jam werden, dann in Donchery, wo Soldaten aller 
deutichen Stämme, jeder in feiner Mundart, ſich 
über den noch ungewiſſen Erfolg der Schlacht und 
über Moltfe unterhalten und dabei ihre Eigenart 
darleben, bis zuleßt jener rothe Hujar, der und da- 
mals wirklich das weltgeichichtliche Ereigniß verkündete 
IV. 1. ©. 520), mit der Nachricht von Napoleons, 
Mac Mahons und des ganzen Heeres Gefangen- 
ergebung die Sache abjchließt. Selbſtverſtändlich kam 
hierbei Alles darauf an, daß die Mundarten gehörig 
zur Geltung gebracht wurden: das tar, wie ic) 
höre, zumal der Fall in Königsberg, wo der Oſt— 


preuße den Vogel abihoß und das Stück mehrmals 


wiederholt werden mußte. ine wahre ojtpreußiiche 
Geſchichte aus der Schlacht habe ich eingeflochten. Als 
der Sieg ſchon jo gut wie entjchieden war, ritt ein 
ojtpreußifcher Offtcier an einen befreundeten Waffen: 
bruder, der Sperber hieß, heran und jprach zu ibm: 

‚Na, Sparberchen, nattes Schlahtchen! Waschen?“ 

Das ſchlug ein in Königsberg! 

Im folgenden Jahre (1891) vollendete ich die ſchon 
lange früher im Kopf verarbeitete Erzählung „die 
Bataver“: d. h. den Aufſtand dieſes Volkes unter 
Slaudius Civilis. Der Stoff ift recht jpröd und die 
Gefahr des Ueberwiegens der Hof- und Stats-Hand— 
lungen noch drohender denn bei „Attila* (oben ©. 723). 
Ih will aud durchaus nicht behaupten, daß id 
diefer Gefahr überall glüdli entgangen bin, ic 
hätte die Sache gar nicht angerührt, hätte mich nicht 
die tragische, hobeitvolle Geftalt der Veleda immer 
wieder angezogen, die ich Schon jehr früh (1860) in 
einer Ballade behandelt hatte (Gedichte II. ©. 160). 


Außer diefer das Herz beivegenden Geſtalt verjuchte 
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ih die trocknen politiich » kriegerischen Thatſachen 
zu verinnerlichen, indem ich die Eigenart der drei 
auftretenden Nationen möglichſt lebensvoll darzu- 
jtellen trachtete: die Nömer, vertreten durch Veſpaſian, 
Lacitus, Titus, Domitian und den ebenjo Fühnen 
ald ausichweifenden Feldherrn Gerialis, die Kelten 
durch ein jehr verführeriiches Weib und ein par tapfere, 
aber allzu hitzige und mindbewegliche Edle, endlich 
die Germanen in ihrer bereits beginnenden, jedoch ſehr 
verjchieden abgejtuften Romanifirung. Dankbar war 
die erfundene Geftalt eines durd einen Liebestrant ' 
halb irrfinnig gezauberten jungen Bruders des Civilis. 
Das Beite an dem Buch ift jedesfalls die Widmung, 
„Otto dem Großen“, der mir höchſt huldreid darüber 
Ichrieb und zu meiner warmen Freude die Schilderung 
der drei Völker voll gelungen nannte. 

Sm Jahre 1892 [ud er mid), nachdem ich ihm die 
Rede gedrudt gefandt, die ich zu jeiner Geburtstags: 
feier in Frankfurt am Main und in Mannheim ge: 


halten, zu ſich ein nad Friedrichsruh. Wie jchlug 
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mir das Herz vor Freude! In Breslau und Berlin 
freilich warnten Ueberängſtliche, ich jolle mir dod 
nicht durch Aufjuchung des Gebannten Stellung und 
Yaufbahn verderben! 

Am 20. April Mittags halb ein Uhr traf id 
mit Therefen ein: jo ward ihr Mitfommen von dem 
liebenswiürdigen Dr. Chryjander entdedt, der mid 
an dem Bahnhof erwartete, nad) dem Frühſtück cr: 
fuhr der Fürst von ihrer Anweſenheit in dem Eleinen, 
höchſt behaglihen Gajthof, Iud jie zur Mittagtafel 
und führte jie jelbit zu Tiſch, ſich auf das Heiterite 
und Nitterlichjte mit ihr unterhaltend. Wie freudig 
war fie bewegt! Aber audy für mid) find es nad 
denen von Sedan die größten Stunden meines 
Yebens. 

Bismarck ſprach, nein, er jprudelte, von 12°, 
bis 91/, Uhr Abend mit nur Einer Stunde, (von 
3'/, bis 4'/, Uhr; Unterbrechung Politik. Und zwar 
mit überwältigender Offenheit — ähnlich wie einit 
König Ludwig (oben ©. 315) — über alle Berfonen, 
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Männer und Frauen, die zu Berlin, Frankfurt, Wien, 
Münden, London, Paris, Biarriß, Verjailles und 
St. Petersburg die wichtigiten Rollen gejpielt hatten 
von 1864 bis zu feinem Sturz. Ih habe nicht 
Ein Wort aufgezeichnet, damit nicht nad) meinem 
und Thereſens Zode Dinge in die Deffentlichkeit 
gerathen, die nicht dafür bejtimmt find. Mas er 
jagen will, wird er jelbit in den Erinnerungen ver: 
zeichnen, die nach feinem Tod ericheinen follen. Doc) 
vermuthe ich, dab darin von den Königen und 
Kaijern, denen er gedient und deren Gemahlinnen 
nicht allzuviel berichtet werden wird, nur von andern 
Monarden und jehr viel von Statsmännern! Seine 
Perſönlichkeit iſt — id) muß das Wort wiederholen 
— es giebt fein Befleres — „überwältigend“ '). 

') Bergl. meine Feitichrift zu feinem 80. Geburtstage 
(Breslau, 1893): 

„Der letzte Grund auch der diplomatiſchen Erfolge wurzelt 
in jener überwältigenden Denkkraft, jener zwingenden Logit, 
die der Mann bei jedem Geſpräch, ohne die geringfte Dent: 


anftrengung, ganz von felbjt bewährt. Nichts hat mir in der 
Unterredung mit dem Gewaltigen jtärferen Eindruck gemadıt 
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Ich ſchwieg faſt immer und fragte nur: endlich 
meinte er: „Sie können aber qut fragen.“ 

„Sa,“ erwiderte ich, „Durchlaucht, jetzt frage id 
— die Studenten — feit bald dreißig Jahren: wäre 
ſchlimm, könnt' ich's noch nicht.“ 

Er lachte nun: ich hörte es ſo gern, ſein ſilber— 
helles Lachen, wie eines Knaben! „Warte,“ dachte ich, 
„das Lachen thut allen Menſchen gut, — Du ſollſt 
noch ein par Mal lachen.“ Ich erzählte dann bei 
Tiſch allerlei altbaieriſche Schnurren in altbaieriſcher 
Mundart, die Allen Spaß machten. „Sie ſprechen 
doch auch hochdeutſch,“ meinte die Frau Fürſtin. 
„Aber Freund Lenbach ſpricht immmer ſo!“ 


als dieſe zwingende Denkkraft: wie ein überlegen gefcidter 
und ſtarker Fechter alle denkbaren Finten und Paraden feines 
Gegners im Voraus mit VBlißesfchnelle erräth, durchkreuzt und 
nöthigenfalls zulegt mit Gewalt durchhaut, fo erräth blitzſchnell 
und widerlegt Bismard alle denkbaren Einwände und Gegen: 
gründe feines Widerſachers und dringt, alles Nebenſöächliche 
überfpringend, fogleih in den Kernpunft der Sache. Diele 
überlegene Gedankenwucht, etwa feiner Hünengeitalt entiprecbend, 
begleitet von einem unbeugfamen Willen, der, wie Jung Sig 
frid, das Fürchten nie gelernt hat, überwältigt, übermeiftert 
die Gedanken der Menſchen mit eherner Kraft.“ 


137 








Als nun die Stimmung heiterer geworden, wagte 
ich ein par weitere Scherze. 

Der Fürft jagte bei dem Niederlaffen an der 
Tafel: „Erſtes Geſetz in meinem Haufe ift: jeder kann 
thun und laſſen, was er will.“ 

‚Das war unter Ihrem Minifterium nicht ganz 
jo,” meinte id). 

Hell lachte er auf. „Sa, da hatte ich nicht immer 
nur mit netten Leuten zu thun!“ 

„Aber doch haben Durchlaucht die drei großen 
Freiheitsrechte aller Preußen eingeführt.“ 

„Das id) nicht wüßte!“ jtaunte er. „Welche denn?“ 

„Soldat fein, Steuern zahlen, Maul halten!“ 

Mieder lachte er fräftig. Er fagte dann, die 
oftdeutichen Städte gefielen ihm wenig. „Dagegen, 
Frankfurt am Main, das hat mir gefallen.“ 

„Sa“, jagte ih, „das haben die Frankfurter a. 66 
gemerkt.” 

„Ei, ih bin in Süddeutſchland mehr beliebt als 


bei meinen Landsleuten in Preußen.” 
Dahn, Erinnerungen. IV. 2% 47 
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„Weil cben wir Wilden die bejieren Menſchen 
nd,“ erläuterte ich. 

Sch hatte zuerjt bei'm Frühjtüc außer dem Fürſten— 
par den Grafen Wilhelm, deffen Gemahlin uud 
Kinder, Dr. Lothar Bucher und Dr. Chryjander ge 
troffen. Nah dem Frühſtück nahm mid der Fürit 
in jein Arbeitzimmer und begann den Anfang jener 
politiichen Enthüllungen, indem er an die Bleiftitt- 
bemerfungen fnüpfte, die er in meinen Vortrag einge 
tragen hatte. Das ging mehrere Stunden jo fort. Mir 
brannte der Kopf von all’ den Dingen, den zum Theil im 
höchſten Grad überrafchenden, die id) da iiber Menjchen 
und VBerhältniffe zu hören befam. Aber aud Bis: 
marcks Antlig röthete fid) mehr und mehr im Eifer 
der Nede und ich bat ihn, einem früheren Mint 
Dr. Chryſanders folgend, ſich ein wenig zu verruhen. 

„But,“ jagte er, „eine Stunde. Aber um 41/, 
Uhr find Sie wieder da. Sie fünnen gut zuhören.“ 

Um 4:/, Uhr nahm mid der Fürſt allein zu ſich 


in den Magen und wir fuhren durch den herrlichen 


Wald. Da war ces mun ergreifend, mit welcher 
Yiebe der Gemwaltige von feinen Bäumen ſprach — 
er kannte fie fait alle perfönlih! —, vom Yand: 
leben, von der Yandwirthichaft überhaupt. Wie fam 
da das Sinnige, ja — Jo jeltfam es Elingt — das 
Kindlihe aus feiner Scele zum Vorjchein. Wie oft 
jind die Bilder in feinem Geſpräch, auch in feinen 
politiichen Neden, aus der Yandwirthichaft geſchöpft! 

Bald jtafen wir wieder tief in Politif und Ge: 
Ihichte. Gr nahm meinen Tadel des allgemeinen 
gleichen Stimmrechts gütig hin: „Was wollen Sie?“ 
erwiderte er achjelzudend, „wir waren ſchwach damals! 
Sch mußte Verſtärkung nehmen wo id fie fand. 
So nahm ic das von dem Frankfurter Tiſch (der 
Reichsverfaſſung von 1848,49) herüber, den Libe— 
ralismus zu getwinnen.“ 

Auf meine Bemerkungen über viele Fehler im 
Gulturfampf (oben S. 250) entgegnete er: „Ich wollte 
drei Dinge: Nüdnahme der Schulaufſicht von der Kirche 


hinweg für den Stat, Aufhebung der Fatholiichen 
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Abtheilung im Gultusminifterium und Bekämpfung 
des Biündniffes zwiſchen Polenthum und Ultra: 
montanismus. Die erjten beiden Ziele hatte ich bald 
erreicht, das leßtere Streben in's Werk gejegt: die ein- 
zelnen Kampfgeſetze habe ich nicht alle prüfen Fönnen: 
ich erfranfte jehr bald und lag, dieſen Sachen fern, 
lange zu Varzin darnieder.” (Bol. oben ©. 233.) 

Ueber die damalige Polenpolitif des neuen Curſes 
jagte er manch fräftig Wörtlein! 

Aber wie viele andere Dinge erfuhr id), die der 
landläufigen Legende ſchnurſtracks widerſprachen! Sie 
bleiben ungeſagt. — 

Gegen 6 Uhr zurüdgefehrt durfte ich nun die 
inzwifchen entdedte Therefe einführen. Auch bei der, 
Mittagstafel erzählte der Fürft, ununterbrochen wie 
ein Springquell fluthend, Ernſtes und oft auch ſehr 
Heitered aus feinem Leben, z. B. von jenem öjter- 
reichischen Diplomaten, der, ſchon jehr betagt, dod 
noch tanzen zu müflen wähnte, „jo heftig, daß ihm 
die Frackflügel wagreht vom Yeibe ſtanden!“ 
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Die Kran Fürftin machte den herzgewinnendſten 
Eindrud in ihrer Güte, Sorgfalt und Einfachheit: 
das war eine in ihrem Auftreten ſchlichte Land— 
Edelfran. Sie war nah Mittag in Hamburg ge 
wejen umd entichuldigte dad — mir gegenüber! — 
lähelnd mit den Worten: „Sch mußte doch für Ihr 
Mittag-Eſſen einkaufen.“ Wie jchwer muß ihn der 
Verluſt getroffen haben! „Sie glauben nicht,“ ſagte 
er einem Freunde, „was dieſe Frau aus mir gemacht 
bat.“ Und bei jeinem 80. Geburtstag ſprach er mit 
Thränen in den Mugen: „Meine Fran bat mic im 
Stich gelaſſen.“ 

Sie machte doch damals jchon den Eindrud 
einer recht Yeidenden und zumal ihretiwegen mahnte 
ich zu frühem Aufbruh, — um 9'/, Uhr — obwohl 
der Fürſt jegt noch viel gemüthlicher, heiterer und 
gejprächiger ward, wie er, die lange Pfeife rauchend, 
im Lehnſtuhl behaglich hingeſtreckt, Thereſen und mir 
unerichöpflic erzählte. Sch bewunderte dabei auch 
jein unglaubliches Gedächtniß: verjagte es, was höchſt 


jelten vorfam, einmal bei einer Jahreszahl oder einem 
Namen, jo fragte er jeinen vertrauten Yothar Bucher, 
der faft immer jchweigend ihm gegenüber jaß und 
der nun wirflih noch mehr an Gedächtniß leiftete: 
er antwortete jofort auf jede joldhe Frage. 

Im Tiefſten bewegt von all den Eindrüden der 
Größe, der Güte, des allüberwindenden Humors, 
jhieden wir von dem Gewaltigen. Heil ibm nod 


manches gejunde Sahr! 
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Im Jahre 1892 erſchien die kleine nordger— 
maniſche Erzählung „Odhins Rache“. 

Sch wollte hier — im Gegenſatz zu der Voll-Liebe“ 
einer Frigga — eine Neigung jchildern, die, mehr 
eingebildet als wirklid, bei der erjten Mahnung der 
Prlicht verfliegt, während Halla in „Was ijt Die 
Liebe?“ um derjelben Pflicht willen lieber jtirbt, als 
daß ſie ji der Verſuchung ausjeßt, der als wirklich 
erfannten Neigung zu folgen. Außerdem aber lag 
mir an, meine rechtsphilojophiichen Gedanfen über die 
ideale Nothmwendigfeit des Nechts einmal dor einem 
größeren Kreife als dem meiner Studenten und den 
rehtsphilojophiichen Amtsgenojien auszufprechen: ic) 
babe fie dem Gott des Nechts, Forieti, in den Mund 


gelegt umd jogar meinen Liebling Odhin und dejjen 
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Leidenſchaft vor der Vernunftnothwendigkeit des Rechts 
verſtummen und zurückweichen laſſen; das fiel mir 
nicht eben leicht. Denn zu meinen (oben ©. 730) 
aufgezählten „Göttern“ gehört wahrlid auch Odhin 
von Asgardh. 

Im Jahre 1892 trug mir die „productive Kritik“ 
des keltiſchen Stoffes von Triſtan und Iſolde bei 
dem Beſuch in Bayreuth (oben ©. 382) jenen „Ro: 
landin” ein, den ih (— nochmal jag ich's, weil der 
arme verschoppeling [jagt man in Holland] jo wenig 
„Liebe* findet [jagt man in Königsberg] —), für eine 
meiner allerbejten Dichtungen halte. Aber die Yeutchen 
wollen nun einmal von mir nur Balladen und No: 
mane, feine Vers-Epen und feine Dramen. Und 
mein wiederholte Zureden wird dem „ungejtümen 
Nolandin“ auch nicht neue Yejer eintragen. 

Im jelben Jahre tauchte auch die dünne Gejchichte 
von der häßlichen „Finnin“ auf; fie jollte das Empor: 
Schnen eines Weibes aus tiefer ftehender Race zu der 


höheren, aus Dumpfbeit und Armuth zu Geiftesflarheit 
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und Lebensglanz jchildern und das nothivendig tragische 
Ende, wenn die niedrigere Natur die höhere mit 
Gewalt feit halten will auf der Stufe ihrer eignen 
Niedrigkfeit, die Naturjchilderungen danke ich) wieder 
(oben ©. 713) den Eindrüden von Scheveningen: ein 
Grund mehr fie unjerer lieben holländifchen Freundin, 
Frau Twiß (oben ©. 514), zuzueignen. Sehr lehr— 
reih und genußvoll waren die vielen Wochen, in 
denen ich zuerjt grümdlich die finnische Poeſie kennen 
lernte. Welche Schönheit und welche Trauer, welche 
Poeſie der Schtwermuth liegt in diefen Dainos! 
Das Jahr 1893 ſah den Abſchluß eines Werkes, 
das ich gleich nad) dem Erjcheinen des „Kampfes“ (1876) 
in Angriff genommen hatte: des Nomans „Sulian der 
Abtrünnige“. Ja, ich kann jagen, daß mid) Diele 
Aufgabe ſchon als ganz jungen Studenten bejchäftigt 
hatte, da ein Trauerſpiel aus jener Zeit von Freund 
Way (II. ©. 324) in Minden gegeben wurde, in 
dem mein lieber Vater diejen Kaiſer pradtvoll dar: 


jtellte: jpäter babe ich die tragische Geſtalt in zwei 
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Balladen behandelt (Gedichte IL. S. 29— 32). Wer 
diefe „Erinnerungen“ von den Nitterjpielen (I. ©. 93) 
und Harald und Theano (II. S. 200) an verfolgt hat, 
begreift, wie mid) diejer Stoff ganz aus der Maßen 
anziehen mußte: Nömerthum in der Zeit des Verfalls, 
Germanenthum in der Zeit des kräftigen Auffteigens, 
Heldenſchaft in der Schlacht bei Straßburg, das 
Phantaſtiſche eines Krieges im fernen Aſien und nun, 
zu dem Allen tretend, das Religionsphiloſophiſche, 
der Widerjtreit der antik heidniſchen und der chriſt— 
lichen Yehren mit Dereinziehung einer tragiſch-heroiſchen, 
moniſtiſchen Weltanſchauung, d. h. eben der meinen. 
Das Werk erheiichte viel mehr Vorarbeit ald weiland 
der „Kampf“: denn das Gotiiche in diefem und die 
äußere Geichichte von Theoderich bis Teja war mir 
altvertraut: es mußte aljo nur die römiſch-byzan— 
tiniiche Culturwelt eim wenig durchforicht erden. 
Aber bei Julian galt es, außer dem Germanijchen 
und der damaligen Stats: und Kriegsgeihichte Roms 
die ganze rechtaläubig kirchliche (Athanaſius) Lehre 
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und zumal das höchjt Schwierige, myſtiſch-ſymboliſche 
Syjtem Julians jelbjt und jeiner Lehrer zu ergründen, 
was wahrlich weder leiht noch Iuftig war! So 
arbeitete ich denn ſiebzehn Jahre in den Quellen. 
Eine große Schwierigkeit bot ferner die unleugbare, 
oft jtörende Eitelkeit Sultans, der, ein Held von 
höchſter perjönlicher Tapferkeit, von hervorragender 
Feldherrnſchaft, ein begeijterter, hingebender Patriot, 
ein edler Charakter, ein hervorragender Geijt md 
Dabei dody wegen jener Eitelkeit zumeilen lächerlich) 
war. Verſchwiegen durfte dieſe Schwäche nicht 
werden: jo juchte ich fie denn durch jene Vorzüge 
aufzumiegen. Weiter war ungünftig an dem Stoff, 
daß er, religionsphiloſophiſch, politiich, geſchichtlich, 
friegerifch, Für Vorführung von Frauengeftalten fait 
feinen Raum ließ. Gefährlid war ferner, daß 
Sultan, wie er im Krieg unterliegt — allerdings nur 
durh Verrath — jo ſittlich befiegt werden muß 
durch den edlen Vertreter des Chriftenthums, Atha— 


naſius, der ihm als lebte Zriebfeder, als Beweggrund 
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für jeinen Eidbruch gegenüber dem Kaijer neben dem 
römiſchen Patriotismus doch auch perjfönlichen Ehr— 
geiz nachweiſt: und endlich, daß auch das trübe 
Geſpinnſt ſeiner myſtiſchen Symbolik hinweg geblaſen 
wird durch — meine Weltanſchauung, die ich dem 
in griechiſcher Philoſophie durchgebildeten Germanen 
Merovech-Serapio in den Mund gelegt habe. 

Dieſe Geſtalt, geſchichtlich begründet (ſ. Vor— 
bemerkung zu Julian), wird hoffentlich nicht wieder 
als „unmöglich“ bezeichnet werden wegen ihrer Götter 
leugnenden Skepſis: ſonſt muß ich jene nordiſchen 
Quellen (oben S. 691) noch mal abdrucken laſſen: 
wohlweislich habe ich ihn dieſe Anſchauungen bei 
Nordgermanen lernen laſſen. Dieſer Merovech, mein 
Liebling, iſt nur allzuſehr auch der vieler Leſer ge— 
worden: — zum Schaden Julians. Uebrigens freut 
mich, daß das ernſte, ſtarke Anforderungen ſtellende, 
des Reizes des „ewig Weiblichen“ und der ‚Leifs— 
Geſchichten“ fait völlig entrathende philofophifche, 
politijche und waffenklirrende Buch mit feinen drei 
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theueren!) Bänden doch aud) gleich im erſten Jahre 
ſechs Auflagen gefunden hat. 

Und zu großer Gewiſſensbefriedigung gereicht mir, 
daß ein ſo gründlicher Kenner jener Zeit und ihrer 
Literatur wie mein lieber Freund und Amtsgenoſſe 
Richard Foerſter (er iſt doch wohl eigentlich der 
wirkliche Verfaſſer der Werke des Libanius, des 
Zeitgenoſſen Iulians!) hier (oben ©. 135) feine volle 
Zufriedenheit mit Erfaffung und Löſung der jchtveren 
Aufgabe auszuſprechen nicht müde wird, er jtellt 
das Buch über den „Kampf“: und ich auch, was die 
Form, den Kunftwerth anlangt: einen zweiten Stoff 
wie der Dftgoten Ende giebt cs freilich nicht noch— 
mal! 

Achnlih wie in dem Werke Freytags zieht ſich 
von dem Ahn Givilis in den „Batavern“ durch jenen 
Meroved ein Faden der Vererbung zu dem Helden 
der Erzählung, an der ich zur Zeit (Mai 1895) 
arbeite und die 1895/96 ericheinen joll: zu Chlodo: 
veh, dem König der Franken. 
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Dies nun abgelaufene Jahr 1894/95 iſt das 
erite, das ſeit 1876 Feine Dichtung von mir reifen 
Jah: neben den nahezu erdrüdenden Berufsgeichäften 
— Vorlefungen, Prüfungen, Sitzungen, Decanat, 
Senat — nahm mid der endlid) flott gewordene VII. 
Band der „Könige“, in zwei Abtheilungen erjchienen, 
und der Abichluß der dritten, die noch dies Jahr 
ericheint, bis zur Erſchöpfung in Aniprud). 

Außerdem brachten die fieben Breslauer Jahre den 
IV. Band der „Urgeichichte* und den IL. der „Deutjchen 
Gejchichte" neben den fünf Bänden dieſer num zur 


Neige gehenden Erinnerungen. 
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Denn nun ſind wir mit der Königsberger Zeit 
und den noch in Königsberg geſponnenen Anfängen 
ſpäterer Ausführungen zu Ende und haben nur noch 
zu berichten, in welcher Weiſe die ſo tiefgründige 
Einwurzelung in der lieben alten Pregelſtadt aus— 
gekeſſelt wurde: denn die Breslauer Zeit, die ja noch 
nicht abgeſchloſſen, noch nicht „geſchichtlich' geworden 
iſt, bleibt ſelbſtverſtändlich außerhalb der Darſtellung. 

Ich hätte nichts dagegen gehabt, in Königsberg 
abzuſterben. 

Frei von jedem — äußerlichen — Ehrgeiz, nicht 
leidend an der unter den Profeſſoren weitverbreiteten 
oft krankhaften Neigung, unabläſſig zu lauſchen, ob ſie 


nicht irgendwer irgendwohin „rufe“, auch wohl, ſolche 


Mirakel ein wenig herbeizuführen — corriger la 
fortune — durd einen Ddinten- und ftrebungs-reid) 
gepflegten Briefwechſel mit „VBielvermögenden“, war ich 
mit dem Errungenen vollauf zufrieden und unver: 
ſchämt wahrlich hätte ich jein müffen, hätte ich nicht 
dankbar die „Xiebe* (oben ©. 744) anerkannt, die mir 
weit über all mein Verdienit und Würdigkeit hinaus 
die font jo zurückhaltenden und „Eritiichen“ Oſtpreußen 
nun Schon jeit 1874 und 1576 bewährten. 

Da war es ein jogenannter Zufall, was meine 
Entwurzelung berbeiführte. Ein fogenannter: denn 
jelbjtverjtändlich theile ich nicht die Geichichts - Philo- 
ſophie im „Glas Waſſer“ des witzigen Scribe, — ihn 
Ihimpfen Berliner Kritiker, die nicht die Spur eines 
Schatten eines Scheins jeiner dramatiihen Begabung 
eignen. — Außerliche, fogenannte zufällige Anſtöße 
fönnen do nur in Bewegung jeßen, was innerlic) 
sur Bewegung vorbereitet und vollbegründet ift: jo 
wenig jener Zufall der Nachſchrift an Goldjchmidt 
(oben ©. 10) allein mid vom Main an den Pregel 
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getragen hat, jo wenig der num zu berichtende „Zufall“ 
allein von SPregel an die Oder: vorbereitende „causae 
sufficientes* mußten wirken, mußten den Stein 
überhängen machen, jollte ihn ein äußerer Anjtoß in's 
Rollen bringen können. 

Am 4. Ianuar des Iahres 1885 ward in der 
„Deutſchen Gejellihaft“ zu Königsberg der hundertſte 
Geburtstag Jakob Grimms feitlich begangen. 

Kurz vorher jagte der berufene Feſtredner, der 
Sprach-Germaniſt Schade, wegen Unwohlſeins ab: auf 
Wunſch des Vorjtandes der Gejellichaft, Freund Zorn 
(oben S. 129), jprang ih in die Yüde: war doch 
und iſt der theure Meijter jeit nunmehr vierzig 
Sahren (II. ©. 193) einer meiner „Götter“ (oben 
S. 730): der Herrliche, der mit höchjter Gelehrjamteit 
höchſte Begeifterung für fein Volk und  tiefite 
dichteriiche Auffaſſung vereinte: er trug die Wünſchel— 
ruthe Odhins in der Hand und, wo ein Stüd aus 
dem Hort des alten Germanenthums in der Erde 


vergraben lag nod jo tief, — es zudte ihm Die 


Dahn, Erinnerungen. IV. 2. 48 


Hand und er hob den ihm willig entgegenblübenden 
Schatz! 

Die Rede war, wenn ſonſt nichts, begeiſtert: ich 
ſchloß mit den Verſen, die nun „Gedichte IV.“ 
S. 536 gedrudt ftehn. 

Ih erhielt einen völlig unerwarteten Zuhörer 
in dem joeben erjt eingetroffenen Eultus-Minijter von 
Goßler. 

Nach dem Vortrag ſagte er mir überraſchend 
freundliche Worte: — er hatte mich kaum je gejehen, 
geſchweige gehört: — fragte zuleßt, wie lang ich 
nun bier jei und meinte, ald er von dreischn Jahren 
hörte, ob ich nicht etwa einen größeren Wirkungs- 
freis und einen mehr ſüdweſtlichen vorziehen würde? 

Das fam verblüffend: ich bejahte, obwohl id) 
dankbar anerfannte, daß es mir gar wohl ergebe an 
der Albertina. 

Der Minifter hatte offenbar Wohlgefallen an 
Inhalt und Form der Nede gefunden und meinte es 


von Stund an jehr gut mit mir. Und als ich drei 
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Sahre darauf 1888 in der Breslauer Facultät für 
die durch die Ernennung Behrends (oben ©. 49) 
zum Neichgerichtsrath erledigte Profefjur — zwar 
durchaus nicht etwa an erjter Stelle vorgejchlagen, 
aber doch aud) genannt ward, — bot mir der Mmiſter 
gütevoll nicht nur dieſe an, er fragte auch, ob ic) 
nicht ettva die gleichzeitig frei werdenden Stellen in 
Bonn oder Marburg vorziehe? 

Der Entihluß, von Königsberg, von jo vielen 
ehten Freunden nad) jo langjährigem Zufammen- 
leben, von jo fleißigen Hörern, von der jo lieb ge— 
wordenen Hochſchule zu jcheiden, ward mir wahrlich 
nicht leicht, jondern recht ſchwer. Schließlich entichied 
die Schnjucht nad) dem Frühling, den ich und Thereſe 
16 Jahre hindurd) jchmerzlich entbehrt, und der Wunſch, 
aus dem äußerjten, 3. B. jchon von Berlin 12 Stun: 
den GEijenbahnfahrt abgelegenen, Nordojten (oben 
©. 31), des Neiches dem heimischen Süden wieder 
näher zu rücken. 


Und nun die Wahl unter den drei Hochſchulen! 
45* 
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Marburg schied aus: fo lieblih die Yage dem 
Durchfahrenden erichienen war, Fonnte doch der — 
ichon im Vergleich mit Königsberg — ungleich engere 
Mirfungsfreis, nicht anziehen. 

Blieben Bonn und Breslau. 

Die Schönheit des Nheinlandes, die fröhliche 
Poeſie des rheinischen Yebens war mir längſt vertraut 
(oben ©. 537—540): fie zogen mädtig an! Auch 
Therefe würde den ihrer geliebten Heimath fo viel 
näheren Wohnfig vorgezogen haben. Aber ich ſcheute 
die nervenerfchlaffende Hitze des Sommers unter der 
wir beide in dem ähnlichen Würzburger Klima gelitten 
hatten. Und noch mehr jcheute ich die — wie ich damals 
Ihon vernahm und jpäter vielfach beitätigt hörte — 
. .. ja, wie joll ih mic nun jchonend genug aus: 
drüden, um mir nicht ein par Dußend „Gontrahagen“ 
mit den ftolzen Bonner Herren zuzuziehen? Nun, 
jagen wir: ich ſcheute die weltfundige Begeifterung 
der Bonner Nechtsftudenten für die Schönheit der 
Natur, welche Natur im Frühling und Sommer 
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häufiger als die Hörſäle zu füllen und zu ſchmücken 
jie lieben jollen! 

Gleichwohl ſchwankte ich: denn auch mich lodte 
die Lorelei (Gedichte I. © 195; vergl. Erinner. 
III. ©. 221) und Alles, was zu ihr gehört. Von 
Breslau hatte ih nur flühtig an zwei Vortrags: 
abenden (oben ©. 530) Kenntnid genommen. Ich 
war noch nicht entjchieden, als ich zu dem Miniſter 
berufen war. Da überrajchte mich Herr Dr. von 
Goßler zunächſt durch die eritaunjam gründliche 
Bertrautheit mit allen Verhältniffen !) der drei Hoc): 
Ihulen und Städte, die er in langen Auseinander: 
ſetzungen entwickelte. Als ih ihm mein Schwanfen 
zwischen Bonn und Breslau aufdedte, jprah er — 
nach einigem Belinnen: — „Gehen Zie lieber nad) 
Breslau! Dort jtehen Sie auf Vorpoſten gegen 


allerlei unerfreuliche, Deutſchland nicht günſtige 


1) Ich darf ihn loben: denn er iſt — leider! — ſchon 
lange nicht mehr mein Minifter. 
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Einmirfungen: — wie Sie ja 16 Jahre die Wacht 
am Pregel halten halfen.” 

Das entjchied: ich ging nad) Breslau !). 

Und ich hab es in diefen mehr als jieben Jahren 
wahrlich nicht bereut! 

Den erjehnten Frühling haben wir fait jedes Jahr 
über Erwarten lieblid hier einziehen jehen: im Garten 
des Schönen Haufes des Herrn Stadtrath8 von Korn — 
SS chweidniger Stadtgraben 20 — fingen Amjel, Gold: 
amjel, Schwarzplattl vor unjerem Schlafzimmerfenfter: 
ic darf wieder Amfeln füttern wie im Aelterngarten! 
Die hödhit angenehme Wohnung — all’ die fieben 
Sahre haufen mir darin und werden jie freiwillig 
gewiß nicht räumen! — gewährt den Blid auf die 


wohlgepflegten Anlagen des Stadtgrabens. 


1) Id) ſchweige davon, wie uns die Freunde in Königs: 
berg den Abjchied verſchönt und erſchwert haben! Es war 
berzergreifend, berzerfchütternd. Da fteht vor mir auf dem 
Camin ein mädtig Stüd thulitifhen Bernfteins als Abſchieds— 
gabe und in der „guten Stube“ liegt der „A3 Damenteppid“: 
— feltfam, daß es zufällig die Zahl der „Ihlimmen Nonnen“ ift. 
Aber unfere Freundinnen waren nur theilmeife „Ihlimm“ und 
Nonnen waren fie ſchon gar nicht! 
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Dazu fommt, daß man von Breslau Berlin, 
Dresden, Mien und Siddeutichland doch viel raſcher 
und müheloſer als von Thule aus erreichen mag. 

Der Wirfungsfreis d. 5. die Zahl der Hörer ift 
doppelt jo groß als an der Albertina (— allerdings 
aud die Yaft der Berufsgeſchäfte — zumal der 
Prüfungen! — doppelt jo ſchwer) und, läßt der Fleiß 
der jchlefiichen Studenten im Beſuch der Vorlefungen 
wie beklagt!) (II. ©. 92) allerdings recht ſehr 
viel zu wünſchen übrig, jo ijt doch anzuerkennen, daß 
ihre lebhafter bewegliche, rajcher fallende Eigenart 
dem Lehrer feine Aufgabe leichter macht als der 
„ſchwerere Boden“ in Oftpreußen. Auch hat ſich — was 
man ja nie vorher willen kann — ihre Gmpfäng- 
lichkeit für meine Eigenart alsbald gezeigt: die Be: 
Jorgniffe, die ich auch hieher mitbradhte, wie weiland 
nad Königsberg (oben ©. 54, Gedichte IV. ©. 332), 


waren jchon im eriten Halbjahr verſchwunden. 








1) Heute, am 22. Mai 1895, waren von 38 Eingefcrie: 
benen nur 12 in der Vorlefung über Deutſche Rechtsgeſchichte! 
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Die Umgebung iſt freilich — nun, ſchweigen 
wir von ihrem Häßlichen (— Rüben ſind ja noth— 
wendig, aber nur Rüben ſind eintönig! — und 
freuen wir uns des ſchon früher geprieſenen ſchönen 
Parkes von Scheitnig und des zoologiſchen Gartens. 
Denn die allerdings ſehr bedeutenden Reize des 
Rieſen- und des Glatzer-Gebirges kommen für einen 
den ganzen Sommer über an ſeinen Lehrſtuhl und 
Schreibtiſch Gefeſſelten ebenſo wenig in Betracht 
wie die Oſtſee für den gleichen Mann in Königsberg 
oder der Speſſart für ihn zu Würzburg: in den acht 
Sommern haben wir nur zwei Fahrten in dieſe 


beiden Berglandſchaften gemacht. 


Was aber die Amtsgenoſſen, die anderen Be— 
kannten, die Geſellſchaft anlangt, . . . . ja ſo! Ich 
habe mir ja über das uns noch umgebende Gegen— 
wärtige Stillſchweigen auferlegt! 


Es thut mir herzlich leid. 


Denn ich hätte beinahe (nicht ganz!) ausnahmslos 
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su loben. Jedesfalles ift der Gejelligkeit auch bier 
nicht zu wenig, — eher zu viel. 

Vor drei Jahren zu Weihnachten lag id) an einer 
auf Influenza folgenden doppeljeitigen Lungen- umd 
Rippenfell-Entzündung am Sterben: nur die unver: 
aleichlihe Pflege meiner Therefe und der mitten durch) 
Eis und Schnee aus dem fernen Mannheim  berbei- 
geeilten treuen Fran Rath von Doß haben mid) 
— unter der meijterhaften Leitung unſeres Arztes 
Dr. Alerander (oben ©. 132) — am Leben erhalten. 

Sch hatte völlig abgeſchloſſen und erwartete — 
ganz ruhig, ohme die mindejte Erregung oder Furcht 
vor dem ewigen Schlafe — das Ende: ich hatte 
Ihon die Ringe abgeftreift und mit ſtummem Ab— 
ſchied in Therefens Hand gelegt. Ganz wider Gr: 
warten blieb ich am Yeben. Damals trat nun doc) zu 
Lage, dab — nicht nur in Breslau — vielen Men- 
ſchen mein bereits in den Zeitungen gemeldeter Tod 
nicht ganz gleichgültig gewejen wäre Es that dem 


Henejenden wohl, die Briefe zu lejen, die, während 
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mein Werjcheiden erwartet oder gar ſchon geglaubt 
wurde, an Thereſe gerichtet worden waren: — aud) 
von Unbekannten. 

Es war wie das Lodtengericht, das mein Julian 
noch lebend über jich ergehen läßt. 


Vielleicht begreift auch ein kühl gearteter Yeier, 
daß es für einen ceimumdjechzigjährigen Mann ein 
jeltfam gemischt Gefühl ift, in diefen Worten die 
„Erinnerungen“ jeines Lebens abzuſchließen: — wie 
wenn er Schon nicht mehr unter den Lebenden meilte. 

Fünf Jahre lang hab ich nun an diefen Blättern 
geichrieben: es war mir eine liebe Abend-Ge- 
wöhnung geworden: ich werde dieſes rückblickende 
Gedenken vermijlen. 

Das Ergebniß ijt: in Umkehrung des Bibeljpruches: 
„Und wenn es Müh' und Arbeit geweſen, jo iſt es 
doch köſtlich geweſen, fuhr es auch jchnell dahin als 
flögen wir davon.” (Pſalm 90, Vers 10.) 
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sch erfenne mit gerührtem Danf an, daß meine 


Sterne mid) aus mander Thorheit meines Unge— 


jtüms, — wohl meines (wie meines lieben jeligen 
Nolandin) Hauptfehlers! — ohne mein Verdienſt 


glüdlich gerettet haben. Ic begreife jehr wohl, 
daß es Yeute von anderer Weltanſchauung drängen 
fann und beglüden muß, ſolches Gefühl in from- 
mem Danfgebet einem liebend leitenden Water im 
Himmel auszufprechen. Und mwenn id auch nicht, 
wie mein großer Lehrer und Freund Nüdert von 
ih, von mir rühmen darf: 

„ich bin mit dem zufrieden, 

was ich gelebt und jang“ 
jo jtelle ich doch freudig Felt, dab mid) mwahrlid) 
meines Lebens nicht reut: Sedan, das hergejtellte Reich 
und die errungene Thereſe genügen ſicherlich, mic) als 
einen weit über Verdienit hinaus beglüdten Mann 
zu erweiſen. „Das ift je gewißlich wahr.” 

Zum Schluß nur noch Ein Wort: vermuthlic bin 

ich nicht frei von Eitelkeit, (obzwar ich recht, recht 
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viel eitlere Dichter, Gelehrte und andre Männer kenne!) 
und vermuthlich ijt, wenn ein Menſch Fünf Bände 
hindurch faſt nur von ſich jelbjt erzählt, ſolche Eitel- 
feit oder doch deren Anjchein in allerlei Selbſtlob 
bervorgetreten. Das mag ja jein und ich bitte dafür 
um Entſchuldigung. Aber ich glaube, ſolchen Ein- 
drud muß doch aufheben meine aufrichtige Selbit- 
einihäßung, die ich (aus IL. ©. 169, geichrieben 9, 
II. 1891) bier wiederhole: ih war und bin nur 
ein Gelehrter und Lehrer zweiten und ein Dichter 
dritten Ranges. 

Und nun iſt der „Reſt Schweigen“! — 

Diefer Band ward begonnen zu Gaftein am 
6. Auguſt 1893, abgeichloffen zu Breslan am 285. Mai 
1895, dem 50. Geburtstag meiner lieben rau 


Thereſe, und ihr als Weihegabe dargebradt. 


Beittafel. 


Geboren 9. Februar 1834 in Hamburg. 

Münden Ende März 1834, 

Lateinſchule 1842, 

Gymnafium 1845. 

Univerfität Münden 1849—1851. 

Univerfität Berlin 1852/53. 

Univerfität Münden 1853/54. 

Abgangsprüfung October 1854. 

Promotion 19, Zuli 1855. 

Statsconcurs December 1856. 

Habilitation 8. October 1857. 

Außerordentliche Profeffur in Würzburg, Verfügung vom 
11. Auguft 1863 (vom 1. October 1863 ab), 

Ordentliche Profeffur in Würzburg, Verfügung vom 10. Oc- 
tober 1865. 

Beſchießung Würzburgs 29. Juli 1866. 

Correfpond. Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Münden 24. Juli 1869. 

In Frankreich 8. Augujt bis Mitte September 1870, 

Berufung nad Königsberg 19. Juni 1872. 

Feldzugsmedaille 6. Auguft 1872, 

Baieriſcher Militairverdienftorden (für Nichtcombattanten) 
21. Auguft 1872. 

Eintreffen in Königsberg 2. September 1872. 

Rother Adler IV. 21. April 1876, 

Rector Dftern 1877 bis Oftern 1878. 

Ehrenmitglied des Königsberger akademiſchen Gefangvereins 
29. November 1879, 

Ehrenmitglied des Königsberger Sängervereins 28. März 1885. 

Geheimer Juſtizrath 10. Juni 1885. 

Ehrenmitglied des Königsberger Thierfhußvereins 11. De- 
cember 1885. 
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Hausorden von Hohenzollern 30. Auguft 1887. 

Berufung nad Breslau 16. December 1887, 

Eintreffen in Breslau 24. März 1888. 

Meifterfänger der Mündener Bürgerfängerzunft 15. Dec. 1890. 

Ehrendoctor der juriftifhen Facultät der Univerfität Edin» 
burgh 17. April 1891. 

Ehrenmitglied des pegnefiihen Blumen-Ordens zu Nürnberg 
22, Januar 1892. 

Ehrenmitglied des cvangelifchen Gefellenvereins der Bern- 
bardinergemeinde zu Breslau 11. April 1892. 

Beſuch mit Therefe in Friedrichsruh bei Bitmard 20, April 1892. 

Ehrenmitglied der großen Garnevalgejellihaft zu Köln am 
Rhein 15. Januar 1894, 

Correfpondirendes Mitglied der Altertyumsgejellihaft Pruffia 
zu Königsberg 19. November 1894. 


Die Aufzählung meiner Schriften in einem Anhang ward 
erfept durh Würdigung im Tert von S. 559—750; nachzu⸗ 
tragen find dann noch die mit Kirchenrath von Hafe zufammen 
beforgte zweite Ausgabe des „Liederbuches für das deutſche Volk“ 
(1883) und mehrere Ausgaben des „Reichscommersbuches“ 
(9. Auflage 1895). 


Drudfehler-Berihtigungen. 


Seite 158 Zeile 6 von oben ftatt Bonn: Rom. 

Seite 273 Zeile 7 von unten ift jelbjtverftändlich zu ftreichen. 
Seite 353 Zeile 1 von oben ftatt Marzell: Mannzell. 

Ceite 372 Zeile 9 von unten ftatt angefeßt: ausgejeßt. 

Scite 467 Anmerkung ftatt 183: 1883. 

cite 524 Beile 5 von oben ftatt Haberlein: Haderlein. 

Zeite 526 Zeile 8 von oben ftatt Anhang: Anfang. 
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